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1. Kapitel.

Der oberschlesische Industriebezirk.

1. Abschnitt.

Glciwitz und Lcuthcu.

Allgemeines über Äbcrschlcsien: Grenzen, Gcschiä-tiichcs, ehemals selbständige Gebiete, 
Gbcrflächenbcschaffcnheit des rechten Gdcrusers. — Allgemeines über das Steinkohlen- 
gcbirge. — Glcinntz: Geschichtliches, Wachstum, die Nägelfabrik von ls. Lern ^iromp. — 
Das deutsche Dorf Lchönwald. - Zabrze. - Veuthen: Lage, Geschichtliches. — Miecho- 

mitz, Taruonntz, lteudeck, Dcntsch-Piekar.

Äus der Hauptstadt Schlesiens bcgeben wir uns nach dein Hauptindustric- 

bezirke des Landes, nach jenem von der Natur so reich gesegneten und doch 
durch seine Lage wieder so wenig begünstigten Gebiete, nach einem Landstriche, 
welcher sein Aussehen in unserm Jahrhundert so gewaltig verändert hat, wie 
wenige andere in Europa. Wir eilen an manchem interessanten und geschicht­
lich merkwürdigen Orte, an Ohlau, Mollwitz, Brieg nnd Löwen vorüber und 
erhalten durch die am Bahnhöfe zu Oppeln liegenden großen Cementfabriken 
und durch die stets qualmenden Kalköfcn von Gogolin schon einen Vorgeschmack 
vom Jndustricbezirk. Der völlig stäche Boden ist bis Oppeln recht fruchtbar, 
von da ab wird er aber sumpfig und moorig, das Aussehen der Dörfer dürf­
tiger; ungeheure Waldungen bedecken einen großen Teil dieser einförmigen 
Ebene. Da erhebt sich plötzlich und scheinbar unvermittelt vor uns der freund­
liche Basaltkegel des Anuabcrgcs und bringt eine höchst erfreuliche Abwechselung 
in das Einerlei dieser Fahrt. Wir langen auf dem Bahnhöfe Koscl-Kandrzin 
an (der leider nicht weniger als 6 Kilometer von der Stadt Kofel entfernt 
liegt), einem Mittelpunkte des Verkehrs, wo es stets von einer Menge Menschen 
wimmelt; denn hier in der Nähe der Mündung der Klodnitz und des Klodnitz- 
kanals zweigt sich von der Bahnlinie Breslau-Oderberg eine andere, nach Glei- 
witz und Bcuthen ab, nnd eine dritte geht von da westlich nach Neustadt und 
Neisse. Der Bahnhof Kandrzin liegt in den ausgedehnten Forsten des Fürsten 
von Hohenlvhe-Öhringcn, Herzogs von Njest, an dessen prächtigem Schlosse und 
Parke in Slawentzitz uns nach kurzer Fahrt durch den Wald die Bahn vor- 
überführt. Bei Laband und Gleiwitz kündigen uns die mächtigen Schornsteine

Schroller, Schlesien. III. 1 
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an, daß wir den Jndustriebezirk betreten haben, und bei dem nicht allzu fernen 
Zabrze befinden wir uns schon inmitten desselben.

Wie lange hat es doch gedauert, bis der Mensch die ungeheuren Schätze 
heben und recht verwerten lernte, welche die Natur hier dem Boden anvertraut 
hat? Wie lange war das Land verachtet wegen seiner geringen Fruchtbarkeit 
und als Sitz elender Wasscrpvlakcn? Wie dünn saß die Bevölkerung? Wie 
mangelhaft waren die Verkehrswege? Die enorme Entwickelung der Industrie 
auf Grundlage der Mineralschätze, und zwar besonders der Steinkohlen, hat 
auf alle diese Verhältnisse nicht bloß im eigentlichen Jndustricbezirke, sondern 
in ganz Obcrschlesien den nachhaltigsten Einfluß ausgcübt. Erst seit dieser 
Zeit ist Oberschlesien ans dem Dunkel herausgctrcten, in dem es jahrhunderte­
lang verborgen war; erst seit dieser Zeit nimmt es einen hervorragenden An­
teil an dem großen Weltverkehr und hat an der Kultur unserer Heimatprovinz, 
wie unseres weiteren Vaterlandes wesentlich mitgearbcitet.

Die Grenzen von Oberschlesien waren keineswegs immer die des heutigen 
Regierungsbezirks Oppeln, sondern im 12. Jahrhundert, als Schlesien (1163) 
ein von Polen unabhängiges Gebiet wurde, gehörten auf der rechten Oberseite 
die Gebiete von Krcuzburg, Konstadt, Pitschen und teilweise auch Roscnbcrg, 
sowie links vom Strome das Grottkauische noch zu Niederschlcsien; dagegen 
erstreckte sich das Land viel weiter nach Osten; es reichte bis an das Jablunka- 
gebirge und bis in die Nähe von Krakau. Die Bewohner waren besonders 
im Osten und Süden Slawen, unter welchen sich jedoch bald deutsche Kolonieen 
und zwar besonders deutsche Städte erhoben. Als solche sind Neiße, Neustadt, 
Zülz, Ujest uud später Kreuzburg, Oppeln, Koscl und Groß-Strehlitz zn er­
wähnen. Die deutschen Ansiedler bildeten den Polen gegenüber eine bevorzugte 
Klasse; denu sie waren frei, während sich der polnische Bauer iu Hörigkeit 
befand. Einen bedeutenden Einfluß auf die Kultivierung des Landes haben 

die Klöster ausgcübt, so das Kloster der Prämvnstratenserinnen, welches vom 
Herzoge Kasimir 1225 nach Czarnowanz verlegt wurde, so das Cistercicnscr- 
kloster in Räuden und andere.

Wie im übrigen Schlesien zersplitterten auch die oberschlesischen Herzöge 
ihre Macht durch die Erbteilungen; daher vermochten sie ihre Selbständigkeit 
nicht zu behaupten und wurden um 1327 Lehnsträger der Krone Böhmen. 
Oberschlesien blieb nun an das Schicksal dieses Landes gekettet, bis es im 
15. Jahrhundert unter Matthias Corvinus an Ungarn kam. Bald fiel es 
jedoch an Böhmen zurück und kam mit diesem nach dem Tode des Königs 
Ludwig von Böhmen und Ungarn in der Schlacht bei Mohacz 1526 an 
Österreich.
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Kurz vorher hatte ein Fürst aus dem Hause Hohenzollern, Markgraf 
Georg von Brandenburg, in Obcrschlesien Erwerbungen gemacht, welche für 
die Geschicke des Landes entscheidend werden konnten. Im Jahre 1523 hatte 
er mit Genehmigung seines jungen Freundes, des Königs Ludwig, für welchen 
er die Regierung führte, das Herzogtum Jägerndorf vou dem Herru v. Schclleu- 
dorf gekauft, die verpfändeten Herrschaften Beuthen und Oderberg löste er ein, 
auf Oppeln uud Natibor erwarb er sich die Anwartschaft. Ferdinand von 
Österreich, welchem 1526 alle Länder Ludwigs zufielen, sah die Befestigung 

der Macht eines Hohenzollern in Schlesien gar nicht gern; allein den Besitz 
von Jägerndorf wagte er ihm nicht streitig zu machen, und die ursprünglich 
nur für drei resp, zwei männliche Leibeserbcn zugestandenen Herrschaften Oder- 
berg und Beuthen blieben bis 1623, in welchem Jahre die Habsburger durch 
eineu Gewaltakt das Ganze einzogen, im Besitze der Nachkommen Georgs. 
Über Oppeln und Natibor wurde deu Markgrafen nur der Pfandbesitz zu­
gestanden, bis die Herzogtümer 1553 von Österreich eingelöst wurden. Mark­

graf Georg regierte bis 1543, sein Sohn Georg Friedrich bis 1595, Kurfürst 
Joachim Friedrich bis 1607 und dessen Sohn Johann Georg bis 1623. 
Wegen Beteiligung am böhmischen Aufstaude wurde er iu die Neichsacht er­
klärt uud verlor seine Länder. Damit hatte auch für die Reformation, welche 
die Markgrafen in ihrem Gebiete begünstigten, die Stunde geschlagen; sie wurde 
überall unterdrückt.

Seit dieser Zeit wurde der kaiserliche Einfluß in Oberschlesien größer als 
in Niederschlesien, wo sich in Licgnitz und Brieg die Piasten bis 1675 erhielten, 
während alle obcrschlesischen Linien weit eher erloschen. Doch soll damit keines­

wegs gesagt sein, daß die Habsburger etwas für das Land gethan hätten. 
Nein, die Städte verfielen und die ländliche Bevölkerung wurde von den 
Grundherrn immer mehr unterdrückt. Daher war die Besitznahme durch 
Friedrich deu Großen doch eine Erlösung für das Land. In dem Abhängig- 
keitsvcrhältnisse der Bauern zum Grundherrn, der Leibeigenschaft, änderte zwar 
der König nichts, allein er milderte die drückendsten Härten, indem er z. B. 
das sogenannte Auskaufen aufhob, jene Gewaltmaßregel, wonach der Gutsherr, 

welcher sich für deu eigentlichen Besitzer auch der bäuerlichen Grundstücke an- 
jah, irgend einen Bauern, dessen Besitztum ihm gefiel, zwang, ihm für einen 

natürlich möglichst niedrig bemessenen Preis Haus und Hof und Acker abzu- 
treten. Weigerte sich der Bauer, dies zu thun, so ließ der Grundbesitzer das 
Besitztum abschätzcu, zahlte die Summe aus, der Bauer mußte den Wanderstab 

ergreifen, und niemand half ihm zu seinem Rechte. Solche Gewaltthaten kamen 
in Oberschlesien besonders häufig vor.

1*
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Hinsichtlich der Verwaltung wurde unter Friedrich dem Großen Ober- 
schlesien nlit Niederschlesicn vereinigt und dem Brcslauer Kammerbezirke zu- 
gcteilt; nur in der Gerichtsbarkeit war es selbständig. Bei der Reorganisation 
des Staates im Jahre 1816 wurde für Oberschlesien eine besondere Regierung 
zu Oppeln errichtet, welcher mau 1820 auch deu Kreis Kreuzburg zuteilte.

Das so iuncrhalb des Regierungsbezirkes Oppeln abgegrenzte Obcrschlesien 
umfaßt folgende ehemalige Gebiete:

1. Das Fürstentum Oppeln, welches mit seinen 135 Quadratmeilen den 
Kern Oberschlestcns bildete,

2. : d'en ehemals zum Fürsteutume Brieg gehörigen Kreis Kreuzburg,
3. das zum Fürsteutume Öls gehörige Gebiet von Konstadt,

4: das 1697 zur freien Standesherrschaft erhobene Land Beuthen,
5. die zum alten-Fürstentume Ratibor gehörigen Gebiete der Standcs- 

herrschaft (seit 1825 Fürstentum) Plcß und der Herrschaft Mhslowitz,
das Land an der obern Oder und Olsa, zuerst mit Teschcn, danu mit 

Troppau und zuletzt mit Oppeln verbunden; es bildet jetzt

6. ' das Mediat-Herzogtum Ratibor,
7. die Herrschaft Losläu und

8. . die 1818 in zwei Hälften geteilte freie Minderhcrrschaft Oderberg. 
Vom Oppalande gehören zum Regierungsbezirk Oppeln

9. ein kleiner Teil des Fürstentums Troppau (Hultschin, Deutsch-Ncu- 
kirch u. a.),

10. ciu kleiner Teil des Fürstentums Jägerndorf (Leobschütz, Bauerwitz, 
Zauditzh

11. der einst dem Bischof von Olmütz auch als Landesherr,: untergebene 
Distrikt von Katscher,

12. das ehemals bischöfliche Fürstentum Neisse mit Ausnahme des früher 
zuck Kreise Ottmachau gehörigen Wansen.

Nach der preußischen Besitznahme hörte zwar die Selbständigkeit dieser 
Gebiete in der Verwaltung nicht auf, aber sie wurde doch immer mehr einge­
schränkt, da die Gesetzgebung mehr einheitlich wurde uud deu ganzen Staat 
oder doch die Provinz umfaßte. Nur die Gerichtsbarkeit behielten die ehe­
maligen Territorialherrn bis 1849, in welchem Jahre die Patrimonialgerichte 
durch die Kreisgerichte ersetzt wurden. Gegenwärtig zerfällt der Regierungs­
bezirk Oppeln der Verwaltung nach in neunzehn Kreise. Bis zur Reorgani­
sation des Gerichtswesens bildete er den Appellativnsgerichtsbezirk Ratibor, 
während er jetzt fünf Landgerichtsbczirke umfaßt, nämlich Oppeln, Neisse, 
Ratibor, Gleiwitz und Beuthen.
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Die Oberflächenbeschaffenheit dieses Gebietes ist auf der linken und rechten 
Oderseite sehr verschieden: dvrt wird sie gegliedert durch die Ausläufer der 
Sudeten, hier durch deu polnischen, oder, wie er in seiner Fortsetzung richtiger 
genannt werden kann, den schlesisch-märkischen Landrücken. Diese Namen kommen 
der Landhöhe viel mehr zu, als der gewöhnlich gebräuchliche uralisch-karpathischer 
Laudrücken; denn er hat weder mit dem Ural, noch mit den Karpathen etwas 
gemein; mit dem Ural hängt er nicht zusammen, und von den Karpathen 
scheidet ihn das Weichselthal. Er zieht in Oberschlesieu der Oder parallel und 
bildet mit seinen breiten, flachen Rücken im Süden die Wasserscheide zwischen 
der Oder und der Weichsel, im Norden zwischen der Oder und der Warthe.

Der südliche Teil des Höhenzuges streicht durch die Kreise Rybnik uud 
Pleß und bildet das Quellgebiet der Birawka, Ruda uud einiger kleinen, in 
südlicher Richtung lausenden Zuflüsse der Olsa. Die bedeutendsten Erhebungen 
sind hier der 323 Meter hohe Hügel, auf welchem die weithin sichtbare Kirche 
von Pschow liegt, ferner die nur um einige Meter niedrigere Erhebung bei 
Ridultau, ebenfalls im Nybuikcr Kreise, dann im Plesscr Kreise die Laureutius- 
kapelle bei Orzesche, 331 Meter, und weiter östlich, etwa dreiviertel Meilen 
von Nikolai entfernt, Ober-Lazisk, wo sich der höchste Punkt 348 Meter erhebt.

Die Mitte des Höhenzuges umsaßt das Oucllgebiet der Kloduitz uud 
eiuigcr liukeu Zuflüsse der Malapaue uud bildet das an Steinkohlen, Galmci, 
Eisenerzen so reiche Hügelland der Kreise Kattowitz, Beuthen, Zabrze und 
Tarnowitz. Von bedeutenderen Erhebungen nennen wir im besten Steinkohlen- 
gebict Anhöhen bei Zalenze 313 Meter, bei Chorzow 307 Meter, bei Miecho- 
witz 304 Meter und den Trvckenberg, südöstlich von Tarnowitz, 336 Meter hoch.

Der nördliche Teil des Höhenzuges gehört den Kreisen Lublinitz und 
Nosenbcrg an und bildet das Oucllgebiet der Malapaue und des Stobers. 
Hier erheben sich im östlichen Teile des Lublinitzer Kreises der Lubschaucr- 
und der Grojetzberg bis zn 347 Meter, und nur um weuiges niedriger ist der 
Zobelberg bei Woischuik. Nach Nordwestcn hin bis an die Grenze des Brcs- 
laner Regierungsbezirkes nimmt die Höhe des Zuges immer mehr ab. Nach 
Wcsteu senkt sich das wellenförmige Hügelland ganz allmählich und wird von 
der Ruda, Birawka, Klodnitz und Malapaue mit geringem Gefülle und mit 
trägem Laufe durchflossen. Wo das Hügellaud iu die Ebene übergeht, beginnen 
nach Westen hin die ungeheuren Forsten, für deren Kultur der Bodcu hier 
weit mehr geeignet ist, als sür den Getreidebau. Die ganze Oberfläche ist 
hier mit einem thonigen Sandboden bedeckt, welcher, da er auf einem uudurch- 
lassenden Untergründe ruht, kalt uud sumpfig ist. Dieser Übelstaud, iu Ver­
bindung mit der sehr geringen Neignng des Bodens nach der Oder hin, macht 
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sich besonders in nassen Jahren fühlbar, da dann weite Strecken so versumpfen, 
daß das Getreide nicht gedeihen kann. Am schlimmsten zeigt diesen Charakter 
der Lublinitzer Kreis, welcher daher, was den Ertrag anlangt, unter allen 
schlesischen Kreisen die letzte Stelle einnimmt.

Wenn so die Mutter Natur einen großen Teil der unmittelbaren Ober­
fläche der Erde, die fruchttragende Ackerkrume, stiefmütterlich bedachte, so hat 
sie dafür das Innere der Erde mit Schätzen begabt, wie wenige andere Gegenden 
unseres Vaterlandes. Wie vieler Jahrtausende mag es wohl bedurft haben, 
um in jene Bucht die ungeheuren Pflanzenmassen einzubetten, aus welchen 
dann im Laufe wer weiß wie vieler Jahrtausende die mächtigen Steinkohlen- 
flötze entstehen konnten? Welch ungeheurer, gewaltsamer Bewegungen in der 
Erdrinde hat es nicht bedurft, um diese Massen aus ihrer ursprünglich jeden­
falls horizontalen Lage zu verrücken und so,zu verschieben, daß sie an mehreren 
Stellen an die Oberfläche der Erde treten? Welche Vorgänge haben dann die 
Bildung der jetzigen Erdoberfläche in dieser Gegend bewirkt? Man nimmt 
gewöhnlich an — und dafür sprechen ja viele untrügliche Beweise — daß in 
der sogenannten Tertiärzcit ein Meer einen großen Teil des mittleren und öst­
lichen Europa bedeckt und im Süden bis an den Fuß der Karpathen gereicht 
habe; die heutige Oberfläche der norddeutschen und eines großen Teiles der ost­
europäischen Tiefebene sei nichts als der Boden dieses Tertiärmeeres. Diese 
Annahme ist jedoch in neuester Zeit besonders von den deutschen Geologen 
bestritten worden, und diese sind der Theorie Torells beigetreten, daß zur dilu­
vialen Zeit sich von den Gebirgen Skandinaviens bis zum Fuße des Niesen- 
gebirges und der Karpathen ein ungeheuer großer Gletscher ausgedehnt habe. 
Als wichtigsten Beweis dafür führt man die in dein Diluvium vorkommenden 
nordischen Geschiebe an, d. h. Brocken von Gestein, welches nur in Skandinavien 
vorkommt. Man hat solche nordische Gesteine auch im oberschlesischen Diluvium 
gefunden und man hat aus dem Vorkommen von sogenanntem Geschiebelehm 
und von Schraffierungen und Ritzungen geschlossen, daß dort die Grundmoräne 
des Gletschers liege.

Wir gehen auf diese Theorieen ebensowenig ein, wie auf eine genauere 
Darstellung der geologischen Verhältnisse, die wir Fachmännern überlassen 
müssen. Wir begnügen uns, eine kurze Übersicht zu geben.

Das Steinkohlcngebirge rnht auf der Culm-Grauwacke, d. h. Massen von 
grobkörnigem Sandstein, Thonschiefer und teilweise Quarzkiescln. Die Flötze 
selbst sind aber auch von diesem Gestein, besonders von Sandstein cingcschlossen. 
Die Flötze sind säst überall liegend; ihre Mächtigkeit ist sehr verschieden; sie 
steigt von wenigen Centimetern bis über 9 Meter. So hat ein Flötz der 
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Königin Luise-Grube 8 Meter, das Sattelslötz der Gräfin Laura-Grube 9 Meter; 
doch werden unsers Wissens Flöhe unter etwa ?/g Meter in Obcrschlesien noch 

nicht abgebaut. Es kommt häufig vor, daß mehrere in derselben Richtung 
streichende Flöhe nur durch kleinere flötzleere Schichten, besonders durch Sand­
stein getrennt sind und daher nahe aneinander liegen. Man nennt sie dann 
einen Flöhzug. Die Mächtigkeit eines solchen Flötzzuges beträgt bis zu 
95 Meter und sie wird sich wahrscheinlich noch als größer erweisen, wenn 
man mehr in die Tiefe Vordringen wird.

Über die Verbreitung des Steinkohlcngcbirges können wir keinen bessern 

Autor anführen als den Geh. Bergrath Dr. Römer. Dieser schreibt in seiner 
Geologie von Obcrschlesien (S. 62 ff.): „Das oberschlcsisch-polnischc Steiukohlen- 
gebirge bildet verschiedene, inselartig aus dem umgebenden Diluvium sich er­
hebende größere und kleinere Partieen. Die größte dieser Partieen ist diejenige, 
welche sich zwischen Glciwitz und Myslowih ausdehnt und an letzterem Orte, 
die preußische Grenze überschreitend, nach Polen hinübergreift und hier, nament­
lich östlich und südöstlich von Bendzin, über einen ausgedehnten Flächenraum 
sich verbreitet. In dieser Partie, deren preußischer Anteil mehr als sünf 
Quadratmcilen groß ist, sind die mächtigsten Flötze entwickelt und liegen die 
wichtigsten und reichsten Kohlengruben, namentlich bei Zabrze, Königshütte, 
Kattowitz, Nosdzin, Myslowitz und Dombrowa. Nur als ein südwestlicher 
Ausläufer dieser Hauptpartie ist das Steinkohlengebirge in der Umgegend von 
Nikolai anzusehen, welches bis Czerwionkau reicht und namentlich auch die 
Gruben bei Orzesche begreift. Eine durch aufgelagerte Tertiär- und Diluvial- 

massen völlig getrennte Partie ist dagegen die viel kleinere und noch nicht eine 
Quadratmeile große zwischen Rhbnik und Pschow, in welcher namentlich bei 
Zernitz, Birtultau und Nidultau ein ansehnlicher Bergbau umgeht. Die süd­
westliche Ecke des gauzen Kohlenbeckens bildet die Partie von Hultschiu und 
Mährisch- Ostrau, deren östliche Ausläufer sich bis in die Nähe von Frcistadt 
erstrecken." Kleinere Lager finden sich bei Chclm und Bendzin, unweit Berun, 
bei Koslowagora zwischen Bcuthcn und Neudcck und bei Tenczynck in der 
Nähe von Krakau.

„Alle diese verschiedenen, in Obcrschlesien und in den angrenzenden Ge­
bieten auftrctenden Partieen des flötzführcndcn Steinkohlengcbirgcs gehören, 
obgleich an der Oberstäche nicht zusammenhängend und zum Teil selbst durch 
weite Zwischenräume getrennt, doch augenscheinlich demselben Becken an, denn 
nirgendwo treten zwischen ihnen ältere Gesteine zu Tage uud zum Teil ist 
durch Bohrlöcher das Vorhandensein des Kohlengcbirgcs in größerer Tiefe in 
den zwischen den einzelnen Partieen liegenden Zwischenräumen nachgewiesen."
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Wenn Römer die Größe des ganzen Kohlenbeckens gegen hundert Quadrat­
meilen bezeichnet, so dürfte dies neueren Angaben zufolge etwas zu hoch ge­
griffen sein. Von diesem Areal erscheinen jedoch nur auf etwa fünfzehn 
Quadratmeilen die Kohlen unmittelbar an der Oberfläche und machen so einen 
bequemen und billigen Abbau möglich. Nur dieser Teil ist gegenwärtig für 
den Kohlenbergbau erschlossen; dieser arbeitet daher in Oberschlesicn vorläufig 
noch unter sehr vorteilhaften Bedingungen; denn die meisten Schächte haben 
nicht mehr Tiefe als 155 Meter, nur wenige erreichen etwa 190 Meter, wäh­
rend man in England schon an vielen Stellen auf eine Tiefe von 470, ja 
sogar bis 620 Meter gekommen ist. Wenn sich also in England bei der fort­
gesetzten rücksichtslosen Ausbeutung eine Erschöpfung der Kohlenlager in 600 
bis 700 Jahren voraussehen läßt, so wird in Schlesien selbst bei bedeutender 
Steigerung der Förderung der Vorrat mehrere Jahrtausende reichen. Der Berg­
hauptmann v. Carnall hat denselben im Jahre 1857 auf 6000 Jahre geschätzt.

Von dem Kohlengebiete gehört der größte Teil, nämlich 56 Quadrat- 
meilen, zu Preußen, der übrige zu Österreich uud Rußland. Von diesen 

56 Ouadratmeilen werden gegenwärtig nur etwa 14 Quadratmeilen aus- 

gebeutet.
Neben den Kohlenflötzen finden sich in Oberschlesicn noch andere kostbare 

Mineralien, deren Verwertung und Bearbeitung durch die Kohlen so sehr 
erleichtert ist. Zunächst führt das Steinkvhlengebirge reine Thoneiseusteine 
(Sphärosiderit) mit einem ziemlich hohen Eisengehalte. Als wichtigste Fund­
orte nennen wir Nikolai, Orzesche, Zalenze und Nuda. Von höchster Wichtig­
keit sind ferner die Lagerstätten von Galmei und Zinkblende in der Gegend 
von Tarnowitz und Beuthen, besonders bei Scharley, auf dcrcu Ausbeutung 
die blühende Zinkindustrie Obcrschlesieus beruht. Wir nenuen endlich noch die 
Fundstätten von Bleierz, besonders Bleiglanz, bei Tarnowitz, Trockenberg, 
Miechowitz und an andern Orten. Diese Erze werden gegenwärtig in der 
Königl. Fricdrichshütte bei Tarnowitz und in der Walter Cronek-Hütte in 

Rosdzin verhüttet.

Wenn wir nun eine Wanderung durch deu oberschlesischen Kohlen- und 
Jndustriebezirk antreten, so kann es dabei unmöglich unsere Absicht sein, alle 
die großartigen Etablissements zu besuchen und zu beschreiben oder auf ihre 
technische Anlage näher einzugchen, sondern wir müssen uns begnügen, einige 
charakteristische Erscheinungen hervorzuheben und besonders auf das Einst und 

Jetzt hinzuweisen.
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Wir betreten den Jndustricbezirk bei Glciwitz, nachdem uns schon vorher, 
auf der Fahrt von Laband her, bedeutende Fabrikanlagen auf denselben ge­
wissermaßen vorbereitet haben.

Gleiwitz ist eine alte Stadt; was wir aber heute dort sehen, ist mit Aus­
nahme des Kernes neu. Glciwitz hatte am Anfänge unsers Jahrhunderts 
wenig über 3000 Einwohner. Heute zählt es 17658 (Zahlung 1885); es ist 
aus einer Landstadt, deren Einwohner Ackerbau, Tuchmacherei und einigen 
Handel nach Polen trieben, einer der bedeutendsten Jndustrieplätze Oberschlesiens 
geworden.

Der Name Gleiwitz, welcher unzweifelhaft zuerst dem etwa eine halbe 
Meile westnordwcstlich von der Stadt gelegenen Dorfe Alt-Gleiwitz zukam, soll 
aus Chlewice, d. h. Stellungen, entstanden sein, weil dort große Stockungen 
nnd Hutungen sür durchgehende polnische und russische Viehherden waren. Erst 
später soll die Kolonie Glubschicz und aus dieser die Stadt entstanden sein, 
deren Name sehr verschieden geschrieben wurde. Man findet Glowice, Gliwicze, 
Gliwicz, Gleywicz, Gleibitz, lateinisch OlloUvitiuin. Aus Urkunden geht hervor, 
daß sie schon um das Jahr 1286 eine Stadt war. Sie gehörte nacheinander 
zu den Fürstentümern Teschen, Auschwitz, Oppeln, und im 14. Jahrhundert 
hatte sie eine Zeitlang eigene Herzöge. Im 16. Jahrhundert erwarb sie be­
deutenden Grundbesitz, nämlich 1511 Anteile von Petersdorf, Zernik und Ell- 
guth und 1596 das Kammcrgut Gleiwitz mit den zugehörigen Dörfern Trynek, 
Vogtsdorf und Strophen, ferner das Obergericht über die Dörfer Schönwald, 
Dcutsch-Zernitz, Knurow und Kricwald. Von diesen Besitzungen ist der Stadt 
unsers Wissens keine geblieben. Schönwald und Deutsch-Zernitz wurden ihr von 
den Äbten von Randen abgcstrittcn 1672, Knurow uud Kricwald verkaufte sie, 

nachdem Feucrsbrünste in den Jahren 1711 nnd 1730 sie in das tiefste Elend 
gestürzt hatten, und die übrigen Kämmerei-Vorwerke wurden, da die Unter­
haltungskosten größer waren als die Ertrüge, im 18. Jahrhundert, für ein 
wahres Spottgeld verkauft, uämlich Pctersdorf für 75 Thaler uud 25 Thaler 
Gruudzius, Trynek für 200 Thaler und 39 Thaler Grundzins, Richtersdvrf 
für 100 Thaler und 64 Thaler Grundzins. In ähnlicher Weise haben da­
mals und noch im Beginn des 19. Jahrhunderts auch andere oberschlesische 
Städte ihre Güter verkauft. Das Getreide, au sich schon niedrig im Preise, 
verlor seinen Wert noch mehr infolge der entsetzlichen Beschaffenheit der Wege; 
denn wollte ein Gutsbesitzer einige wenige Sack anf den Markt fahren, so 
mußte er vor jeden Wagen vier Pferde spannen, welche erst nach mehreren 
Tagen heimkehrten.

Aus der älteren Geschichte der Stadt erwähnen wir nur uoch jenes

Schroller, Schlesien, in. 2 
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glänzende Beispiel von Heldenmut, welches die Bürger durch die tapfere Ver­
teidigung der Stadt gegen die Scharen Mansfelds an den Tag gelegt haben. 
Als sich die durch den Krieg schon verwilderten Söldner, welche Freund und 
Feind gleichmäßig fürchtete, der Stadt näherten, bräunten die Bürger die 
Ratiborer Vorstadt nieder und schlössen die Thore, in der festen Absicht, sich 
bis zum äußersten zu verteidigen. Als daher der Befehlshaber der kleinen 
kaiserlichen Besatzung die Meinung aussprach, es wäre besser, die Stadt zu 
übergebcn, wurde er gefangen gesetzt, nnd die Bürger wehrten sich nun mit 
allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln. Heu- und Düngergabeln dienten 
als Waffen, und die Frauen gössen kochendes Wasser, Pech, Öl und Hirsebrei 

auf die anstürmenden Feinde, welche in der That nach einigen Tagen von 
weiter» Versuchen, die Stadt zu erobern, abstanden und abzogen.

In ehrender Anerkennung der Tapferkeit verlieh Kaiser Ferdinand II. der 
Stadt ein neues Wappeu mit verschiedenen kaiserlichen Emblemen, z. B. einem 
halb schwarzen, halb gelben Adler, und zum Andenken an den Kaiser das I?. II.

Im Jahre 1643 schlug die Bürgerschaft wiederholte Stürme der Schweden 
erfolgreich zurück.

Innerhalb dieser tapfer verteidigten Stadtmauer ist Gleiwitz bis ius 
19. Jahrhundert eine kleine Stadt von etwa 3000 Einwohnern mit engen, 
krummen Gassen und niedrigen Häusern geblieben. Nur zwei sehr enge Thore, 
das weiße, jetzt Beuthener Thor, und das schwarze, heute Ratiborer Thor, 
führten durch diese Mauer zu deu beiden Hauptstraßen, den einzigen, welche 
ein natürlich recht schlechtes Pflaster hatten. Die niedrigen, unschönen Häuser 
dehnten sich weit nach der Tiefe aus uud endeten in schmale Nebengassen, 
welche zugleich als Düngerlagerstätten dienten; die meisten Einwohner waren 
nämlich sogenannte Ackerbürger. Wenn wir aus alten uns erhaltenen Namen 
einen Schluß auf ihre einstige Bedeutung zu machen berechtigt sind, so bezeichnet 
der Paine Entenring nichts Anderes, als einen Platz innerhalb der Stadt mit 
einem Teiche, aus welchem die Enten herumschwammen. Die Straßen in un­
mittelbarer Nähe der Stadt waren so schlecht, daß bei Negenwctter der Verkehr 
säst unmöglich war. Selbst der Weg nach dem Gymnasium, welches 1816 in 
dem säkularisierten Franziskaner-kloster eröffnet wurde, war häufig uicht passier­
bar, so daß mau eine Art Bohlendamm aulegcn mußte. Von Chaussccen nach 
irgend einer Richtung hin war keine Rede.

Da kam die schnelle Entwickelung der Industrie. Die Stadt sprengte 
schnell die enge, ihre Entwickelung hemmende Ringmauer und verband sich mit 
den Vorstädten, die Straßen wurden gepflastert und erweitert, große, massive 
Häuser gebaut. Verschiedene Umstände wirkten nun zusammen, um Gleiwitz 
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eine Zeitlang zum Mittelpunkte des Verkehrs, ja man kann dreist behaupten, 
znr wichtigsten Stadt Obcrschlesiens zu machen.

Professor Heimbrod, welcher dieses Wachstum mit angesehen hat, zählt 
in einem: „Wie sah Glciwitz im Jahre 1870 aus" übcrschricbenen Artikel in 
den schles. Provinzbl. X. S. 218 folgende Gründe dafür auf: 1. Die Aulcguug 
der großen Königl. Eisengießerei, 2. die Eröffnung des Gymnasiums, 3. die 
Beilegung des Stabes und einer Eskadron des 2. schles. Ulanen-Regiments nach 
Glciwitz 1819, 4. den Ban von Chausseeen nach allen Richtungen hin, 5. die Er­
richtung eines Kreisgerichtes, welches zugleich Sitz des Schwurgerichtes für die 
Kreise Glciwitz, Beuthcn, Plcß und Lublinitz war, 6. die Verlegung einer 
Königl. Vank-Kommandite nach der Stadt, 7. vor allem aber der Bau der Eisen- 
bahu, welche Veranlassung wurde zur Gründung großer Fabriken. Außer der 
Königl. Eisengießerei, Maschinenbauanstalt und Kesselschmiede mit einer Beleg­
schaft von etwa 700 Mann entstanden hier zwei große Ketten-, Nägel- und 
Drahtseil-Fabriken, Glashütten, Dampfmtthlen und eine Ölfabrik. In neuester 

Zeit ist durch die Anlegung großartiger industrieller Etablissements an den 
Fundorten der Kohlen und der Erze selbst Glciwitz etwas zurückgedrängt worden. 
An Einwohnerzahl ist es hinter Königshütte mit 32019 Einwohnern (1885) 
und Beuthen mit 26484 Einwohnern bedeutend zurückgeblieben, und letztere 
Stadt, mehr im Mittelpunkte der Hütten und Bergwerke gelegen, hat sich eifrig 
bemüht, eine dieser Lage entsprechende Bedeutung zu erlangen. Bedenkt man 
ferner das erstaunlich rasche Wachstum von andern Orten, wie besonders Zabrze 
und Kattowitz, so mögen die eine Zeitlang laut gewordenen Klagen der Glei- 
witzcr über einen Stillstand oder gar Rückgang des Verkehrs nicht unberechtigt 
gewesen sein. Daher war es für die Stadt von großer Wichtigkeit, daß zwei 
Bataillone Infanterie (Regiment Nr. 18) und ein Landgericht dorthin gelegt 
wurden.

Trotz aller Fortschritte, welche Glciwitz in ncucstcr Zeit gemacht hat, sieht 
es, wie die meisten Industriestädte, uicht sehr Vorteilhaft aus. Schmutzig ist 
die Kloduitz, schmutzig der Klvdnitz-Kaual, der überhaupt eiuen kläglichen Ein­
druck macht, schmutzig, d. h. durch den Rauch geschwärzt, uud größtenteils un­
ansehnlich sind die Häuser, schmutzig,nicht selten auch die Straßen. Die 
Fabrikthütigkcit beherrscht alles. Rings um die Stadt liegen die großartigen 
Gebäude, in denen Tausende von Arbeitern beschäftigt sind. Wir besuchen 
eines dieser Etablissements: die Nügelfabrik von Heinrich Kern L Komp. Der 
Eintritt wird uns bereitwillig gestattet. Wir betreten einen großen Raum, 
in welchem wir eine Anzahl wohl 2 Meter hoher eiserner Töpfe erblicken, 
welche bis zum Notglüheu erhitzt sind; darin liegt der Draht so, wie er von 

2* 
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der Hütte kommt, um geglüht und dadurch erweicht zu werden. Dann kühlt 
man ihn allmählich ab und überzieht ihn chemisch mit Kalk, damit er nicht 
oxydiert. In einem andern Raume, der Zieherei, sehen wir, wie er gezogen, 
d. h. bis auf die Stärke ausgedehnt wird, welche man den Nägeln geben will, 
durch Maschinen werden dann die Nägel geschlagen; zuerst preßt die Maschine 
den Kops und schlägt unmittelbar darauf uach dem Vorrücken des Drahtes 
um die Nagellänge den Nagel so ab, daß er gleich eine Spitze hat. Von dem 
etwa noch anhaftenden Metall werden die Nägel in großen eisernen Trommeln 
gereinigt, die sich fortwährend drehen. Diese Trommeln mit den Stiften machen 
einen so entsetzlichen Lärm, daß es völlig unmöglich ist, ein gesprochenes Wort 
zu verstehen. Sollten nicht Leute, welche lange hier arbeiten, am Gehör 
Schaden leiden? Man führt uns zuletzt in die Kettenschmiede, ein sehr ge­
räumiges Gebäude, in welchem an langen Reihen von Öfen die Kettenglieder 

mit der Hand geschmiedet werden.
Etwa eine Meile südlich von Gleiwitz liegt mitten im polnischen Sprach­

gebiete eine deutsche Gemeinde, das stattliche Dorf Schönwald mit 2813 Ein­
wohnern (1885). Es gehört zu den ältesten deutschen Dörfern Schlesiens. 
Schon 1223 gegründet, hat es bis auf den heutigen Tag seinen deutschen 
Charakter in Sprache, Tracht und Sitte bewahrt. Es war das Cistercienscr- 
stift Räuden, welches in dem ihm vom Herzoge Wladislaw geschenkten Walde 
ein Dorf zu deutschem Rechte aussetzte und in dasselbe Einwanderer aus der 
Gegend von Meißen aufnahm. Die Bewohner haben, wie schon erwähnt wurde, 
die deutsche Sprache bewahrt; allein der jahrhundertelange Verkehr mit den 
Polen hat hier eine eigene, mit manchen polnischen Wörtern vermischte Mund­
art entstehen lassen, welche dem Fremden schwer verständlich ist. Als ein Bei­
spiel für diesen Dialekt führen wir folgenden Spruch an:

„Jungla, nimm die Drnngla (Knüppel), 
Schlag die Knbnlla (Stute), 
Daß sie besser tschungla!"

Mit dem Fremden unterhalten sich jedoch die Schönwaldcr nicht in diesem 
Dialekt, sondern in recht gutem Deutsch. In der Tracht fallen uns bei den 
Männern die kurzen Jacken, die ledernen Bauchbinden nnd die blancn Mäntel 
auf, welch letztere oft selbst au heißen Sommertagcn angelegt werden; die 
Frauen tragen, wenn sie im Sonntagsstaate erscheinen, fast alle weiße Kopf­
tücher, blaue oder braune Jacken und rote Strümpfe. Die Erhaltung deutschen 
Wesens findet mir darin ihre Erklärung, daß die Schönwaldcr nur uuter sich 
heiraten und die Besitzungen nur auf die Kinder vererben. Fremde erhalten 
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daher nur sehr schwer Zutritt iu die Gemeinde. Eine schlimme Sitte, welche 
die Schönwaldcr, wie es scheint, von ihren Nachbarn, den Polen, angenommen 
haben, ist die Zerstückelung der Güter durch Erbteilung unter sämtliche Kinder. 
Dabei sind aber die einzelnen Wirtschaften immer noch nicht so klein als iu 
den meisten polnischen Dörfern; denn die Schönwalder Feldmark umfaßt 2250 
Hektar, welche durch Ankauf von benachbarten Stücken auf etwa 2600 Hektar 
gebracht worden sind. Schöuwald dürfte mit diesem Areal das größte Bauer­
dorf Oberschlesiens sein. Die Bewohner betreiben jetzt den Ackerbau sehr fleißig, 
während sich früher viele mit dem Fuhrwesen oder der Vekturanz, wie es iu 
Obcrschlesieu allenthalben genannt wird, beschäftigten.

Die Eisenbahn bringt uns bei Zabrze erst recht eigentlich in den Hütteu- 
bezirk. Ein wahrer Wald von dampfenden Schornsteinen, Hüttenwerke, rauchende 
Schutthalden, verräucherte Häuser, rußige Menschen uud Rauch über diesem 
allem; gleichsam als sollte diese Gegend der reinen Nützlichkeit und entsetz­
lichen Prosa dem Auge verschleiert werden: das ist der Charakter des Kreis­
dorfes Zabrze. Hier hat die Industrie iu den letzten Jahrzehnten einen ge­
waltigen Aufschwung genommen. Noch 1858 hatte Zabrze, welches aus den 
drei Ortschaften Zabrze, Alt- und Klein-Zabrze besteht, unr 8200 Einwohner, 
heute zählt man 25000. Zabrze hat noch die Dorfverfassung, ist aber Sitz 
der Verwaltung für den Kreis Zabrze, den westlichen Teil des alten Benthcner 
Kreises, welcher 1873 in die vier Kreise Beuthen, Tarnowitz, Kattvwitz und 
Zabrze geteilt wurde. Hier finden wir die bedeutendste Grube Obcrschlesiens, 
die Köuigiu Luisen-Grube, welche jährlich etwa 20 Millionen Zentner Stein­
kohlen liefert und etwa 4300 Bergleute beschäftigt. Außer der Dvnnersmark- 
und der Redenhütte, zwei der größten Hüttenwerke Oberschlesiens, befinden sich 
hier noch andere große industrielle Anlagen. Auch hat eine Königliche Berg- 
inspektion hier ihren Sitz.

Es ist ein eigentümliches Gefühl, welches denjenigen beschleicht, welcher 
zum erstenmal einen solchen Jndustricort betritt. Wenn auch die landschaft­
liche Schönheit eines großen Teiles von Oberschlesien gerade nicht hervorragend 
ist, so verschwindet doch hier fast alles, was uns sonst in der Natnr erfrent. 
Frische Luft, eine freundlich grüne Vegetation, reines Wasser, das alles ver­
mißt mau hier. Die ganze Gegend ist mit Rauch überzogen, und zwar be­
sonders dann, wenn ihn die mit Feuchtigkeit erfüllte Luft uicht iu die Höhe 
steigcu läßt, Bäume und Pflanzen bedeckt der niedersallcnde Ruß, uud das
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Wasser ist durch die schmutzigen Abwässer schwarzgrau geworden. Man fühlt 
sich beengt und beklommen; man möchte bald wieder fortcilen, nnd doch ver­
weilt man sehr gern einige Tage, um all das Großartige zu sehen und zu 
bewundern, was der Mensch hier geschaffen hat, die Schätze auszubeuten, welche 
ihm die Erde darbietet.

Und dazu wird uns reiche Gelegenheit geboten in dem Mittelpunkte des 
obcrschlcsischen Jndustriebezirkes, im Kreise Bcuthen. Obwohl der heutige Kreis 
Bcuthen noch lauge nicht den vierten Teil des 1873 geteilten alten Kreises 
umsaßt, hat er doch die meisten Einwohner; er zählt auf 121 Quadratkilo­
metern etwa 114000 Einwohner; hier liegen die mächtigsten und für die Förde­
rung bequemsten Kohlenflötzc, hier die großartigsten Hüttenwerke und Fabriken. 
Der Hauptort dieses Bezirkes ist die Stadt Beutheu. Sie ist zwar nicht der 
größte Ort des Kreises, denn sie wird mit 26484 Einwohnern von Königs­
hütte mit 32019 Einwohnern bedeutend übertroffen, aber sie bildet doch den 
kommerziellen Mittelpunkt nicht bloß des Kreises, sondern des ganzen Berg­
werksbezirkes. Diese letzte Bedeutung der Stadt drückte das alte Schöppcn- 
siegel recht gut aus. Dieses zeigte rechts die Gestalt eines Bergmanns in 
etwas gebückter Stellung, auf dem Kopfe eiuen Hut, iu der rechten Hand eine 
Keilhaue, in der linken eine brennende Bergmannslampe, und links einen 
halben Adler. Der Grund dafür, daß Beuthen, obwohl es weder die volk­
reichste Stadt des Hüttcnbezirkcs ist, noch eine zentrale Lage hat, doch die erste 
Stelle in demselben eiunimmt, scheint ein historischer zu sein. Beuthen ist ein 
altes, gefestigtes, aus gesunder Grundlage beruhendes Gemeinwesen, welches es 
verstanden hat, im Verhältnis zur Zuuahme der Bevölkerung auch iu der 
iuncru wie äußern Entwickelung gleichen Schritt zu halteu. Es verdankt seine 
Entstehung der alten herzoglichen Burg oder Kastellauei Bythom. Außer 
Bythom werden in Oberschlesien noch genannt die Burgen Toscr (Tost), Nikulow 
(Nikolai), Opol (Oppeln), Kozle (Kvsel), Naczibor (Natibor) und weiter nach 
Südostcn hin Szcvor (Sievierz in Polen), Oswieneim (einst Auschwitz) und 
Tesin (Teschen). Als Herzog Wladislaw 1230 in der Burg Bythom sciuen Sitz 
nahm, fand ein so starker Zuzug deutscher Familien statt, daß derselbe 1254 
den Ort zu deutschem Rechte aussctzte, d. h. vou den Lasten des polnischen 
Rechtes und der Gerichtsbarkeit des herzoglichen Kastellans befreite. Bald 
erhielt die Stadt auch eine Kirche, Klöster wurden in ihr, wie um sie herum 
gebaut und durch Errichtung einer Mauer der Stadt der Nmfaug gegeben, 
welchen sie mit geringen Veränderungen bis in die Neuzeit behalten hat. Die 
Bewohner beschäftigten sich mit Ackerbau, Händel nnd Bergbau; deun es deutet 
vieles darauf hin, daß schon um das Jahr 1300 hier Bleierze gegraben wurden.
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„Man grub Bleierze in den ergiebigen Feldern von Repten, Miechowitz, Bobrek, 
Nndi-Piekar und Bobrownik. Alle dort gewonnenen Erze wurden nach der 
Bestimmung des Landesherrn auf die Stadtwagc in Beuthen gebracht, um 
vermögen und versteuert zu werden, und von dieser Abgabe fiel ein bestimmter 
Teil der Stadt zu; ebcuso war es mit dem Durchgangszoll für die Pferde, 
Rinder und anderes Vieh, sowie mit dem Steinsalz, das in großen Ladungen 
aus den mächtigen Lagern von Krakan kam." Andere Einkünfte flosfen aus 
verschiedenen Gerechtsamen und ans den Gruben. Erwägt man dazu, daß die 
Stadt herzogliche Residenz und Mittelpunkt einer Herrschaft war, welche die 
Gebiete Kofel, Tost, Peiskretscham, Gleiwitz und vorübergehend auch Sicvierz, 
Pleß, Auschwitz uud Zator umfaßte, so war sie damals in der That die 
Hauptstadt des größteu Teiles von Oberschlösicn. (Vergl. vr. Franke: Über 
die geogr. Lage und Entwickel. der Stadt Beuthen. Xl. Jahresbericht des 
Ghmnas. zu Beuthen.)

Das erfreuliche Aufblühen der Stadt wurde völlig gehemmt, als uach 
dem Aussterben des Mannsstammes der Beuthener Herzöge die Erben das 
Beuthcncr Land so teilten, daß die Teilungslinie die Stadt „nicht bloß nach 
Straßen nnd Vierteln schied, sondern, um die vollständige Gleichheit der Anteile 
hcrzustellcn, quer durch das Schloß uud die Stadtmauer, mitten zwischen Häusern 
nnd Dachrinnen und sogar zwischen den Brot- und Fleischbänken hindnrchlief."

Nach manchen Wechselfällen kam die Stadt und Herrschaft Benthen in 
den Pfandbesitz des Markgrafen Georg des Frommen von Jägerndorf und 
blieb durch das gauze 16. Jahrhundert unter Herrschaft dieser Hohenzollcrn- 
fchen Linie. Der Bergbau nahm aber in dieser Zeit auch nicht den erwarteten 
Aufschwung, weil das 1526 gegründete Taruowitz, welches mehr im Gebiete 
der Blei- und Silbergruben lag, eine gefährliche Konkurrenz machte. Aus 
dem Prozesse, welchen der Markgraf Georg Friedrich wegen der Herrschaft 
Beuthen 1560 bis 1570 mit dem Kaiser sührte, erfahren wir, daß die Stadt 
Beuthen, Schloß Neudcck und nenn zugehörige Dörfer uur einen jährlichen 
Überschuß von 1600 Thalern ergaben.

Die schon erwähnte Ächtnng des Markgrafen Johann Georg von Jägern­
dorf hatte die Einziehung seiner sämtlichen schlesischen Besitzungen durch den 
Kaiser zur Folge. Da sich der Kaiser wühreud des Krieges fortwähreud iu 
Geldverlegenheit befand, so überließ er dem Freihcrrn Lazarus Henkel von 
Donncrsmark, welcher ihm große Summen vorgestreckt hatte, die Herrschaften 
Beuthen und Oderberg als Pfandbesitz; aber schon 1629 erwarb dessen Sohn 
Lazarus der Jüngere durch eiuen Kaufvertrag beide Gebiete erblich und wurde 
1651 zum rcgicrendcu Herru vou Beutheu mit dem Range eines Reichsgrafen 
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ernannt. Graf Henkel erhielt damit die Ausübung der ehemals herzoglichen 
Rechte; nur die Vcrfüguug in Religioussachcn behielt sich der Kaiser vor. Die 
Herrschaften Beuthen und Oderberg kamen später durch Erbteiluug an zwei 
Linien des gräflichen Hauses; letztere ging jedoch allmählich in andere Hände 
über, und die Linie der Oderbcrgcr Henkel starb 1804 aus. Die Beuthcner 
Linie aber teilte sich wieder in die Beuthcner, welche ihren Sitz in Sicmiauo- 
witz hat und katholisch ist, uud in die Tarnowitz-Neudccker, welche anf dem 
prächtigen Schlosse Neudcck bei Tarnowitz residiert und der evangelischen Kirche 
angehbrt. Diese Scheidung in zwei Linien verschiedenen Glaubens führte zu 
Streitigkeiten, als der Kaiser gegen eine frühere Bestimmung, daß immer der 
Besitzälteste die Rechte eines sreien Standcsherrn von Beuthen ausüben sollte — 
zu welchem Raugc sie 1697 erhoben worden waren — später die katholische 
Linie begünstigte und die sreie Standesh'crrschast dieser allein nach dem Rechte 
der Erstgeburt verlieh. Friedrich der Große erklärte jedoch diese Bcstimmuug 
„sx vcUo rollZioum" für erschlichen und „6X oaxito zastitino" sür ausgehoben 
und seitdem führt, ohne Unterschied der Religion, jedesmal der Besitzälteste 
den Titel eines freien Standcsherrn von Beuthen, mit welchem die erbliche 

Vertretung der Familie im preußischen Hcrrenhause verbunden ist.
Die Stadt Beuthen war in der Zeit der Reformation und später unter 

der Herrschaft der Henkel säst ganz protestantisch geworden; nach dem dreißig­
jährigen Kriege, in der Zeit der Gegenreformation, wurde jedoch auch hier der 
Protestantismus gewaltsam unterdrückt. Die Folge davon war, daß eine große 
Zahl protestantischer deutscher Bergmannsfamilien die Stadt verließen, was 
zum Verfalle des Bergbaues nicht wenig beitrug. Nimmt man dazu die Un­
sicherheit infolge des zügellosen Treibens des Landadels, ferner die sittliche 
Verwilderung und den krafsen Aberglauben, wie er sich z. B. in der Befchwerde- 
fchrift der Beuthcner an den Kaiser ausspricht, in welcher es unter auderm 
heißt, daß der Pächter der herrschaftlichen Brauerei am Peiskrctfchamer -vhore, 
ein Jude, seine Gäste wahrscheinlich durch abergläubische Mittel anziehe, da 
er sich ein Paar Wolssaugen und einen Totenkops habe bringen lassen, nimmt 
man alles dieses zusammen, so erhält man den Eindruck, daß Beuthen zur 
Zeit der preußischen Besitznahme eine heruntergekommene Stadt war. Der 
Bergbau war säst gauz erloschen, nur Galmei wurde bei Scharley gewonnen.

In dieser unbedeutenden Stellung blieb die Stadt durch das ganze vorige 
Jahrhundert. Und selbst als seit dem Ende unsers Jahrhunderts der Kohlen­
bergbau einen bedeutenden Ausschwung nahm, wuchs die Stadt sehr laugfam, 
da Tarnowitz mit seinem Blei- uud Silbcrbergbau zu sehr im Vordergründe 

stand. Der Oberkonsistorialrat Zöllner zu Berlin, welcher im Jahre 1791
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eine Reise durch Schlesien nach Krakau und Wiliezka unternahm, erzählt in 
seinen Briefen I. S. 219 ff. recht viel vvm Tarnowitzer Bergbau, aber Beuthen 
erwähnt er unr flüchtig. Nach 1820 hatte die Stadt nicht mehr als 2000 
Einwohner; sie stieg

bis 1840 auf 4079 Einwohner,
„ 1858 „ 10000 
„ 1867 „ 14529 
„ 1877 „ 19513 
„ 1885 „ 26484

Das Wachstum der Stadt wurde wesentlich befördert durch die 1816 er­
folgte Niederlegung der Stadtmauern und Wälle, deren bogenförmigen Lauf 
die Dyngosstraße noch heute auzeigt. In den letzten Jahrzehnten aber hat 
sich die Stadt im Innern so bedeutend verändert, besonders aber nach allen 
Seiten hin so bedeutend erweitert und zum Teil Stadtviertel von großstädti­
schem Aussehen erhalten, „daß die junge Generation, welche ihre Vaterstadt 
schon in nahezu fertigem Zustande kennen gelernt hat, vielleicht mit ungläubigem 
Lächeln vernimmt, daß der Marktplatz erst im Jahre 1819 sein erstes Pflaster 
erhielt und daß der Bau einer Chaussee von Königshütte über Beuthen nach 
Tarnowitz um das Jahr 1830 für eiue Art Ereignis galt. Und wer heute 
auf den Granitplatten der Bahnhofstraßc zwischen geschmackvollen Gebäuden 
der innern Stadt zuschreitet, wird schwer glauben, daß vor wenig mehr als 

zwei Dezennien zwei Reihen elender Strohhütten mit ihren Dttngerstätten vor­
der Hausthür einen bei Regenwctter fast unergründlichen Weg cinfaßten — 
ein Bild der Armut uud des Schmutzes." (Franke a. a. O. S. 19.)

Die Mittel, in allen städtischen Einrichtungen mit der sehr schnellen Ent­
wickelung der neuesten Zeit gleichen Schritt zu halten, gewährte der Stadt der 
ziemlich bedeutende Grundbesitz. Von einem polnischen Kloster erwarb die 
Stadt 1538 das Gut Groß-Dombrowka unmittelbar am polnischen Grenzflüsse 
Brinitza. Das Ackerland ist zwar in kleine und mittlere Bauer-stellen ver­
äußert, aber die Stadt besitzt davon noch den etwa 466 Hektar großen Forst 
Dombrowa und den 517 Hektar großen Forst Schwarzwald.

In der Nähe der Stadt bei dem Dörfchen Pilkermühl liegt einer der 
ältesten Teile von Beuthen und vielleicht die älteste Ansicdlung dieser ganzen 
Gegend. Dort erhebt sich der St. Margarctcnhügcl, welcher auf seiner etwa 
drei Morgen umfassenden Oberfläche seit undenklicher Zeit ein hölzernes Kirch- 
lein dieser hl. Jungfrau uud Märtyrerin, poln. erhob, was die
Deutschen in Margaret verwandelt haben sollen (?). Der Hügel ist, wie sein 
Name luous sKnimI (sutvllul) von soG luckckv — geschüttete Halde sagt,

Schr oller, Schlesien. III. 3 
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künstlich aufgeworfen worden und ein fester Punkt gewesen, da ein vom Jser- 
bache bewässerter Graben sich um denselben zog. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
das; wir es hier mit einer alten heidnischen Kultstätte zu thun haben und daß 
gerade deshalb das Margaretenkirchlein auf dem Plateau erbaut wurde. Der 
Wallgraben ist verschwunden, aber der Hügel ist geblieben und trügt heute 
einen lieblich gelegenen Bcgräbnisplatz, und das Kirchlein, welches mit der 
Pfarrkirche zn Beuthen verbunden wurde, ist Begräbniskapelle.

Die Stadt ist von industriellen Anlagen aller Art dicht umgeben. In 
der Nähe liegen die Hüttenwerke von Georg v. Giesches Erben und verbreiten 
häufig einen recht unangenehmen Qualm über die Stadt; Grube reiht sich an 
Grube. Jede Grube uud jedes Werk hat eine eigene Geschichte, und so manche 
ist recht interessant. Wie gewaltige Vermögen sind nicht hier erworben, wie 
bedeutende aber auch verloren worden. Noch bis etwa zum Jahre 1850 lebte 
in einem Dorfe in der Nähe von Beuthen ein Mann, welcher es von sehr 
kleinen Anfängen zum mehrfachen Millionär gebracht hatte. Von seinem Herrn, 
einem Grafen, hatte er die Erlaubnis zum Schürfen erworben, Hüttenwerke in 
Pacht genommen und diese so gut ausgenützt, daß er ein Vermögen von etwa 
acht Millionen Thaler hinterließ. Universalerbin ward, wie es heißt, ein 
adoptiertes Mädchen, eine Waise, welche später die Gattin eines hochgebornen 

Herrn wurde.
Der Schöpfer dieses großen Vermögens aber lebte einfach bis an fein 

Ende. Wohl ließ er sich ein großes prachtvoll ausgestattetes Palais bauen, 
allein er bewohnte es nicht, er blieb in dem kleinen, einem Bauernhause ähn­
lichen Häuschen und sah aus dessen kleinen Fenstern auf den stolzen Bau, den 
er aufgeführt hatte. Sein größtes Vergnügen soll es gewesen sein, neue, noch 
nicht in Kurs gekommene Pfandbriefe zu erwerben, zu Haufen zu schichten und 

stillvergnügt zu betrachten.
Etwa eine halbe Meile westlich von Beuthen liegt in Miechowitz der 

Herrensitz einer der bedeutendsten Herrschaften Oberschlcsiens. In einem großen 
Parke erhebt sich das prächtige, im gotischen Stile erbaute Schloß des Herrn 
von Tiele-Winklcr, dessen bedeutendste Gruben und Werke jedoch in der Nähe 
von Kattowitz liegen. Das Dorf zählte 1885 3800 Einwohner.

Den nördlichsten Teil des Bergwerksdistrikts bildet der Kreis Tarnowitz, 
jedoch nicht in seiner ganzen Ausdehnung; denn der ganze Norden, weit mehr 
als die Hälfte, ist mit den Forsten der Grafen Henkel bedeckt.

Die Stadt Tarnowitz verdankt ihre Entstehung den reichen Lagern von 
Silber- und Bleierzen, welche schon sehr srüh hier ausgebeutet wurden. Dies 
gab dem Herzoge Johann von Oppcln Veranlassung, auf dem Boden des 
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Dorfes Kor)' tarnmvsllio (Tarnowitzer Berge) einen neuen Ort zu gründen und 
denselben mit Stadtrccht und Bergfreiheit auszustatten. Das ganz in der 
Nähe gelegene Dorf hat, wie in vielen andern Fällen, damals den Namen 
Alt-Tarnowitz erhalten. Die Erwerbung der Herrschaft Bcuthen durch den 
Markgrafen Georg von Brandenburg war auch für Tarnowitz höchst bedeutungs­
voll; denn der Markgraf verfolgte die bergmännischen Arbeiten mit dem regsten 
Eifer, suchte die iu den fränkischen Stammlanden gemachten Erfahrungen hier 
zu verwerten und besonders die Gefahren zu beseitigen, welche den Werken fort-

Schloß zu Miechowitz.

während durch das Wasser drohteu. Dieser Thätigkeit des Markgrafen ist es 
unzweifelhaft zuzuschreiben, daß 1542 in Alt-Tarnvwitz dreizehn Blcicrzhüttcn 
bestanden und daß in dem an Alt-Tarnvwitz grenzenden Oppatowitz 1534 der 
Bergbau begauu uud sehr gut gedieh; im Jahre 1566 mutcte man 184 
Schächte, 1573 sogar 232. Der Kalk, welcher hier gebrochen wird, hat der 

ganzen Formation den Namen Oppatowitzer Kalk gegeben, wofür jedoch der 
Geologe Eck, welchem Römer in der Geologie von Oberschlesien beipflichtet, den 
Namen Nhbnacr Kalk gesetzt hat nach dem kaum eiue halbe Meile von Oppa­
towitz entfernten Dorfe Rybna. Diese Muschclkalklagcr find nur Teile des 
großen Mnschelkalkzugcs, welcher sich in einer Länge von zehn Meilen und in 

3"
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einer Breite von ein bis drei Meilen etwa von Krappitz an der Oder über 
den Annaberg, Groß-Strehlitz bis Tost und dann, nach einer Unterbrechung 
von etwa einer Meile, von Tarnowitz, beziehungsweise Nybna, über Beuthen, 
Königshütte bis nach Sicwierz und Olkusz in Polen hinzieht.

Die Bewohner der von einem evangelischen Fürsten so sehr begünstigten 
Stadt waren natürlich fast alle evangelisch und beobachteten auch im dreißig­
jährigen Kriege eine dieser Konfession entsprechende Haltung, indem sich die 
Bergleute 1626 Georg von Mansfeld anschlossen. Zur Strafe dafür ließ 
Kaiser Ferdinand II. 1630 den Evangelischen die Kirche, die Bcgräbniskirche, 
die Stadtschule und das Hospital wegnehmen und es den Katholiken über­
weisen, obwohl deren Zahl nur etwa fünfzig betrug. Der schreckliche Krieg 
brächte auch diese Stadt, welche vorher bis auf 1800 Einwohner gestiegen war, 
fo herunter, daß sie im Jahre 1700 erst wieder 1000 Einwohner zählte; bis 
1806 stieg sie aus 1505, bis 1849 auf 4304, bis 1861 auf 5534 und bis 

1885 auf 8617.
Diese große Verschiedenheit in der Zunahme der Einwohnerzahl von Tarno­

witz und Beuthen beweist schon, daß letzteres jetzt eine ungleich wichtigere Stel­
lung einnimmt, als die einstige Rivalin.

Tarnowitz ist eine sreundliche Stadt mit lebhaftem Verkehr. Sie besitzt 
eine katholische und eine evangelische Kirche, ein Realgymnasium, eiue Berg­
schule und eine Berginspektion. Der Grundbesitz der Stadt ist unbedeutend. 
l608 erwarb sie die Güter Lassowitz und Sowitz für 7300 Thaler, verkaufte 
sie jedoch 1779 für 11620 Thaler an Erdmann von Larisch. Heute gehören 
beide dem Grafen Hugo Henkel von Donnersmark auf Siemiauowitz.

Der größte Teil des Grundbesitzes im Kreise Tarnowitz gehört den beiden 
gräflichen Linien Henkel von Donnersmark, und zwar wird der Norden fast 

ausschließlich von den Neudecker und Siemianowitzer Forsten eingenommen. 
Kaum" eine halbe Meile östlich von Beuthen liegt in Naklo der prächtige 
Sommersitz der Siemianowitzer Linie, und wieder eine halbe Meile weiter öst­
lich, ganz nahe dem Grenzflüsse Brinitza, kommen wir in Ncudeck zn dem 
Wohnsitze der (evangelischen) Tarnowitz-Nendeckcr Linie., Der Ort hieß früher 
polnisch öollwirüliuiotn d. h. Tannenberg, ein Name, welcher sich neben Neudeck 
uoch auf der Homannschen Karte von Schlesien findet; jetzt ist er nur noch als 
Bezeichnung eines Feldstückes geblieben. Das Neudecker Schloß gehört zu den 
schönsten Herrensitzen, sein Besitzer zu den reichsten Magnaten Schlesiens.

„In den Jahren 1670 und 1680 ließ der Graf Karl Maximilian, der 
eigentliche Gründer der Linie Tarnowitz-Neudcck, durch cineu italienischen Bau­
meister das bestehende Schloß unter Beibehaltung der ursprünglichen, der größeren



21

Widerstandsfähigkeit und leichteren Verteidigung wegen gewühlten Form (Außen­
seite rund, Hofseite viereckig) umbauen. Erst der Vater des jetzigen Besitzers, 
der freie Standeshcrr Graf Karl Lazarus Heukel von Donnersmark, gab dem 
ganzen Gebäude eineu ueueu Stock, spater baute er an dasselbe zwei mit rnnden 
Türmen gezierte lange Flügel. Im Jahre 1840 endlich setzte der jetzige Be­
sitzer, Graf Guido Henkel von Donnersmark, über die abgeglättete Seite, auf 
welcher sich das Eingangsportal befindet, noch einen Stock, den er mit zwei

Schloß zu Hcudeck.

mächtigen Türmen schmückte, welche dem Schlosse ein imposantes Aussehen 
geben. In diesem neuen Stock befinden sich jetzt die wertvolle Bibliothek und 
die Rüstkammer." Der schöne Park, welcher sich vom Schlosse bis zur polnischen 
Grenze hinzicht, wurde Vvu dem Grafen Karl Lazarus angelegt und vom 
jetzigen Besitzer nach einem vom Gartendirektor Lenno entworfenen Plane um- 
gebaut. (Trieft, Oberschlesicn S. 405.)

Verfolgt man die von Ncudeck nach Süden führende Chaussee, so gelaugt 
man nach etwa einstündiger Wanderung zu dem auch ganz uahe der russischen 
Grenze gelegenen Dorfe Deutsch-Pickar, in dessen Kirche sich ein vielbesuchtes
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Gnadenbild der Gottesmutter befindet. In dieser Kirche und vor diesem 
Gnadenbilde vollzog sich ein Ereignis, welches für die deutsche Geschichte, wie 
für die Geschichte eines Herrscherhauses von hervorragender Bedeutung wurde.

Bevor hier bei Deutsch-Pickar der zum Könige von Polen gewählte Kur­
fürst August II. von Sachsen die schlesisch-polnische Grenze überschritt, trat er 
in Gegenwart vieler polnischen Großen, welche zu seinem Empfange hierher ge­
kommen waren, in der Kirche zu Deutsch-Piekar zum katholischen Glauben 
über, und August III. erneuerte hier 1734 seine Professio. Durch diesen Über­

tritt zur katholischen Kirche verlor das Haus der Wettincr die Führerschast 
uuter den protestantischen Staaten Deutschlands, die es seit der Reformation 
unbestritten gehabt hatte, und Preußen wurde seitdem die protestantische Vor­

macht in Deutschland.

2. Abschnitt.

Bergbau und Diittcnweseu.

Kohlenbergbau: Geschichtliches und- Statistisches, Sahet in die Mathildegrube. — Be­
sichtigung der Königshütte in Königshütte, Geschichtliches über die Eisenindustrie, gegen­
wärtige Lage derselben. — Zinkindustrie: Besichtigung der Zinkhütten in Lipine und 
Rosdzin, Zinkgewinnung, Geschichtliches. — Schwefelsäurcfabrikation, die Rcckehütte in 

Rosdzin. — Blei- und Silbergcwinnung, die Malter Eronekhüttc in Rosdzin.

Die Angabeu, welche wir im folgenden Abschnitte über den oberschlesischcn 
Bergbau und das Hüttenwesen machen wollen, sind entnommen: I. der Mono­
graphie des Montanschriftstellcrs Paul Speier, die Entstehung und Entwicke­
lung der oberschlcsischeu Montanindustrie und die oberschlesischen Montanwerke, 
Breslau 1885, 2. der Denkschrift znr 25jährigen Jubelfeier des oberschlesischcn 
Berg- und Hüttenmännischen Vereins von G. Gothein, Beuthen 1886, 3. der 
Denkschrift zur Feier des 50jährigen Bestehens der Wilhelm-Zinkhütte in 
Schoppinitz, 4. einer großen Anzahl kleiner, in verschiedenen Zeitschriften und 

Zeitungen zerstreuten Aufsätze.
Während in Niederschlesien, im Waldenburger Gebiete, des Kohlenberg­

baues schon im 17. Jahrhundert gedacht wird, hören wir über Oberschlesicn 
erst aus der Mitte des 18. Jahrhuuderts die ersteu dürftigen Nachrichten. In 
einem amtlichen Berichte vom Jahre 1751 werden die Rudaer Gruben erwähnt, 
und im Jahre 1760 verzeichnen die Gruben im Fürstentume Pleß eine Förde­
rung von 2000 Tonnen. Wenn die Steinkohlen in den folgenden Jahrzehnten 
immer noch eine sehr ungünstige Aufnahme fanden, so lag dies daran, daß 
das Holz außerordentlich billig war, daß es an den nötigen Heizvorrichtungeu 
fehlte und daß gegen die Kohlen Vorurteile bestanden, welche auch dadurch lange 
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nicht zu übcrwinden waren, daß man versuchte, den Leuten die Kohlen unent­
geltlich zu verabfolgen, ja sogar frei ins Haus schickte. Mau sagte, „sie seieu 
eine schädliche Feuerung, bei der ein ökonomischer Vorteil nicht vorhanden, der 
Ranch ungesund und schmutzig sei." Daher darf mau sich nicht wundern, daß das 
Königl. Oberbergamt in seinem Berichte über das Jahr 1780 vom oberschlesischen 
Kohlenbergbau gar keine Notiz nahm. Während also in Niederschlesieu um das 
Jahr 1785 schon fünfundzwanzig Gruben im Betriebe waren, in der Grafschaft 
Glatz acht, gab es deren in Oberschlesien nur vier, nämlich die Wilhclminc und 
Juliane bei Hultschin, Brandenburg bei Nuda und König David bei Orzegow.

Eine raschere Entwickelung nahm die Steinkohlcnproduktivn erst mit der 
Erweiterung der Hüttenindustrie in Oberschlesien, speziell mit der Erbauung 
des ersten Kokshochofens in Glciwitz, mit der Errichtung der Friedrichshütte 
und der Einführung von Dampfmaschinen. Besonders die immer mehr zu­
nehmende Verwendung der letzteren war ein Ereignis von so hervorragender 
Bedeutung, daß man es wohl versteht, wenn Zöllner in seinen aus dem Jahre 
1792 stammeudcu Briefeu über Schlesieu I. S. 233 sf. dieser „Feuermaschine," 
die er bei Tarnowitz sah, ein ganzes Kapitel widmet, wenn er sie einen 
Triumph des menschlichen Geistes nennt, eine Erfindung, durch welche ver­
mittelst sehr eiusacher Naturkräfte eiuc so zusammengesetzte und große Wirkung 
hcrvorgebracht würde. Man benutzte Dampfmaschinen damals besonders, um 

Wasser aus den Gruben zu pumpcu.
Das Aufblühen des Bergbaues gcgeu das Ende des vorigen Jahrhunderts 

verdankt Oberschlesicn der Thätigkeit des Staatsministcrs Grafen von Reden, 
welcher 1781 seine Wirksamkeit in Schlesien begann. Auf seine Veranlassung 
wurden 1790 auf dem Terraiu der jetzigen Königsgrube die ersten Schürf- und 
Versuchsarbeiten vvrgcnommcn, welche 1791 zur Eröffnung dieser Grube führten, 
so daß in diesem Jahre schon 36924 Zentner im Werte von 1364 Thalern 
gefördert werden konnten. Die hier zu Tage gebrachte Kohle war jedoch keine 

Backkohle, welche zur Koksbcreituug allem verweudbar ist.
Es war daher für die Entwickelung des Hüttenbetricbes von großer Be- 

dcutnng, daß man bis 1810 bei Zabrzc die drei mächtigen Flötze Heinitz, 
Reden und Pochhammer entdeckte, welche vortreffliche Backkohle enthalten. 
Dieser noch heute im Besitze des Staates befindliche Komplex erhielt 1811 
den Namen Königin Luise-Grube. Die Förderung auf diesen Gruben nahm 
nun beständig zu; doch erfolgte bei der Königiu Luise-Grube infolge mißlicher 
Zufälle um das Jahr 1836 ein bedeutender Rückschlag.

Um eine Übersicht über die Entwickelung auf dcu beiden staatlichen Grnben 
zu geben, fügen wir folgende Tabelle bei:
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Jahr.

K ö n i g s - G r u b e. Königi n Luise-Grube.

Produktion.

AN.
Arbeiter.

Leistung 
p. Arbeiter 

tu Htr.

Produktion.
Ztr.

Arbeiter.
Leistung 

p. Arbeiter 
in Air.

1800 202162 — — 113463 91 1247

1820 658812 140 4706 406424 110 3695

1810 1025149 186 5511 208376 112 1861

1860 6155952 1070 5753 3130295 917 3419

1880 17816620 2539 7017 23390520 3350 6982

1884 22987 000 2996 7672 33773740 4786 7056

Die Steinkohlen mußten in Oberschlesien so lange einen verhältnismäßig 
geringen Wert behalten, als es an guten Verkehrswegen sehlte. Und diese 
erhielt das Land erst mit dem Bau von Eisenbahnen; erst jetzt kam der schwarze 
Diamant zu seiner wahren weltbewegenden Bedeutung, und sein Absatz nahm 

wie allenthalben so auch in Oberschlcsien überraschend schnell zu.
Um eiue Übersicht zu erlaugeu, teilen wir aus der interessanten Denk­

schrift von Gothein die wichtigsten Zahlen über die letzten 25 Jahre mit:

Jahr.

Produktion 
in

Tonnen.

Anzahl 
der

Gruben.

Durchschnittl. 
Geldwert 

einer Tonne 
Steinkohlen.

Zahl 
der 

Arbeiter.

Durchschnittl. 
Arbeitsleistung 
eines Mannes.

Durch­
schnittslohn 

eines 
Arbeiters.

1861 2 658 333 79 3,64 Mark 12812 207 Tonnen

1865 4250927 87 3,60 „ 17059 249 ,,

1870 5854403 106 4,34 „ 23446 249 „

1873« 7769010 124 6,84 „ 31810 244 „

1874 8265017 122 6,68 „ 32586 253 „

1875 8228369 122 5,64 „ 32193 255 „

1876 8430027 104 4,94 „ 32114 262 „

1878 8282813 92 3,94 „ 30111 272 „ 455,28 Mark

1880 10110721 88 3,78 „ 32512 310 „ 525,35 „

1882 10853285 91 3,64 „ 36721 295 „ 533,60 „

1885 12733531 79 3,70 „ 40214 316 „ 556,28 „

Diese Zahlen sind lehrreich. Stetig zugenommen hat die durchschnittliche 
Leistung eines Arbeiters im Jahre; sie stieg von 207 Tonnen im Jahre 1861 
auf 616 im Jahre 1885. Auch die Produktiou und die Zahl der Arbeiter
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ist eigentlich in beständigem Wachsen begriffen; es erfolgte zwar bei dem all­

gemeinen wirtschaftlichen Rückschläge nach den Gründerjahren ein kleiner Rück­
gang in der Produktion, wie in der Arbeitcrzahl, allein die frühere Höhe 
wurde schon 1879 beziehungsweise 1880 überschritten. Dagegen hat der Geld­
wert einer Tonne Steinkohlen eine höchst auffallende Veränderung erfahren. 
Nachdem er von 4,34 Mark im Jahre 1870 sehr rasch auf die enorme Höhe 

von 6,84 Mark im Jahre 1873 gestiegen war, sank er ebenso schnell in den fol­
genden Jahren — bis 1882 auf 3,64 Mark, welchen Wert die Tonne Kohlen 
bis jetzt mit geringen Veränderungen behalten hat. Den durchschnittlichen 
Jahreslohn kann Gothein erst seit dem Jahre 1877 mitteilen. Seit jener 
Zeit ist er beständig gestiegen und hat von 1878 bis 1885 fast genau um 
100 Mark fürs Jahr zugcnommeu trotz des niedrigen Kohlcnpreises. Der 
gesamte Kohlenbergbau Oberschlesiens ergab in den letzten hundert Jahren 
(1784 bis 1884) 193 Millionen Tonnen Steinkohlen im Werte von 890 Mil­
lionen Mark; davon kommen auf das Jahr 1883 11800000 Tonnen im 
Werte von 43500000 Mark.

Wer ein Kohlenrevier besucht, soll es nicht unterlassen, auch einmal hinein 
zu steigen in jene tiefen dunklen Schächte, einmal den schwarzen Diamant am 
Orte seiner Entstehung aufzusuchen und dieses unterirdische Leben durch den 
Augenschein kennen zu lernen. Beschreibungen thun viel, Abbildungen viel­
leicht noch mehr, aber dieses alles kann uns kein treues Bild des eigenartigen 
Treibens geben, kann nicht das eigentümliche Gefühl erwecken, welches der Be­
such eines Bergwerkes unwillkürlich hervorruft. Wir rüsten uns zur „Fahrt," 
denn der Bergmann „führt" nur, selbst wenn er auch den ganzen Tag nicht 
einen Meter weit gefahren wird. Das ist Bcrgmannssprache: er geht nicht, 
er steigt nicht, er „fährt." Schnell wechseln wir unsere Tracht und werden in 
ein Stück Vergmannsuniform gesteckt, in der wir uns wunderlich genug Vor­
kommen, selbst wenn uns auch das Schurzfell fehlt. „Das werde ich Jhuen 
ebensowenig mitgeben, wie das Arbeitszeug, denn Sie werden doch kaum eine 
Schicht machen wollen; aber eine Lampe muß jeder von Ihnen mitnehmen. 
Und jetzt fahren Sie zu! Glück auf!" So entläßt uns der freundliche Be­

amte der Mathildegrube, einer der großen Gruben zwischen Königshütte und 
Kattowitz, nicht weit von jener viel genannten Deutschlandgrube gelegen, in 
welcher vor wenigen Jahren so viele Bergleute beinahe elend ums Leben ge­
kommen wären. Wir stehen am Schachte. Fortwährend hebt die Dampf­
maschine die mit Kohlen bcladenen Förderkasten aus dem Schoße der Erde, 
um einen leeren wieder mit in die Tiefe zu nehmen. So ist die Förderschalc 
stets besetzt, und dem Bergmann ist es nur ausuahmSweisc möglich, auf der

Schroller, Schlesien. III. - 4



26

Schale zu fahren, er muß gewöhnlich „auf der Fahrt fahren," d. h. die steilen, 
viele hundert Sprossen enthaltenden Leitern aus- und absteigen. Diese Arbeit 
erläßt man uns, obwohl es doch nicht uninteressant wäre, sie auch einmal zn 
kosten. Diesmal fahren wir aber auf der Schale. Schnell treten wir auf sie 
hin, der Beamte ruft uns noch ein „Glück auf!" zu und schon sängt der Boden 
unter unsern Füßen an nachzugeben, wir fahren in die Gruben. Das „Glück 
auf!" war oben der letzte Gruß, es ist unteu der erste. Mit „Glück auf!" 
empfangen uns die Arbeiter, die unten an der Förderschale stehen, „Glück 
auf!" ist der Gruß aller, die uns in der Grube begegnen, „Glückauf!" ertönt 
es im ganzen Bergrevier, in und außer der Grube, ja sogar in den Hütten, 
deren Beamte und Arbeiter doch mit der Grube direkt uichts zu thuu haben.

Da unten herrscht recht reges Leben, und zwar besonders in den dem 
Schachte zunächst gelegenen Teilen der Grube. Da betreten wir zunächst eine 
breite, hohe Strecke, auf deren Boden schmalspurige Bahngcleise liegen. Ganze 
Züge beladcner Förderkasten werden auf ihnen durch Pferde zum Schachte be­
fördert. Daneben aber Mängeln sich Bergleute mit ihren Grubenlampen an 
den Stempeln hin. Diesen Namen führen die starken hölzernen Stützen, über 
welche hölzerne oder eiserne Querbalken gelegt sind, um das Hereinbrechen des 
Erdreiches zu verhindern. Zu diesen Stempeln liefern die oberschlesischen Wälder 
einen guten Teil ihres Ertrages in die Grnben. Nicht selten erblickt man jene 
von den Stempeln getragenen Querbalken oder Eisenschienen durch die unge­
heure Last so krumm gebogen, daß der Laie wohl ängstlich fragt, ob das nicht 
zusammenbrechen könne. Lächelnd erwidert der kundige Führer, daß ein Zu- 
sammeubruch noch lange nicht zu befürchten sei; aber es wäre ratsam, sich beim 
Gehen vor diesen gebogenen Schienen in acht zu nehmen, sonst könne der Kopf 

in unfreiwillige und unsanfte Berührung mit ihnen kommen.
Wir gelangen aus breiten, hohen Strecken in engere, niedrigere, in denen 

man oft nur gebückt gehen kann. Da öffnet sich plötzlich nach links ein Gang, 
in welchem die Stempel fehlen. „Das ist ein alter Mann," erklärt der Führer, 
„eine abgebaute Strecke, aus welcher man die Stempel entfernt hat. Sie darf 
nicht mehr betreten werden, allein es kommt wohl vor, daß einer oder der 
andere, um den Weg abznkürzen, hindurch geht, freilich mit Gefährdung des 
Lebens." Wir schreiten weiter und erreichen bald einen „Pfeiler," d. h. einen 
Teil des Kohlenflötzes, an welchem gerade gearbeitet wird. Mit „Glück auf!" 
begrüßen wir die Bergleute, die hier bald liegend, bald gebückt, bald stehend 
die Kohle loshauen — eine mühsame und nicht immer ungefährliche Arbeit, 
für welche der Gruß „Glück auf!" wohl berechtigt ist. Weit schlimmer frei­
lich als die Gefahren bei der Arbeit selbst, welche der Bergmann durch Vor-
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ficht so ziemlich vermeiden kann, ist das Zubruchgehen ganzer Strecken, das 
Hereinbrechen von Wasser- und Schlammmassen und besonders die schlagenden 
Wetter, deren Explosion freilich nicht selten auch durch die Unvorsichtigkeit der 
Bergleute verursacht wird.

Auf der weitere« Wanderung gelangen wir an eine interessante Grubcn- 
einrichtung, einen Bremsberg. Zur bequemeren Fortschaffung der Kohlen nach 
dem Schachte hin werden an manchen Stellen geneigte Strecken, also schiefe 
Ebenen hergestellt, auf welchen die niedergehenden beladenen Förderkasten die 
aufgehenden leeren oder umgekehrt die letzteren die ersteren in die Höhe ziehen. 
Diese Wagen sind durch eine um eine Rolle laufende Kette unter sich ver­
bunden. Ist die niedergehende Last kleiner als die ausgehende, so muß, wie 
in der Mathildcgrube, eine Dampfmaschine das ersetzen, was die kleinere aus­
gehende Last nicht leisten kann.

So wandern wir noch durch verschiedene Strecken, überall neue interessante 
Bilder iu uus ausnehmend. Obwohl wir aber nur langsam vorwärts schreiten, 
öfters stehen bleiben und eine körperliche Anstrengung kaum merken, dringt 
uns der Schweiß aus allen Poren; denn trotz aller Einrichtungen für Luft- 
zuführung bleibt die Temperatur in solcher Tiefe eine ziemlich hohe. Die 
Wärme nimmt bekanntlich nach der Tiefe stetig zu, ein Umstand, welcher es 
wahrscheinlich unmöglich machen wird, alle vorhandene Kohle mit Vorteil zu 
gewinnen. In einer Grube bei New-Castle in England, deren Tiefe unter 
dem Meere 565 Meter beträgt, steigt die Temperatur auf die für die Arbeiter 
fast unerträgliche Höhe von 23° U. Bei 1250 Meter wird sie wahrscheinlich 
schon 35° U. betragen, eine Hitze, welche alle Arbeit unmöglich machen würde.

Schweißtriefend wandern wir zurück und freuen uns, als uns in den 
breiten Strecken schon die srischerc, kühlere Luft vom Schachte her entgegen- 
strömt. Licht und Luft sind die notwendigsten Lebensbedingungen eines jeden 
lebenden Wesens. Das erste sehlt ganz, das letzte ist trotz aller Vorsorge doch 
nur mangelhaft vorhanden. Wir können daher Menschen, deren Beruf es ist, 
mehr als ein Drittel ihres Lebens dort nnten zuzubringen, gerade nicht zu 
den glücklichsten rechnen. Und eben dieser Mensch, der sich freut, das Tages­
licht wieder zu schauen, kann es über sich gewinnen, das edelste unter den 
Tieren, das Pferd, zu verurteilen, jahrelang in der Grube zu bleiben, ohne 
das Licht jemals wieder zu sehen. Früher brächte man die Pferde des Sonn­
abends immer auf die Erdoberfläche. Weil aber das Herauf- und Hinunter­
schaffen zu viel Zeit iu Anspruch nahm und weil die Tiere aus Freude über 
das Tageslicht wie wild wurden, so läßt man sie jetzt immer in der Grube. 
Wir haben selbst einen solchen unterirdischen Pferdestall in der Mathildcgrnbe 

4*
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besucht. Er war recht geräumig, die Pferde sahen recht gut genährt aus, denn 
es sehlte ihnen an nichts, als am Tageslichte, die Lustzuführuug zum Stalle 
war eine ziemlich gute.

Schnell bringt uns die Fördcrschale dahin, wo man „atmet im rosigten 
Licht/' Ein Gefühl der Beklemmung scheint uns zu verlassen, wir atmen 
leichter aus, als wir wieder auf der Erdoberfläche wandeln; denn wenn es 
auch dort unten keineswegs fürchterlich ist, und wenn man den Fremden, 
welchen nur die Neugierde und Wißbegierde hinunter treibt, auch keineswegs 
an gefährliche Stellen führt, so ruft der Anblick so neuer Verhältnisse doch 
auch bei dem Beherzten anfänglich eine gewisse Ängstlichkeit hervor.

„Da wir gerade auf der Wanderung durch den Hüttenbczirk sind, so 
werde ich Sie bald in eine Eisenhütte führen," so sagte uns der Freund und 
Kollege, dessen Führung wir uns anvertraut hatten. Kaum hatten wir daher 
die halbe Bergmannstracht, die wir etwa zwei Stunden getragen, abgelegt, so 
wandten wir uns Königshütte zu; denn in die Königshütte, eins der groß­
artigsten Eisenwerke Oberschlesiens, sollten wir geführt werden. Schon von 
ferne erkennen wir an der großen Zahl von Schornsteinen nnd den nie ver­
schwindenden Rauchwolken den bedeutenden Komplex von Gebäuden und An­
lagen verschiedener Art, welche die Königshütte umfassen, eins der ältesten 
Hüttenwerke Oberschlesiens und das bedeutendste der „Vereinigte Königs- und 
Laurahütte, Aktiengesellschaft für Bergbau und Hüttenbetrieb." Die Königs­
hütte war bis zum 3. Januar 1870 ein stattliches Werk, wurde an diesem 

'Tage von dem Grafen Hugo Henkel von Donnersmark auf Naklo für 3900000 
Mark erworben und von diesem ebenso wie die Laurahütte und mehrere Gruben 
an die» am 4. Juni 1871 gegründete Aktiengesellschaft verkauft. Diese Gruben 
sind die Steinkohlenbergwerke „Laurahütte" und „Gräfin Laura," die Bleierz­
grube „Wilhelm" und Erzförderungen bei Tarnowitz. Dazu hat die Gesell­
schaft noch andere bedeutende Erwerbungen gemacht; sie hat z. B. 1872 die 
Rittergüter Lagiewnik und Nieder-Hciduk, wo sich Ablagerungen von Dolomit, 
Eisenerzen und Kalkstein befinden, gekaust; sie hat in demselben Jahre ein 
Bessemer Stahlwerk angelegt; sie hat 1876 bis 1880 ein Schnellwalzwerk uud 
48 neue Koksöfen errichtet; sie hat 1880 die stark eisenhaltigen Magneteisen­
stein sördernde Bergsreiheit-Grube bei Schmiedeberg auf 20 Jahre gepachtet; 
sie hat 1880 bis 1887 die konsolidierten Sicmianowitzer Gruben bei Laura­
hütte für 1100000 Mark und später noch mehrere andere Erwerbungen ge-
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macht, so daß sie die bedeutendste oberschlesische Gesellschaft ist. Die Zahl der 
Arbeiter und Arbeiterinnen betrug 1884 ungefähr 10600.

Wir betreten die Hütte und sollen zuerst die Bessemeret besuchen; allein 
wir sehen bald, daß dort bedeutende bauliche Veränderungen vorgenommen 
werden; wir müssen also diesmal darauf verzichten, diese interessante, von dem 
Engländer Bessemer erfundene Stahlbcrcitung kennen zu lernen, nur die ge­
waltigen gußeisernen, rctortenartigcn Hohlgefüßc, sogenannte Birnen, können 
wir betrachten, deren Inneres mit feuerfestem Tone ausgckleidct ist und die 
trotz ihrer kolossalen Größe und Schwere dennoch durch mechanische Krast leicht 
gedreht werden können.

Hinter der Bessemeret betreten wir einen weiten Raum, iu welchem Eisen­
bahnschienen gewalzt werden. Der Fremde fängt schon an aus allen Poren zu 
schwitzen, wenn er sich in der Nähe der Öfen befindet, in welchen die etwa 

zwei Fuß langen Eisenstücke weißglühend gemacht werden. Wird nun gar ein 
solcher Ofen geöffnet, so ergießt sich eine ungeheure Hitze in den weiten Ar­
beitsraum, uud man wendet sich schnell ab; denn es ist unmöglich, mit unbe- 
waffnctem Ange ins Innere zu blicken. Die Arbeiter thun es mit Schutzbrillen, 
suchen darin die Kloben, ziehen sie mit Zangen heraus uud bringen sie auf 
kleinen zweiräderigen Karren zu den Walzen, zwischen welchen sie nun hindurch 
gepreßt werden. Auf der einen Seite wird der Kloben hineingeschoben und 
auf der andern passen schon Arbeiter mit einem Karren, um ihn auszufangen 
nud durch eine engere Walze zu treiben, die ihn dünner und länger preßt. 
Will die Walze den Kloben nicht greifen, so wird etwas Sand auf denselben 
geworfen, um die Reibuug zu vermehren. Alle diese Hantierungen gehen 
außerordentlich rasch vor sich; denn „man muß das Eisen schmieden, so lange 
es warm ist." Bald sieht man Eisenkloben rasch vorbeisahren, bald rechts und 
links von der Walze eine lange Schiene wie eine feurige Schlange hcraus- 
und immer wieder durch die Walze hindurcheilen, bis die nötige Dicke erreicht 
ist; dann bemerkt man wieder auf der Seite das Aufflammen eines weiß­
glühenden Lichtes. Es wird durch eine Säge verursacht, welche von den noch 
rotglühenden Schienen die geforderten Längen abschneidet.

Die Hitze, welche die Leute Lei deu Öfeu, Leim Walzen und bei den Hoch­
ofen, zu welchen wir uns jetzt wenden, auszuhalten haben, ist eine enorme; 
»sie sehen auch alle so bleichwaugig aus."

Wir begeben uns nun dnrch ausgedehnte Anlagen, in welchen kleinere 
Sachen gewalzt werden, in das Gebiet der Hochöfen. Wir überschreiten dabei 
ein Gewirr von schmalen Geleisen, auf welche« hier Pferde ganze Wagenzüge 
mit Eisenerz fortbewegen, dort Mädchen einzelne Loris mit Dolomit oder 
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Koks heranschicben. Es herrscht überall Bewegung und reges Leben; es ist 
ein Durcheinanderschicben und -Stoßen, daß der Fremde Augen und Ohren 
tüchtig aufmachen muß, um überall heil davon zu kommen. Wir winden uns 
aber glücklich hindurch uud erkundigen uns, wo augenblicklich gegossen wird. 
„Bei Ofen Nr. 8 wird es gleich losgehen," sagt man uns, und wir eilen hin. 
Kaum sind wir angelangt, so bemerkt der uns begleitende Beamte scherzhaft: 
„Wohl! nun kann der Guß beginnen." In demselben Augenblicke öffnet sich 
am untern Teile des ungeheuren Ofens eine kleine Thür, und mit Sturmes- 
brausen strömt eine weißglühende Flamme heraus und unter ihr die ebenso 
glühende Masse. Das feurige Büchlein ergießt sich in eine kleine, aus Former­
sand gebildete Rinne und wird in ihr nach den Formen geleitet, welche als 
etwa V- Meter lange und V» Meter breite Vertiefungen in demselben Sande 
gebildet sind. Au der Rinne sitzen jugendliche Arbeiter, um mit besonders 
dazu hergerichteten Werkzeugen die Schlacken zurückzuhalten, welche sich an der 
Oberfläche der glühenden Masse bilden. Aus einem in der Nähe befindlichen 
Gebäude sehen wir eine große eiserne Röhre nach dem Hochofen geleitet. Dort 
steht eine gewaltige Dampfmafchine von 750 Pfcrdekrästcu, welche komprimierte 

Luft zuführt, um höhere Hitzegrade zu erzeugen.
Auf der weiteru Wanderung schreiten wir auch an der Kokerei vorüber 

und erblicken hier jene, den Holzkohlenmeilern sehr ähnlichen Hansen, aus 
welchen kleine gemauerte Schornsteine hervorragcn. Flammen und Rauch ent­
steigen diesen Schornsteinen. Zeigt sich nur noch düuner Rauch, so wird die 
durch einen Deckel verschließbare Esse geschlossen und der Meiler mit nasser 

Lösche umgeben.

" Der Eisenhüttenbctrieb ist in Oberschlcsieu verhältnismäßig auch erst 
jüugern Datums. Der erste Hochofen wurde im Jahre 1720 in Halemba im 
Kreise Beuthcn erbaut; der Betrieb geschah damals ausschließlich mit Holz. 
Die Entwickelung ging äußerst langsam vor sich; denn sie wurde säst im ganzcu 
vorigen Jahrhundert nur so weit gesördert, als den Gutsbesitzern daran lag, 
die reichen Holzvorrüte, welche schon wegen der schlechten Verkehrswege einen 
sehr niedrigen Preis hatten, besser zu verwerte». Im Jahre 1750 war die 
Zahl der Hochöfen auf 14 gestiegen, und außerdem wurden 40 Frischfeuer und 
31 Luppenfeuer unterhalten; allein ihre Gesamtproduktion betrug nur 25000 
Zentner Roheisen, 32000 Zentner Stabcisen; letzteres war jedoch so schlecht, 
daß die Einsührung in andere Provinzen des Staates verboten wurde. (Vcrgl.
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Speier S. 13 ff.) Unter Friedrich dem Großen hob sich zwar das Hütten­
wesen Oberschlesiens einigermaßen durch Gründung zweier Hochöfen zu Mala- 
pane und Krcuzburgcrhütte und durch Aussetzung von Prämien an tüchtige 
Handwerker und Fabrikanteil (1782 bis 1785 50000 Mark); allein erst unter 
der ausgezeichneten Leitung des schon mehrfach genannten Grafen von Reden, 
welcher seine volle Thätigkeit erst nach des Königs Tode entfaltete, nahm es 
einen mächtigeren Aufschwung. Von durchschlagender Bedeutnng war die An­
legung von Kokshochöfen und damit die Verwendung der Kohle für die Eisen­
gewinnung. Der erste Kokshochofcn Oberschlesicns wurde auf Veranlassung 
Redens in Verbindung mit der Königlichen Eisengießerei zu Gleiwitz im Jahre 
1796 in Betrieb gesetzt. Bei der großen Billigkeit des Holzes fand aber die 
Verwendung des Koks nur eiuen langsamen Fortgang. Um das Jahr 1800 
waren von den 45 Hochöfen Oberschlesicns sechs Kokshochöfen; die Gesamt­
produktion an Roh- und Schmiedeeisen betrug 4800000 Zentner. Wie lang­
sam die Zahl dieser Hochöfen zunahm, geht daraus hervor, daß 1842 erst 16 
vorhanden waren, während 85 mit Holzkohlen betrieben wurden. Die Besitzer 
der großen Forsten legten die Eisenhütten ost an abgelegenen Orten mitten in 
ihren Waldungen an, wo zwar das Holz bequem zu erreichen war, aber iu- 
svlge der Transportkosten der ost recht armen Erze der Gewinn kein großer 

sein konnte.
Znr Einführung der Puddelöfen, d. h. Flamm- oder Rühröfen, auf 

dcreu Herstellung in England schon 1766 das erste Patent verliehen worden 
war, kam es in Oberschlesicn erst in den dreißiger Jahren unsers Jahr­

hunderts.
Zur Zeit, als die ersten Eisenbahnen in Deutschland gebaut wurden, hätte 

sich für die deutsche Eisenindustrie Gelegenheit zu gutem Absätze bieten können, 
allein da man hier in der Technik noch zurück war, wurden die ersten Eisen­
bahnschienen meist ans England bezogen, so daß die Eiseneinfuhr in Preußen 
von 60000 Zentner im Jahre 1836 auf 2521457 Zeutuer im Jahre 1843 
stieg. Bald aber entwickelte sich in Oberschlesicn eine gewaltige Thätigkeit. 
Die Donncrsmarkhütte, Hubertnshütte, Tarnvwitzerhütte, Vulkanhütte, Friedens­
hütte u. a. wurden dem Betriebe übcrgeben; sür Stabcisenfabrikation erstanden 
Martha-, Herminen-, Pielahütte Zawadzkh und das Drahtwalzwcrk von 
Hegenscheidt bei Gleiwitz; man ging von der Holzkohlenfeucrung immer mehr 
znm Koksbetriebe und stand bald den englischen Werken völlig konkurrenzfähig 

gegenüber.
Um eine Übersicht über die Entwickelung des Hochofenbetriebes zu erhalten, 

entlehnen wir dem Werkchcn von Paul Speier folgeude Tabelle:
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Jahr.

Hochöfen 
im Betriebe. Ar­

beiter.

Roheisen-Produktion. 
Ztr.

Durchschnitts- 
Produkrion

Holz­
kohlen. Koks. Holzkohlen. Koks. Summa.

pro 
Arbeiter u. 

Jahr.

pro KokS- 
Hochosen 

Pro Woche 
u. Zentner.

1851 72 16 3014 931000 366000 1297000 430 450

1861 62 36 5059 806158 1281265 2087 423 430 684

1867 21 41 3664 302051 3491943 3793999 953 1638

1880 . 2 32 3257 24880 6667780 6692660 2055 4007

1881 3 31 3096 48140 7476420 6524560 2106 4018

1882 3 34 4230 39520 7586460 7625980 1802 4291

1883 2 34 3627 33520 7649360 7682880 2118 4327

1884 2 35 3820 23200 8156860 8180060 2141 4482

Diese Zahlen zeigen, wie bedeutend sich trotz der Verminderung der Be­
triebe die Produktion gehoben hat durch die Verbesserung der Technik und 
besonders durch die immer stärkere Anwendung des Koks statt der Holzkohlen; 
denn während 1851 in 88 Öfen nur 1297000 Zeutner Roheisen produziert 
wurden, stieg bis 1884 bei nur 37 Hochöfen die Produktion weit über das 
Sechsfache. Die Zahl der dabei beschäftigten Arbeiter wuchs aber bei weitem 
nicht in demselben Verhältnis; sie zeigt nur eine Vermehrung um etwa 27 Pro­
zent. Der größte Teil der ausgcblasenen Hochöfen sind jene in den Forsten 
der oberschlesischen Magnaten errichteten Werke, welche wegen der bedeutenden 
Kosten der Zufuhr der Erze und der Abfuhr der Fabrikate mit den an den 
Eisenbahnen und in der Nähe der Gruben liegenden Hochöfen bald nicht mehr 
konkurrieren konnten. Dazu kam noch, daß infolge der Verbesserung der Ver­
kehrswege durch die Erbauung von Eisenbahnen und Chaussccen das Holz so 
bedeutend im Preise stieg, daß die Bereitung von Holzkohlen nicht mehr ge­
winnbringend war. Für viele Gegenden war das Ausblasen so zahlreicher 
Hochöfen verhängnisvoll. Ortschaften, welche rasch aufgeblüht warm und sich 
einer gewissen Wohlhabenheit erfreuten, sanken schnell aus ihren alten Stand­
punkt zurück und wurden meist wieder die elenden polnischen Orte, die sie ehe­
dem gewesen waren. Als solche Ortschaften erwähnen wir z. B. in den Wal­
dungen des Fürsten zu Hohenlohe-Öhringen, Herzogs von Ujest, die Dörfer 

Medar-Blechhammer, Medarhütte und besonders Jakobswalde an der Straße 
von Kosel nach Gleiwitz. Ein Schornstein, ein verfallendes Hüttenwerk und 
die ehemaligen Bcamtenhäuser erinnern noch da und dort an die einstige Blüte; 
aber nichts kann den Verfall aufhalten, und es dürfte nicht mehr lange dauern, 
bis der einst so belebte Marktflecken Jakobswalde völlig verschwunden und sein



Grund und Vodcu mit Wald bepflanzt sein wird. Entsprechend der Steige­
rung der Produktion bei den Hochöfen, nahm dieselbe auch im Walzwcrkbctricbe 
zu. Während 1879 in zwanzig Werken mit 9255 Arbeitern Fabrikate im 
Werte von 25791561 Mark gefertigt wurden, lieferten 1884 zwanzig Werke 
mit 11073 Arbeitern Eisenwarcn im Werte von 35301486 Mark, obwohl 
der Preis des Zentners von 6,42 Mark anf 5,09 Mark gesunken war.

Die Lage der obcrschlesischen Eisenindustrie ist gegenwärtig durchaus nicht 
günstig zu ucnueu, wie schon ein Blick anf die Preisverhältnissc für Roheisen 
in den letzten 25 Jahren lehrt. Im Jahre 1861 betrug der Durchschnitts­
wert einer Tonne (— 1000 Kilogramm) 76,6 Mark; er stieg bis 1865 auf 
86,4 Mark, fiel bis 1867 auf 70,8 Mark, um sich bis 1870 wieder auf 
75,8 Mark zu hebe» und dann in gewaltigen Sprüngen auf die enorme Höhe 
von 126,2 Mark im Jahre 1873 zu steigeu. Vou dieser unuatürlichcu Hohe 
sank er binnen Jahresfrist anf 79,8 Mark und bis 1876 gar auf 57,8 Mark. 
Seit dieser Zeit ist er mit Ausnahme der Jahre 1877 und 1882, in denen eine 
kleine Steigerung stattfand, stetig gesunken und betrug iu der ersten Hälfte des 
Jahres 1886 nur 42 Mark.

Es war ein bedenkliches Symptom, daß einige Hochofen ausgeblascu wer­
den mußten, wie zu Königshütte, Laurahüttc, Donnersmark- und Redenhütte, 
nnd daß einige Werke aus Geldverlegenheit sich gezwungen sahen, die Tonne 
sogar unter 42 Mark zu verkaufen. Das ist genau eiu Drittel des Preises 

vou 1873.
Bei einem so niedrigen Preise können viele Werke die Selbstkosten kaum 

uvch dcckcu und manche setzen die Arbeit nur fort, um die Arbeiter nicht brot­
los zu machen. Um zu zeigen, mit welchen Schwierigkeiten die oberschlesische 
Eisenindustrie und besonders die Nohciscnproduktiou zu kümpfeu hat, müssen 
wir noch folgendes anführeu. Eine Hauptschwierigkeit liegt in der isolierten 
Lage des Erzeugungsortcs nnd der Absperrung der Grenzländer Österreich und 
Rußland gegen fremde Erzeugnisse; dieselbe ist bei letzterem in neuerer Zeit 
eine fast totale geworden. Am Beginn des Jahres 1882 betrug der Roheisen- 
Zoll für das Pud 5,5 Kvpckcu iu Gold. Als am 1. Juli 1882 eine Er­
höhung auf 6 Kopeken oder anf fast 60 Pfennige für den Zentner stattfand 
nnd eine weitere Steigerung oder ein gänzliches Einfuhrverbot befürchtet wurde, 
U'gtcu ciuigc oberschlesische Werke, wie die Oberschlesische Eiscubahnbcdarfs- 
Akticugcscllschaft, die Laurahütte u. a., deren Erzfelder sich bis nach Polen 
hincinzichcn, auf russischem Boden, ganz nahe der Grenze, neue Werke au. 
Die seit jener Zeit wiederholt vorgckommcncn Erhöhungen, welche im Jahre 1886 
den Zoll bis auf 15 Kopekcu für das Pud (90 Kopckeu Silber s — etwa 2 Marks

SchroNcr, Schlesien, m. 5
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M den Doppelzentner) brachten, würden längst völlig prohibitiv gewirkt haben, 
wenn Rußland imstande wäre, die betreffenden Fabrikate in genügender Menge 
und Güte zu erzeugen. Soeben aber, während wir diese Zeilen schreiben, lesen 
wir, daß die russische Regierung ein Gesetz plant, welches ein allmähliches 
Einfuhrverbot für ausländisches Roheisen bezweckt. So sind die obcrschlesischcn 
Hochofcnwerke fast ganz auf den inländischen Verbrauch angewiesen.

Eine andere Kalamität, welche vielleicht mit der Zeit immer fühlbarer wer­
den wird, ist die Beschaffung der erforderlichen Erze, und zwar besonders solcher, 
deren Metallgehalt die Arbeit noch lohnt. Nun sind aber die Braunciscnerze 
der Muschelkalkformation bei dem starken Verbrauche bedeutend in: Abnehmen 
begriffen, wenigstens in den ergiebigeren Feldern, während die Menge des ge­
förderten Erzes stetig gewachsen ist. Ebenso hat die Gewinnung von Braun­
eisensteinen und Thoueiscnstcincn bedeutend' abgenommen. Der Anteil der 
Brauneisenerze an der Gesamtmenge der Schmclzmaterialien betrüg 1878 noch 
82,1 Prozent, ist aber bis 1883 auf 73,7 Prozent gesunken. Da außerdem 
der Eisengehalt dieser Erze von 45 bis 25 herabgeht, im Durchschnitt also 
30 bis 35 Prozent beträgt, da ferner der Zinkgehalt dieser Erze Schwierig­
keiten für die Verhüttung zur Folge hat, so sahcu sich die obcrschlesischcn Hoch- 
ofcnbcsitzer nach andern Vorratskammern um und fanden solche zunächst in dem 
benachbarten Polen, und zwar sowohl Brauncisenerze wie Thonciseusteine, welche 
in den letzten Jahren in großer Menge nach Oberschlesien gelangt sind. Manche 
Verwaltungen haben auch anderwärts Erzfelder erworben. So besitzt Borsig- 
wcrk Spateiscnsteingruben am Thüringer Walde, andere im Siegener Lande; 
so hat man Roteisensteine aus Niedcrschlesicn herangczogen, wie die Vorwärts- 
Hütte-Gesellschaft aus den Gruben bei Willmannsdorf, Kreis Inner, bedeutende 
Quantitäten liefert; so hat man eine Zeitlang den vortrefflichen schwedischen 
Magneteisenstein bezogen; so hat endlich die Königs- und Laurahütte durch 
die Pachtung der Bergfreihcitgrube bei Schmicdeberg Magneteisensteine^ er­

worben, deren Eisengehalt 66 Prozent beträgt. Endlich verwendet man seit 
einiger Zeit die Schwefelkiesrückstände oder „Abbrände" von der Schwefelsäure- 
fabrikation als Schmelzmaterial bei den Hochöfen. Da diese Abbrände stets 
kupfcr- oder zinkhaltig sind, so bedarf es bei den ersteren immer, bei den letzteren, 
sobald der Zinkgchalt 5 Prozent übersteigt, einer Anslaugung, um sie für die 
Verhüttung verwendbar zu macheu. Obwohl diese Laugereicu sehr umfangreiche 
Gebäude erfordern, so lohnen sie doch die Kosten, weil die Abbrände einen 
hohen Eisengehalt haben, nämlich bis zu 70 Prozent. Die Königshütte besitzt 
schon seit längerer Zeit eine solche Laugerei für kupferhaltige Rückstände.

Werfen wir nach diesen Ausführungen einen Blick aus die Gcsamtlage 
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der oberschlcsischcu Eisenindustrie, so können wir sie keineswegs günstig nennen. 
Von zwei Staaten umgeben, welche sich durch hohe Zölle gegen sremde Er­
zeugnisse abzusperreu suchen, nicht im Besitze des nötigen Rohmaterials sowohl 
hinsichtlich der Quantität wie der Qualität, müssen ihr, die nahezu wie in 
einer Sackgasse liegt, billige Transportwege verschafft werden, um sowohl die 
uötigeu Erze zur Stelle zu bringen, als auch hinsichtlich der Versendung der 
Fabrikate mit andern Jndustriebezirken konkurrieren zu können. Hoffentlich 
läßt die Herstellung eines hinreichenden Wasserweges nicht mehr allzu lauge 

auf sich warten.

„Morgen werde ich Sie in die schönste Gegend Obcrschlesiens führen, nach 
Lipine, wo wir die Zinkhütte besuchen wollen," so fordert uns unser liebens­
würdiger Führer zu eiuer neuen Wanderung für den folgenden Tag anf. 
Zur festgesetzten Stunde finden wir uns ein und wandern der „schönsten 
Gegend" Oberschlesiens zu, dem Jndustricorte Lipine mit seinen 10454 Ein­
wohnern (1885). Wenn sonst des Menschen Hand versucht hat, die wenu auch 
vielleicht nicht unschöne, so doch wilde und ungeordnete Natur zu verschönern, 
so hat hier unzweifelhaft das Gegenteil stattgefunden. Hier hat die Industrie 
und zwar besonders die Zinkindnstrie Formen der nacktesten Nützlichkeit ge­
schaffen, die uns mit ihrer fürchterlichen Prosa unstarren, die uns nicht gefallen 
können. Mögen auch die magern Getreidefelder von ehemals, mögen die alten 
Lehm- und Bohlenhäuser mit den schlechten Strohdächern, wie wir sie an so 
vielen Orten Obcrschlesiens erblicken, keineswegs schön sein, nüchterner können 
sie nicht gewesen sein, als diese schmutzigen, allen Putzes entbehrende» Ziegel­
rohbauten, in denen der größte Teil der Arbeitcrbevölkerung wohnt, prosaischer 
kann nichts ausgeschcn haben, als die qualmenden rauchgeschwärzten Hütten 
und besonders die Halden von taubem Gesteiu uud vou Schlacken, die hier zu 
wahre» Berge» aufgctürmt werden. An keinem andern Orte Oberschlesiens 
ist nns die Industrie mit so entsetzlicher Nüchternheit entgcgengetrctcn wie hier.

Etwas günstiger ist der Eindruck der Zinkhütteugegcud Schvppiuitz-Rvsdzin, 
wo wir etwas später die Paulshütte besuchten. Außer ihr befindet sich hier 

noch die Wilhelminc-Zinkhütte.
Wen» die Zinkhütten im Volksmunde häufig „Stinkhüttcn" heißen, so ist 

damit ihr Charakter teilweise richtig angegeben. Der Aufenthalt in diesen 
Räumen ist uicht nur uuaugenchm, sondern oft sogar fürchterlich. Dies gilt 
besonders von jenen, welche noch Öfen alter Konstruktion benutzen. Ein wider­
lich riechender, beißender Rauch erfüllt zum Teil dcu Hütteuraum; aus der 
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langen Reihe von Öfen strömen, soweit sie von älterer Bauart sind, blau und 

grün gefärbte Flammen unmittelbar in den Arbeitsraum. Dieses entweichende 
Kohlen- und Zinkvxyd ist es, was den Aufenthalt in einer Zinkhütte so un­
angenehm und, wie es scheint, auch gesundheitsschädlich macht. Nach einiger 
Zeit merkt man ein Brennen in den Augen und einen süßlichen Geschmack auf 
der Zunge. Daß das fortwährende Einatmen einer mit der sogenannten laua 
xllilosoxbica (Zinkoxhd) erfüllten Luft der Gesundheit nicht zuträglich sein 
kann, liegt trotz aller gegenteiligen Versicherungen auf der Hand. Nur kräftige 
Leute halten die Arbeit in den Zinkhütten lange Zeit aus. Die meisten 

magern ab nnd altern schnell; Nückeumarkscrkrankuugeu und Lähmungen der 
untern Extremitäten sind bisweilen Folgen des Einatmens der Gase. Es ist 
daher ein ungeheurer Vorteil sür die Ziukhütteuarbeiter, daß Mail jetzt iu deu 
meisten Zinkhütten zur Aufstellung von Siemensscheu Öfen mit Klcemauuschem 

Roste übcrgegaugcn ist, in welchen die zuletzt uoch entweichende!: Gase ver­
brannt und das dabei erfolgende Zinkoxhd in Kanälen und sogenannten Flug­
staubkammern aufgefangen wird. Die Errichtung solcher Öfen ist freilich 

recht teuer und ihre Rentabilität daher zweifelhaft; für die Gesundheit der 
Arbeiter ist aber die Einrichtung dieses eisernen Nöhrensystems, durch welches 
eiuc fast vollständige Aufsaugung der Muffelgasc bewirkt wird, von größten: 
Vorteil.

Das Material zur Zinkbercitung, der Galmei, findet sich ai: vielen Orten 
Obcrschlesicns; besonders mächtig sind die Lager bei Scharlch in der Nähe von 
Beuthen. Dem Galmei wird aber ein Zusatz von deu: bei der Schwefelsäure- 
fabrikation sich bildenden Zinkoxyd, auch geröstete Blcude genannt, und von 
Kohle beigemcugt. Da nun aber das Zink nach seiner Produktion aus Ziuk­
vxyd dampfförmig ist, darf es nicht auf die gewöhnliche Art durch Flamm- 
vdcr Schachtofenprozeß gewönne:: werden, sondern muß in Retorten, die mit 
einen? Vorlagcnsystem iu Verbindung stehen, destilliert werden. Darum wird 

es in mächtige, zwei Zentner enthaltende Muffeln von den besten feuerfesten 
Thonen eingetragen nnd durch eine gewaltige Ofenhitze so in Glut gebracht, 
daß das Ziuk als Dampf entweicht und ii: den Vorgesetzten Vorlagen dnrch 
gewisse Abkühlung als flüssiges Zink kondensiert wird. Von hier wird es 
durch den Schmelzer iu ciue Kelle abgestochen und iu Formen gegossen. Durch 
verständige Arbeit lassen sich ii: Obcrschlesien Zinkerze verhütten, welche iu 
Belgien und am Rhein zum Teil uutzlos fortgeworfen werden müssen. Billige 
Kohle, billige Erze, billige Arbeitslöhne und ein zweckentsprechendes Ofcnsystem 
ermöglichen in Obcrschlesien die Verhüttung eines Materials, von welchen: nur 
12 bis 17 Prozent ausgebracht werden.
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Die Gewinnung von metallischem Zink auf hütteumäuuischem Wege datiert 
in Obcrschlesicn erst aus dem Anfänge dieses Jahrhunderts. Galmei wurde frei­
lich schon weit früher gegraben, allein er wurde nur zur Messingfabrikativn ver­
wendet. Schon unter der Herrschaft der hohenzollernschen Markgrafen wurde 
auf der freien Standesherrschaft Beuthen Galmcibergban getrieben und das 
gewonnene Erz zum Teil in Jägerndorf zur Messingfabrikation verwendet, 
zum Teil auf der Oder und Weichsel 
ansgeführt. Infolge des dreißig­
jährigen Krieges aber und infolge 
der durch die Neligionsverfolgungeu 
veranlaßten Auswanderung der lu­
therischen Bergleute erlosch im 17. 
Jahrhundert der Galmeibcrgban völ­
lig. Ihn wieder belebt zu habeu, 
ist das Verdieust des Brcslauer Kauf- 
hcrru Georg v. Giesche, welcher im 
Jahre 1704 vom Kaiser Leopold 
das Privilegium der ausschließlichen 
Galmcigewinnung in ganz Schlesien 
auf zwanzig Jahre erhielt. Die Ver­
leihung der alleinigen Gewinnung 
eines heute so wichtigen Erzes an 
einen Privatmann kann auffallen, 
weine man bedenkt, daß sowohl die 
kaiserliche Regierung, wie auch die 
Maguateu als Rechtsnachfolger der
alten schlesischcn Herzoge ängstlich Godulla-Zinkhütte und Blende-Mstcrct

über dein Rechte des Bergbaues auf bei Morgenroth.

alle regalen Mineralien wachten;
allein man rechnete eben den Galmei, der ja auch deu eigentlich metallischen 
Erzen wenig ähnlich ist und ans welchen! man damals ein Metall nicht her­
stellen konnte, nicht zu den regalen Mineralien; daher erfolgte die Verleihung 
seiner Gewinnung an einen Privatmann ohne Widerspruch zehntfrei.

Der ganze Betrieb war jedoch, da der Galmei nur zur Messiugfabrikativu 
verwendet wurde, uubedeutend und unregelmäßig; die Zahl der beschäftigten 
Arbeiter betrug durchschnittlich nur fünfzig; das Erz ging dnrch das ganze 
18. Jahrhundert meist ins Ausland. Erst als dnrch den Kammer-Assessor 
Nuhberg in Plcß das in England erfundene Verfahren, aus Galmei metallisches 
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Zink herzustellen, nach Oberschlesien gebracht worden war, nahm der Galmei- 
bergbau einen ungeahnten Aufschwung, und wieder waren es die Rechtsnach­
folger Georg v. Gicsches, die noch heute unter d.er Firma Georg v. Giesches 
Erben bestehende Bergwerksgesellschaft, welche ihn zuerst in die Höhe brachten, 
indem sie auf der Scharley-Grube die erste Dampfmaschine — wie uns scheint, 
überhaupt die erste in Oberschlesien — zur Wasserhaltung aufstelltcn. Da 
das Zink in den ersten Jahren den sehr hohen Preis von 28 Thalern für 
den Zentner erzielte, fo erstanden bald mehrere Hütten, deren Betrieb freilich 
nur klein war. Diese Steigerung der Produktion und die Kricgsjahre be­
wirkten aber, daß der Preis bis 1816 auf 6 bis 7 Thaler sank. Die Galmei- 
sörderung nahm nach 1816 rasch zu, so daß 1825 aus vierundzwanzig Gruben 
durch 1905 Arbeiter 1085534 Zentner im Werte von 1830618 Mark ge­
fördert wurden; allein in den folgenden Jahren erfolgte ein gewaltiger Rück­
schlag, so daß 1830 aus drei Gruben durch 337 Arbeiter 315740 Zentner 
im Werte von 251793 Mark ausgebracht wurden. Dieser Rückgang ist da­
durch erklärlich, daß die Lager des besten Stückgalmeis, die man bisher fast 
allein abgebaut hatte, immer schwächer wurden. Man sah sich daher genötigt, 
jetzt weniger bedeutende, bisher unbeachtet gebliebene Lagerstätten aufzusuchen, 
das als nutzlos auf die Halden geworfene Grubenklein durch einen Wasch- 
prozeß für die Verhüttung geeignet zu machen, vor allem aber die Hütten zn 
verbessern und dadurch die Herstellungskosten zu vermindern. Anf dieser 
Grundlage hat sich nun die Zinkindustrie seit 1830 ziemlich stetig entwickelt, 
wobei es freilich an manchen Schwankungen nicht gefehlt hat. So ist die 
Zahl der Hütten kleiner, die der Arbeiter und die produzierte Zinkmasse größer 
geworden. Sehr bedeutenden Veränderungen ist der Zinkpreis unterworfen 
gewesen; er ist in den letzten Jahren fortwährend gesunken. Während noch 
188p 17 Mark 2Vä Pf. für einen Zentner gezahlt wurden, betrug der Preis 
1885 nur 12 Mark 60 Pf. Als Beweis für die zuuehmeude Leistungsfähig­

keit der Hütten führen wir nur folgende Zahlen an.
1855 wurden in 43 Hütten von 3212 Arbeitern 559910 Ztr. produziert, 

1884 „ „ 23 „ „ 5800 „ 1537140 „
Die Menge der zum Ziukhüttenbetricbe verbrauchten Kohlen betrug 188ck 

14152740 Zentner.
Ein großer Teil des schlesischen Zinks wird über die See, z. B. nach 

Indien, ausgeführt. Der Export erfolgt iu neuester Zeit meist über London, 
weil die englischen Schiffe, welche das Zink und Blei zum Teil als Ballast 
behandeln, niedrigere Frachtsätze fordern, als die deutschen.

Ausführlicheres über deu gegenwärtigen Stand des Zinkhüttenwesens findet 
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man in der interessanten „Denkschrift zur Feier des 50jührigen Bestehens der 
Wilhelinine-Zinkhütte zu Schoppinitz" vom Direktor Vcruhardi.

Wie ganz anders erscheint ein Zinkwalzwcrk! Wenn mau eben erst die 
qualmende, stinkende Zinkhütte verlassen hat, so hat man im Zinkwalzwcrk 
plötzlich einen Salon zu betreten, so sauber uud uctt sieht alles aus; Staub, 
Ranch und beißender Dunst belästigen uns nicht.

Das Rohzink wird hier zunächst noch einmal geschmolzen, um es zu 
rciuigcu. Danu wird es mit großen Löffeln aus dcu Öfen geschöpft und in 
Forme,: gegossen, in denen es sich allmählich abkühlt. Ehe es aber völlig 
erkaltet und ganz sest wird, preßt man es durch eine ganze Reihe neben­
einander stehender Walzen, von denen jede die Zinkplatte immer breiter drückt, 
bis man ein Zinkblech von einer bestimmten Dicke erlangt hat.

„Wenn Sie einmal die oberschlesischen Hüttenwerke besuchen, müssen Sie 
sich auch unsere Schwefelsäurefabrik ansehen; es giebt deren nicht viele in Ober­
schlesien." Mit diesen Worten fordert uns ein Freund znm Besuche der Recke- 
hütte in Nosdzin (benannt nach dem Grafen Rcckc-Volmerstein) auf.

„Es ist ja sehr freundlich, daß Sie uns recht viel zeigen wollen; allein 
Ihre Bemühungen, uns für die Schwefelsäurcfabrikation ein, wenn auch nur 
laieuhaftcs, Verständnis beizubringen, werden doch wohl vergeblich sein, weil 

es uils an den nötigen Kenntnissen in der Chemie fehlt."
„O, das wird sich alles machen, ich werde Ihnen einen Beamten mit­

geben, der Ihnen die Sache recht gut erkläre» wird."

Wir treten also unsere Wanderung an, und unser kundiger Cicerone be­
ginnt seinen fünfviertclstündigen Vortrag, in welchem er uns mit einer fast 

unangenehmen Ausführlichkeit über Blende, Schacht- oder Flammöfen, schweflige 
Säure, Glovertürme, Blei- uud Platinkammern und über eine Menge chemi­
scher Verbindungen und Lösungen belehrt, daß wir die Schwefelsäurefabrikation 
wohl begreifen könnten, wenn zwei Wenn nicht wären: wenn unsere chemischen 
Kenntnisse nicht mangelhaft wären und wenn wir von allen den beschriebenen 
Vorgängen etwas sehen könnten. So aber bleibt uns der ganze Prozeß ebenso 
verschlossen, wie die Glovertürme und Bleikammcrn. Wir hören aber scheinbar 
nnt großer Aufmerksamkeit zu, einander freilich manchmal einen bedeutungs­
vollen Blick zuwcrfeud.

Was wir über die Schwcfclsäurcfabrikation erfahren, ist kurz folgendes: 
Die Schwefelsäure wird aus Zinkblende sabriziert, einer Verbindung von 
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Schwefel und Zink, welche bei Bcuthen ziemlich reichlich auftritt. Die Blende 
wird in Schacht- oder Flammöfen erhitzt, wodurch der Schwefel zu schwefliger 
Säure, das Ziuk zu Ziukoxhd oxydiert wird; letzteres bildet, wie schon erwähnt 
wurde, ciu wertvolles Material bei der Zinkgcwinnuug. Die schweflige Säure 
dagegen wird zunächst in turmartige Ausbaue, sogenannte Glovcrtürme, geleitet, 
dort mit Hilfe von Salpetersäure zu Schwefelsäure oxydiert uud daun iu 
mächtige Bleikammern geleitet, wo sie durch zugesührtcn Wasserdampf ausge­

nommen und niedergeschlagen wird.
Glovcrtürme nnd Kammern sind mit Blei bekleidet, weil Blei von ver­

dünnter Schwefelsäure so gut wie gar uicht angegriffen wird. War der Prozeß 
eine Zeitlang im Gange, so hat sich ans dem Boden der Blcikammcrn eine 
Menge Schwefelsäure angesammelt, die nachher zunächst in Bleipfanncn, später 
aber in Platinkesseln eingedampst und dadurch kouzcutriert wird. Starke 
Schwefelsäure greift nämlich auch das Blei an, während Platin jeder Ein­

wirkung widersteht.
Die gebildete Säure, dickflüssig und farblos, wird nun in Glasballons 

gefüllt, welche in Körben zum Versand kommen.
Von der aus deu Kammern entweichenden schwefligen Säure wcrdcu noch 

circa 96 Prozent in Kalktürmen aufgefangen, deren Erhaltung große Kosten 
verursacht. Die uoch entweichenden circa 4 Prozent wirken aber, besonders 
bei nasser Witterung, sehr nachteilig auf die Vegetation, so daß z. B. in der 
Nähe der Neckehütte die meisten Pflanzen gar nicht fortkommen. Wir sahen 
dort in einem Garten Akazien ganz eingegangcn, andere Pflanzen nur eiu 
sehr kümmerliches Dasein fristen. Wie traurig sahen z. B. einige Nelken aus! 
Sie waren dünnhalmig und hatten kleine verblaßte Blüten. Nur einige 
Pflanzen widerstehen der Einwirkung der schwefligen Säure, wie die Pap­
peln und Ligusta; sie sehen aber auch dürftig aus, uud nach nassen Tagen 
zeigü manches Blatt schwarze Flecken, von denen es abstirbt. In trockenen 

Jahren ist der Einfluß der schwefligen Säure weniger schädlich; so gedieh in 
dem ziemlich trockenen Sommer von 1885 das Getreide in der Nähe dcr 
Schwcfelsäurchütten ziemlich gut. Auf die Gesundheit des Menschen soll diese 
Säure nicht gerade schädlich cinwirken.

Schoppinitz-Rosdzin bieten für denjenigen, welcher sich einen Überblick 

über das obcrschlcsischc Hüttenwesen verschaffen will, recht viel. In Rosdzin 
befindet sich nämlich auch die einzige Blei- und Silberhüttc, welche neben der 
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fiskalischen Fricdrichshütte bei Tarnowitz in Oberschlcsien besteht, die Walter 
Cronekhütte. Sie wurde nach 1860 von Georg v. Gieschcs Erben angelegt. 
Znr Verarbeitung gelangen Bleierze, die aus der Bcuthcncr Gegend nnd aus 
Galizien stammeu. Die Erze werden nach ihrer Reinheit, die besseren in 
Flammofen unter dem bloßen Einflüsse der atmosphärischen Luft und der 
Ofenhitze, die schlechteren unter Zusatz von Eisen und Kohle in Schachtöfen ge­
schmolzen und das abflicßende Blei in Formen gegossen.

Da dieses Blei außer verschiedenen Verunreinigungen von Kohle, Schwefel, 
Zink, Eisen u. s. w. noch gewisse Quantitäten Silber enthält, so wird es noch 
einmal in gußeisernen Kesseln geschmolzen und mit metallischem Zink versetzt. 
Dadurch geht alles Silber au das Zink. Dieses silberhaltige Zink sondert sich 
beim Abkühlcnlassen des flüssigen Mctallgemischcs ab und wird als reicher 
Zinkschaum abgcschöpst, während ein zinkhaltiges Blei zurückblcibt, welches 
durch chemische Mittel von seinem Zinkgchaltc befreit wird und dann als raffi­
niertes Blei in den Handel kommt.

Die reichen Zinkschäume werden nun zunächst durch Erhitzen in einem 
kleinen Schachtofen vom Zink befreit, indem dieses verbrennt und als Zink­
oxyd sortgerissen wird. Es bleibt nur Silber nnd Blei, sogenanntes Reich- 
blei, zurück, welche in den Treibofcn gelangen und hier nnter starkem Wind- 
znslusse und sehr starker Erhitzung in der Weise voneinander geschieden werden, 
daß sich das Blei in Bleioxyd verwandelt, flüssig wird und in untergchaltene 
Tiegel abfließt, das Silber dagegen, welches als edles Metall nicht oxydiert 
wird, als blinkendes Metall der bekannte Silberblick — auf dem Boden 
des Trcibofens zurückblcibt und später hcrausgehvbcn wird.

Außer Blei und Silber produziert die Walter Cronekhütte noch Schrot­
blei, Hartblei (zu Lettern), Bleiglättc, Blciblcche, Blcidraht und Blei­
röhren, deren Fabrikation recht interessant ist, hier aber nicht beschrieben wer­
den kann.

Der Bergbau auf Bleierz gehört zum ältesten oberschlesischcn Erzbergbau, 
da er urkundlich schon um 1230 betriebe« wurde. Später verfiel er wegen 
starken Wasserzuflusses. Nach einem neuen Aufblühen im 16. Jahrhundert 

unter den hohenzollcrnschen Markgrafen fand nach dem dreißigjährigen Kriege 
ein neuer Rückgang statt, welcher 1754 das gänzliche Erlöschen zur Folge 
hatte. Es ist das Verdienst Friedrichs des Großen und des Grasen Reden, 

auch diesen wieder belebt und 1786 die Friedrichshütte bei Tarnowitz eröffnet 
zu haben, lange Zeit die einzige Blei- und Silberhütte Obcrschlesiens. Erst 
nach 1860 kam die Walter Cronekhütte dazn. Dadurch stieg die Produktion 
um mehr als das Zehnfache, denn sie betrug:

Schrott», Schlesien. III. 6
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Jahr. Blei.

Zentner.

Glätte.

Zentner.

Silber.

Pfund.

Geldwert.

Mark.
Arbeiter.

1860 8236 14462 1703 605211 66

1865 11026t) 12635 12200 3155133 260

1884 335100 35440 10484 5199047 506

In der oLcrschlesischcn Montanindustrie arbeitet ein ungeheures Kapital, 
dessen Größe anzugeben uns nicht möglich ist, weil wir über den Privatbesitz 
nicht orientiert sind. Besser unterrichtet sind wir über die Aktienwerte, welche 
allein recht bedeutende Summen ausmachen.

Wir geben nur das Kapital der beiden bedeutendsten obcrschlesischen Ge­

sellschaften hier an.
Die „Vereinigte Königs- und Lanrahütte" besaß am 1. Juli 1884: 

Aktienkapital... 2700000» Mark,
Reservefonds ..... 4918401 Mark.

Die „Schlesische Aktiengesellschaft für Bergban nnd Zinkhüttenbetrieb," 
deren Generaldirektion sich in Lipine befindet, besaß am 1. Jannar 1885:

Aktienkapital: Stammaktien 10658700 Mark,
Prioritäten 12870300 Mark, 

Reservefonds....................... 1387642 Mark.
Mögen der oberschlesischen Jndnstrie nach der Krisis der letzten Jahre 

anch wieder bessere Zeiten erblühen, möge vor allem die Herstellung eines aus­
reichenden Wasserweges nach dem Norden unsers Vaterlandes nicht mehr allzu 

lange auf sich warten lassen!

Z. Abschnitt.

Soziale Verhältnisse im oberschlesischen Industriebezirk: Die frühere und jetzige Lage des 
Arbeiters, der Warcnwuchcr, Maßregeln dagegen, die Konsumvereine, die Wohnungen, 
die Beschäftigung weiblicher und jugendlicher Arbeiter, sittliche und sanitäre Zustände. — 

Königshütte, Kattowitz, Nikolai, Myslowitz.

Die enorme Entwickelung, welche der Bergbau und die Jndnstrie in 
unserm Jahrhnndcrt, besonders aber in den letzten Jahrzehnten seit Anlegung 
der Eisenbahnen durchgemacht haben, hat natürlich auch die Vevölkernngs- 
verhältnisse jener Gegend vollständig verändert. Bergbau und Hüttenbctrieb 
haben ungeheure Menschenmasscn aus dcu augrenzcndcu Distrikten Schlesieus, 
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Polens und Galizieus hingeführt, so das; die Einwohnerzahl des alten Kreises 
Bcuthen in den letzten hundert Jahren auf das Achtundzwanzigfache gestiegen 
und die Bauernbevölkerung, welche neben der wenig entwickelten Industrie ehe­
mals doch die Mehrzahl ausmachte, gegenüber den Arbcitermassen fast völlig 
verschwunden ist. Diese gewaltigen Veränderungen berechtigen uns zu der 
Frage, ob sich die Lage der Einwohnerschaft dadurch verbessert oder ver­
schlechtert habe.

Es liegt auf der Hand, daß das Zusammenströmen so vieler, zum Teil 
wenig gebildeter, zum Teil auch sittlich verkommener, Menschen mit großen 
Nachteilen für das körperliche wie für das geistige Wohl der Arbeiter ver­
bunden sein mußte, und zwar besonders, wenn iu Zeiten materiellen Auf­
schwungs, wie in den Gründerjahrcn, der Zudrang fremder Elemente sehr stark 
war und der Mangel einer sozialen Gesetzgebung das urplötzliche gewaltige 
Anwachsen, die geringe Stabilität und das Dnrcheinanderwogen jener Arbeiter­
verhältnisse besonders fühlbar machte. Dies ist nun im letzten Jahrzehnt 
wesentlich besser geworden dank der neuen sozialen Gesetze, dank der Fürsorge 
vieler Gruben- und Hüttenbesitzcr und Beamten, dank der Bestrebungen des 
Oberschlesischcn Berg- und Hüttenmännischen Vereins. Die Verhältnisse haben 
sich allmählich beruhigt und befestigt, die Löhne sind trotz des Rückganges der 
Preise für die meisten Produkte stetig gestiegen, und der Arbeiter kann, wenn 
er sich nicht durch Liederlichkeit selbst in eine üble Lage bringt, ein menschen­
würdiges Dasein führen, ein besseres jedenfalls, als die meisten der Bauern, 
welche dort einst die magere Scholle bearbeiteten.

Auf dieses Einst und Jetzt und die bessere Lage des Arbeiters gegenüber 
so vielen vbcrschlesischen Bauern hat kaum einer so schön hingcwiesen, als der 
Hüttendirektvr Bernhardi in der Rede, welche er beim 50jährigen Jubiläum 
der Wilhelmine-Zinkhüttc in Schoppinitz am 18. Oktober 1884 an die dortigen 
Arbeiter hielt. Wir lassen zur Beleuchtung der früheren nnd heutigen Zu­
stände den betreffenden Abschnitt der Rede hier folgen:

„Ich würde mir nicht getrauen, das Leben der ländlichen Bevölkerung, 
wie es sich vor 50 Jahren in Rosd-Cinos gestaltete, zu schildern, wenn es 
nicht solche arme Walddörfer, wie Rosd-Cinos damals war, in Schlesien und 
dem benachbarten Galizien noch eine ganze Menge gäbe, in denen sich die 
Lebensbcdingungen seit 50 Jahren nnr sehr wenig geändert haben. Seit 
50 Jahren hatten die beiden Dörfer Rosd-Cinos und Klcin-Domb zusammen 

nur 800 Einwohner. Da es anderweitige Gelegenheit zum Verdienen des 
Lebensunterhaltes hier damals so gut wie gar nicht gab, so lebte die ganze 
Bevölkerung vom Ackerbau. Wie Ihr wißt, ist der hiesige Boden nur schlecht, 

6»
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die Dorffeldmarken find nur klein, und es sah daher mit den Ernten auf 
den schlecht bestellten und schwach gedüngten Feldern nur sehr mäßig aus. 
Dem entsprachen auch die Eruähruugsverhältnisse der Einwohner. Kartoffeln 
und immer Kartoffeln, ein Glück wenn sie geraten waren, aber Not und Elend 
bei jeder Mißernte, denn es sind keine Mittel vorhanden zum Ankaufeu an­
derer Nahrungsmittel. Wie es mit den Wohnungen stand, das wißt Ihr 
auch. Kein Haus war unterkellert. Auch die Wohnungen der am besten 
situierten Bauern waren niedrige Blockhäuser, die Zimmer uugedielt, das Vieh 
Thür an Thür, so daß jetzt jeder Arbeiter höhere Ansprüche macht. Was aber 
die Einlieger anbetrifft, so wohnten sie in kleinen dunklen Kammern, wie sie 
ja noch in vielen Häusern erhalten sind.

Wenn nun auch die Lage der ein volles Bauergut von 30 bis 40 Morgen 
besitzenden Einwohner noch eine erträgliche sein mochte, so galt das doch nicht 
von den kleinen Grundbesitzern, welche nicht Acker genug besaßen, um darauf 
Vieh und Gespann zu halteu und von dein Ertrage des Feldes zu leben. Das 
ist aber, wie Ihr alle wißt, seit langer Zeit hier die Mehrzahl. Es ist eben 
eine unabänderliche Thatsache, daß, wenn eine ländliche Bevölkerung wächst, 
der Besitz der einzelnen sich verringert, denn der Acker kann nicht mitwachsen. 
Daß nun alle diese kleinen Grundbesitzer hier im äußersten Elend leben wür­
den, wenn ihnen nicht die Industrie Gelegenheit zum Nebenverdienst und zur 
Unterbringung ihrer Kinder böte, das wißt Ihr ja alle, und Ihr wißt auch, 
wie selbst die Bauern mit größerem Grundbesitz in Zmielin, in Budziu und in 
allen den von der Industrie entfernteren Gegenden mit ärmerem Boden leben. 
Keiner von diesen wohnt besser oder kleidet sich besser oder ißt und trinkt 
besser, wie Ihr. Und wenn viele Kinder da sind, dann ist bei der Erbteilung 
das äußerste Elend, wenn nicht auch dort die benachbarte Montanindustrie 
aushilst, die Überzähligen aufnimmt und ihnen Unterhalt gewährt. Das war 

auch dit Auffassung der Landesbehörde vor 50 Jahren, wie aus den Bcrichteu 
hervorgeht, welche der damalige Laudratsamtvcrwcser Vvu Bcutheu au seine 
Vorgesetzte Behörde richtete.

So lagen die Verhältnisse hier vor 50 Jahren. Darum strömte der 
Wilhelminehütte bald nach ihrer Gründung eine ausreichende Zahl vvu Ar­
beitern zu. Es waren das eben vorwiegend die Kinder der landeseingesessenen 
Bauern, für welche die väterliche Wirtschaft weder ausreichende Arbeit, noch 
ausreichende Nahrung bot. In der ersten Zeit wohnten die neuen Hütten­
arbeiter noch zum größeren Teile auf ihren väterlichen Stellen, auf welchem sie 
sich auch wohl bei der Erbteiluug neu ansiedelteu uud halb Bauer, halb 
Hütteumauu spielten; aber schon wenige Jahre nach der Gründung der Hütte 
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wurde die Errichtung von eigenen Arbeiterhäuscrn seitens der Gewerkschaft er­
forderlich. In diesen Arbeitcrhünsern ist schon ein großer Teil von Euch ge- 
boren, und gegenwärtig lebt bei weitem die Mehrzahl voll Euch iu denselben 
und hat den Übergang vom ländlichen Arbeiter zum industriellen Arbeiter voll­

ständig dnrchgcmacht.
Es ist schwer zn sagen, ob Euer Schicksal mit seiner viel schwereren Ar­

beit, aber mit dem höheren regelmäßigeren Verdienste und der besseren Nah­

rung, Kleidung und Wohnung ein günstigeres zu nenucn ist, als das Eurer 
Voreltern, als sie noch Bauern waren; aber das Eine ist gewiß, znm Bauer 
gehört sein Acker, und der Acker Eurer Heimat hätte nie zugereicht, Euch und 
Eure Kiudcr zu ernähren. Eure Nährmutter ist die Zinkindustrie. Sie ist 
gewiß keine schöne Frau, sie war aber wenigstcus bisher eine gute Mutter, 
denn sie hat Euch ein regelmäßiges Brot gegeben."

Und es ist der Industrie nicht leicht geworden, den Arbeitern ein regel­
mäßiges Brot zn geben; denn sie hat bisweilen mit Krisen zn kämpfcu gehabt, 
in denen sie da und dort ihre Thätigkeit nur deshalb nicht einstellte, um die 
Arbeiter nicht brotlos zu machen; sie hat sogar in allen Zweigen die Löhne 
gesteigert, trotzdem die Produkte vielfach erheblich im Preise gesunken sind. 
Die Lage der Arbeiter im oberschlesischen Bergbau- uud Hüttenbezirk ist daher 
keineswegs schlecht; sie ist jedenfalls bedeutend besser als die der meisten länd­
lichen Arbeiter, und besonders des Gesindes in Oberschlesien.

Das war freilich nicht immer so. Noch vor 15 bis 20 Jahren befand 
sich der größte Teil der oberschlesischen Berg- und Hüttenarbeiter infolge des 
furchtbaren Warenwuchcrs in einer großen Notlage. Es waren die größten­
teils jüdischen Krämer nnd Schünker — ein Kram und eine Schünkc sind meist 
vereinigt — „deren Talent zur Spekulativ» bei der Großartigkeit des Ver­
kehrs und der Unwissenheit der niedern Volksklassen reichlich Gelegenheit fand, 
sich geltend zu machen" und den Arbeiter rücksichtslos auszubcuten.

Zu der Uuwissenheit kam noch die wirtschaftliche Sorglosigkeit und der 
Leichtsinn des Oberschlesiers, welche dem Wucherer die Thätigkeit erleichterten.

Über das Treiben dieser Leute äußert sich eine oberschlesische Fachschrift 
folgendermaßen:

»Hat der Krämer erst einen Knnden zugeführt erhalten, so sucht er ihn 
so schnell als möglich in die Kreide zu bekommen. Zuerst wird die Kauflust 
des Arbeiters durch Verabreichung von einigen Gratisschnüpsen angeregt, als­
dann ihm irgend welcher Schund unter tausend Anpreisungen als spottbillig 
nnd halbgeschenkt aufgedrängt und ihm unter Anwendung von allerhand schöneil 
Titeln und Schmcichelnamen klar gemacht, daß er nicht gleich, auch nicht zur 
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nächsten Löhnung zu bezahlen brauche; ein Man«, wie er, bekäme immer 
Kredit u. s. w. Hat die Schuld des Arbeiters seine Vermögens- und Verdienst- 
verhältnisse um ein Beträchtliches überstiegeu (uud Fälle sind uicht selten, in 
welchen ein Arbeiter dem Krämer 200 bis 500 Mark schuldet), dann ist er 
völlig in den Händen seines Gläubigers. In das sogenannte Kundenbuch 
wird fleißig »An Waren Mark so und so viel« ohne Angabe der Art, des 
Gewichtes oder der Einheitspreise notiert, und dem Arbeiter bleibt nichts An­
deres übrig, als am Lohntage seine ganze Löhnung dem oft schon an der Thür 
des Zcchenhauses wartenden Wucherer hinzugcben und sich den ganzen Monat 
hindurch wieder mit übermäßig teurer und schlechter Ware zu begnügen, um 
an jeden: Lohntage die Erfahrung zu machen, daß er wiederum mehr ver­
braucht als verdient habe." Besaß ein solcher Arbeiter ein Häuschen, ein 
Stück Land oder Vieh, so kam dasselbe natürlich schnell in die Hand des 
Wucherers. Es ist durchaus nicht zu niedrig bemessen, wenn man den Durch­
schnittsgewinn der so an die Arbeiter verkauften Waren aus 30 Prozent be­
rechnet; bei Schnaps war er jedoch viel höher. Wenn daher ein Kaufmann 
etwa 100 Arbeiter so fest an sich gebracht hatte, daß sie ihm kaum noch ent­
rinnen konnten, so mußte er notwendigerweise reich werden.

Unter solchen Umständen war es ein ungeheurer Segen, daß durch das 
Gesetz vom 21. Juni 1869 die Lohnbeschlagnahme verboten wurde; allein dem 
Arbeiter, welcher sich einmal in den Klauen des Wucherers befand, war damit 
wenig geholfen, denn die Krämer und Schänkcr standen im Kartell und borgten 
keinem Arbeiter, der bei einem andern Schulden hatte. Um nun den Arbeiter 
den Händen der Ausbeuter zu entreißen und allmählich wirtschaftlich selb­
ständig zu machen, griff man zur Selbsthilfe und gründete Konsumvereine zur 

Warenbeschaffung.
Diese Konsumvereine, deren Konstituierung und ersten Leitung sich die 

Bealnten in selbstloser Weise unterzogen, sind nicht mit den berüchtigten Schnaps- 
Konsumvereinen des Nybniker und Plesser Kreises zu verwechseln. Zuerst wurde 
ein solcher Verein in Hohcnlohehütte gegründet, welcher es Ende 1885 auf 
1200 Mitglieder und einen Jahresumsatz von 400000 Mark brächte. Im 
Jahre 1884 betrug der Umsatz der sieben bestehenden Konsumvereine über zwei 
Million Mark. Einige Vereine haben sich bald wieder aufgelöst, wie in 
Königshütte, wo gesunde Geschäftsverhältnisse obwalten, oder wie in Antonien- 
hütte, wo der Warenwncher so um sich gegriffen hatte, daß es keine Arbeiter 

gab, die sich dem Vereine anschließen konnten.
Von andern Maßregeln, den Arbeiter vor gewissenloser Ausbeutung zu 

bewahren, erwähnen wir das Verbot der Verwaltung des Borsigwerkes, daß 
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sich in der dortigen Kolonie ein Schnapsschünker niederlnsse, dann eine Polizei- 

verordnung der Königl. Regierung zu Oppeln vom 28. Juli 1885, welche 
lautet: „Der gleichzeitige Betrieb einer Gast- und Schankwirtschaft und eines 
Warenhandcls in ein und demselben Lokale oder in zwei verschiedenen, durch 
eine Thiir in unmittelbarer Verbindung stehenden Räumen ist, soweit nicht 
bereits erteilte Konzessionen entgegenstehcn, in Zukunft untersagt." Mögen 
auch die Auhüuger der unbedingten Gewcrbcfrciheit und des lamsor olwr über 
eine solche Beschränkung schreien, dem unerfahrenen, unselbständigen und sorg­
losen Arbeiter wird sie jedenfalls zum Segen gereichen. Ein ungeheurer Vor­
teil war es ferner, daß die Konsumvereine den Branntweinverkauf übernahmen, 
um dem Arbeiter nicht bloß einen fusclrcinen, sondern auch einen billigeren 
Schnaps zu liefern, als es die Schänker thaten. Aber gerade diese Einrichtung 
erbitterte die Schänker ungemein; sie würden den Konsumvereinen den Waren­
verkauf zugestanden haben, wenn man ihnen nur den Schnapshandel unver­
kürzt gelassen hätte. Sie schleuderten daher in der gcsinnungsverwandten 
Presse die gröbsten und ungeheuerlichsten Beschuldigungen gegen die Konsum­

vereine und die Beamten, welche sich neben ihrer amtlichen Thätigkeit noch der 
Mühe der Leitung unterzogen. Das wird aber die segensreiche Thätigkeit der 
Konsumvereine nicht aufhalten können, welchen es hoffentlich iu uicht ferner 
Zeit gelingen wird, auch die noch in der Gewalt der Warcnwnchcrcr befind­
lichen Arbeiter wirtschaftlich frei zu machen. (Genaueres findet man in dem 
Berichte des Fabrikinspektvrs, Königl. Gewcrberats Dr. Bernvuilli zu Oppeln, 
über das Jahr 1884).

Von sehr wohlthätigen Folgen für die Mäßigkeit der Arbeiter ist auch 
die Änderung der Löhnung begleitet gewesen. Früher wurde der Lohu uicht 
dem einzelnen Arbeiter ausgczahlt, sondern es erfolgte Gcsamtlöhnung an die 
iu ciucm gemeinschaftlichen Gedinge stehenden Arbeiter, welche nun, genötigt 

wegen des Wechselns und Teilens des Geldes in eine Schänke zu gehen, nicht 
selten einen Teil des Lohnes gemeinschaftlich verjubelten. Durch das Vorgehen 
des Königl. Oberbergamtes und das Beispiel der staatlichen Werke wurde aber 
die Meinung, daß die Einzellöhnung bedeutende Mehrarbeit verursache, wider­
legt, und so gingen allmählich auch die Privatbesitzer dazu über.

Ein wunder Punkt in den Arbeiterzuständen Oberschlesiens waren lange 
Zeit die Wohnungsverhültnisse. Bei dem schnellen Anwachsen der Arbeiter- 
massen waren die vorhandenen Wohnungen nicht ausreichend; diese drängten 
sich daher zum Teil in engen, ungesunden Räumen zusammen, wo die Unrein- 
lichkeit zu Hause war, wo die Sittlichkeit den schwersten Schaden litt, wo eine 
genügende Kontrolle kaum möglich war. Bei diesem Werden, bei der noch 
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fehlenden Ordnung der Ortsvcrwaltungcn, strömten dorthin eine Menge arbeits­
scheuer Elemente nnd entstanden Schlupfwinkel für allerhand Gesinde! und 
unehrliches Volk. Daher ließ die Sicherheit auch im Judustricbezirke sehr viel 
zu wünschen übrig. Solche Zustände sind aber wohl erklärlich, wenn man 
bedenkt, daß die Bevölkerung des alten Kreises Beuthen 1861 bis 187! von 
!45644 auf 234878 stieg, die Zahl der Wohngebäude aber nur von 10786 
auf 14269. Während daher die Zahl der auf eiu Haus cutfallendeu Ein­
wohner im Regierungsbezirk Oppeln 187! neun betrug, wohnten im Kreise 
Beuthcn durchschnittlich siebzehn in einem Hause.

In diesen Wohuungsverhältnissen ist nun entschieden ein Wandel znm 
Besseren eingetreteu; die Zahl der auf ein Haus durchschnittlich entfallenden 
Einwohner ist zwar größer geworden — sie betrug 1885 achtzehn, in den 
Städten sogar neunundzwanzig — allein die Wohnräumc sind jetzt größer, 
Heller und gesünder; es ist nicht mehr nötig, daß mehrere Familien, alt und 
jung, zusammen in übcrfüllten ungesunden Räumen Hausen, nur dort gemein­
same Schnapsgelage zu feieru; „es beginnt dem Arbeiter in seinen vier Wänden 
uud seiner Familie zu gefallen, und das Wirtshaus verliert an Anziehungs­
kraft, die Frau legt einen gewissen Wetteifer an den Tag, hinter ihren Haus- 
genossinnen in Ordnung und Reinlichkeit nicht nachzustehen, den Kindern wird 
ein geregelter Schulbesuch ermöglicht, ein bescheidener Luxus iu Hausrat uud 
Kleiduug wird bei besserem Verdienste zum Bedürfnis, und so entwickelt sich, 
wenn auch langsam, aus einem halb vertierten Leben ein menschenwürdiges 
Dasein." Ein großer, schwer zu beseitigender Übelstaud, der freilich nicht bloß 
dem Hütteubezirk, sondern auch den meisten großen Städten eigentümlich ist, ist 
das Schlafburscheuwesen, weil es sowohl auf die Gesundheit, wie auf die Sitt­
lichkeit der Arbeiter nachteilig einwirkt. (Vcrgl. vr. I. Schlockow, der obcrfchl. 
Jndustriebezirk mit besonderer Rücksicht auf seine Kultur- uud Gcsundhcits- 
verhältnisse. Breslau 1876.)

Das Kottagesystcm (oottoM — cugl. Hütte, Landhaus), d. h. jene Ein- 
richtnng, nach welcher ein Arbeitgeber einem Arbeiter einen Teil seines Lohnes 
nicht in Geld auszahlt, sondern dafür eine Wohnung überweist, ist in Ober­
schlesien nicht anwendbar, weil der Grund und Boden zu teuer ist; deuu die 
darunter liegenden Stcinkohlenflötze verlangen nach dem Abbau einer Strecke 
ein Zubruchewerfeu der Oberfläche. Trotzdem ist es an einigen Stellen, wenn 
auch in kleinem Maßstab, durchgeführt. So hat die Aktiengesellschaft Vismarck- 
hütte, um eineu festen Stamm von Arbeitern zu erziehen und diesen bequeme 
und gesunde Wohnungen zu schaffen, eine Kolonie von zehn Arbeiterhäusern 
mit je acht Familienwohnungeu gebaut.
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Eine Frage, welche in den letzten beiden Jahrzehnten viel erörtert worden 
ist, betrifft die Beschäftigung jugendlicher und weiblicher Arbeiter in der Montan­
industrie. Die Zahl der letzteren beträgt nach einer vom Berg- und Hütten­

männischen Vereine vorgcnommcnen Enquete beinahe 12000, unter denen etwas 
über 1000 verheiratet oder verwitwet sind, etwa 467 im Alter unter sechzehn 
Jahren stehen. Der Verein hat den Bestrebungen, welche eine weitere Be­
schränkung der Frauenarbeit hcrbeiführen wollen, als sie die Gewerbeordnung 
und die dazu gehörenden Novellen normierte, stets entgegengearbcitet, er hält, 
natürlich unter der Voraussetzung, daß das Weib nicht dauernd der Häuslichkeit 
entzogen und in der Gesundheit nicht geschädigt werde, die Frauenarbeit für 
unentbehrlich. In einer Eingabe an den Reichstag hat der Verein dargethan, 
„daß für die nahezu 12000 bei der Montanindustrie beschäftigten Arbeiterinnen 
irgend eine andere Beschäftigung bei einer Fabrikindustrie, bei der Landwirtschaft 
oder als Gesinde gar nicht zu beschaffen ist, daß ferner der Fortfall des von den 
weiblichen Arbeitern verdienten Lohnes, der fürs Jahr nahezu 3V- Million Mark 
betrügt, eine enorme Schädigung der Einnahmen der Arbeiterfamilien hervor­
rufen würde, weil ferner diejenigen Arbeiten, bei welchen Frauen beschäftigt 
werden, leichte und gesunde sind (in den Gruben dürfen Frauen nicht zur 
Arbeit verwendet werden), daß also weder in sanitärer, noch in sittlicher Hin­
sicht von irgend einer Schädigung der arbeitenden Klassen die Rede sein könne, 
daß aber andererseits auch die Montanindustrie gar keinen Ersatz für diese 
Arbeitskräfte haben würde."

Daß die Beschäftigung jugendlicher Arbeiter von vierzehn bis sechzehn 
Jahren in Steinkohlenbergwerken von der Behörde möglichst erschwert, wird, ist 
gewiß in: Interesse des körperlichen Wohles dieser jungen Leute freudig zu 
begrüße::; audcrerscits mag freilich auch die Behauptung der Bergwerksverwal­
tungen nicht völlig unberechtigt sein, daß eine müßige Arbeit, vielleicht halbe 
Schichten, den jugendlichen Körper bei der dann möglichen besseren Ernährung 
kräftigen, die Knaben von: Müßiggänge abhalten, vor allem aber einen ge­

nügenden und guten Nachwuchs von Bergleuten erziehen würde.
Die Sittlichkeit ist im oberschlesischen Jndustriebezirk nicht besser und nicht 

schlechter als anderswo, ja, sie kaun mit Rücksicht auf das euge Zusammenwohueu 
so vieler Arbeiter gut geuauut werden. Die Zahl der unehelichen Kinder ist 
verhältnismäßig klein, weil der Arbeiter sehr früh, meist schon mit 21 Jahren, 
heiratet. Und er würde, wenn es das Gesetz zuließe, noch eher heiraten. Die 
Ehen sind meist sehr kinderreich. Wo aber die Bevölkerung eine große Frucht­
barkeit zeigt, da ist gewöhnlich auch die Sterblichkeit, uud zwar besonders unter 
den Kindern zarten Alters, verhältnismäßig größer als anderswo. Auch für dcu

Schroller, Schlesien, m. "7 
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oberschlesischen Jndustriebezirk trifft dieser Satz zu. Sanitätsrat Dr. Schlockow, 
dessen Schriftchen oben zitiert wurde, hat nachgewiesen, daß, während von 1864 
bis 1867 im Preußischen Staate unter 1000 Gestorbeneil die Zahl der Kinder 
unter fünf Jahren 466 betrug, im Gebiete des alten Kreises Beuthen in den 
Jahren 1861 bis 1870 aus je 1000 Tote 633 Kinder unter süns Jahren 
kamen. Aber auch im allgemeinen ist die Sterblichkeit großer als anderswo; 
ob sie aber heute noch dieselbe Höhe erreicht, wie vor etwa zwanzig Jahren, 
vermögen wir nicht anzugeben. Nach vr. Schlockows Berechnung starben in 
der Zeit von 1861 bis 1870 im Regierungsbezirke Oppeln von je 1000 
Lebenden jährlich 29,68, im alten Kreise Beuthen aber 36,62. Auch in dieser 
Beziehung ist in deu letzten Jahrzehnten gewiß das Verhältnis ein günstigeres 
geworden, weil auf die Gesundheitspflege von Behörden, wie von Privaten 
besondere Sorgfalt verwendet worden ist; allein es ist kaum zu erwarten, daß 
ein solcher Jndustriebezirk eiuer Gegend mit bäuerlicher Bevölkerung jemals 
völlig glcichkommcn wird, weil dort zwei Grundbedingungen des körperlichen 
Wohlseins, Luft uud Wasser, nicht so beschaffen sein können, wie man es in 
sanitärer Beziehung wünschen mag. Staub, der Rauch der Hüttenwerke und 
die aus den Zink- und Schwefelsäurchütten, sowie den Halden ausströmenden 
Gase werden die Luft verunreinigen, fo lange eben die Industrie besteht, und 
sie werden doch in gewisser Weise auf die Gesundheit nachteilig einwirken. 
Merkwürdig und, wie es scheint, noch nicht genügend aufgeklärt, ist die Beob­
achtung, daß die Lungenschwindsucht, welche gerade unter der dicht zusammen­
gedrängten Arbeiterbevölkerung großer Städte häufig ist, im oberschlesifchcn 
Bergwerksbezirk selten vorkommt. So waren in den Jahren 1866 bis 1872 
unter je 1000 Erkrankten nur sechs Tuberkulöse.

Eine wichtige Frage für die Gesundheitspflege ist ferner die Wasserver­
sorgung. Lange Zeit waren ganze Ortschaften auf mangelhafte Brunnen oder 
Grubenwüsser angewiesen, deren Reinheit manches zu wünschen übrig ließ. In 
neuerer Zeit haben auch die Staatsbehörden der Frage der Zuführung von 
guten: Trinkwasser ihre Aufmerksamkeit zugeweudet. Der Plau, deu ganzen 
Bezirk durch ein gewaltiges Hebewerk und meilenlange Leitungen aus dem 
Przemsaflusse zu versorgen, ist zwar, wie es scheint, aufgegcbcn worden, allein 
es ist zu hoffen, daß diese Frage in anderer Weise gelöst wird. Unterdessen 
haben einzelne Orte, wie Nosdzin und Königshütte, mit bedeutenden Kosten 
Wasserleitungen gebaut, durch welche gutes Triukwasscr zum Teil aus be­
deutender Entfernung hcrbeigeführt wird.
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Die rasche Entwickelung des Bergbaues und Hüttenwesens in Oberschlesien 
hat das Aussehen sehr vieler Orte in den letzten Jahrzehnten gewaltig ver­
ändert. Die Entwickelung so manches Dorfes, das noch nm das Jahr 1840 
recht elend aussah, zu eiuem der volkreichsten Orte Schlesiens läßt sich nur mit 
dem schnellen Wachstums vieler amerikanischen Städte vergleichen. Wir er­
wähnten schon oben, S. 13, daß Zabrze, aus den drei Ortschaften Zaborze, 
Alt- und Klein-Zabrze bestehend, von 8200 Einwohnern 1858 auf 25000 im 
Jahre 1885 gestiegen sei. Während aber dieser Ort die Dorfversassung be­
halten hat, obwohl er Sitz einer Kreisverwaltung ist, haben andere den Stadt­
charakter erhalten; ihr Aussehen gleicht aber zum Teil noch wenig dem der 
alten schlesischen Städte; es ist eben hier noch alles im Werden begriffen. Am 
deutlichsten zeigt sich dies bei Königshütte. Das ist nichts anderes, als ein 
langgestreckter, dorfähnlicher Ort, entstanden aus den größtenteils getrennt 
liegenden Wohnhäusern der Beamten, Berg- und Hüttenarbeiter, Kaufleute 
uud Gastwirte, welche sich um die Königshütte ansiedclten. Bei der raschen 
Entwickelung und dem Dorfcharakter fehlte auch wohl ein bestimmter Be­
bauungsplan, fv daß die Häuser meist recht unregelmäßig durcheinander liegen; 
nur der Ring, ein einförmiger viereckiger Platz, erinnert uns daran, daß 
Königshütte eine Stadt ist. Die Entstehung und das Aufblühen verdankt der 
Ort der auf Vcraulassung des Grafen Reden in den Jahren 1797 bis 1802 
hier erbauten fiskalischen Königshütte, welche 1871 in den Besitz einer Aktien­
gesellschaft überging. Um die Hütte erhob sich bald eine große Zahl von Be­
amten- und Arbeiterwohnungen mit Ställen uud dem nötigen Zubehör, welche 
den Kern des Ortes bildeten. Die Hütte und die dazu gehörigen Steinkohlen­
gruben sind noch heute der wichtigste Teil von Königshütte nnd die Lebens­
bedingung für dasselbe. Königshütte hat jetzt eine katholische nnd eine evan­
gelische Kirche, eine Synagoge und ein Gymnasium, welches vor kurzem in den 
Besitz des Staates übergcgangcn ist. In Königshüttc hat eine Zunahme der 
Bevölkerung stattgefundcn, wie unsers Wissens an keinem andern Orte Ober- 
schlesiens. Während z. B. in den Werken von Schück, „Statistik des Regie­

rungsbezirks Oppeln 1860," und von Trieft, „Topographisches Handbuch von 
Oberschlesien 1864," wohl die Königshüttc genannt, das Dorf Königshütte 
aber kaum erwähnt wird, finden wir 1885 in der Stadt Königshütte 32019 
Einwohner. In den Jahren 1880 bis 1885 hat die Einwohnerzahl nm 4500 

zugenommen. Wünschen wir der Stadt ein weiteres Wachstum, hoffen wir 
aber auch, daß sich die finanziellen Verhältnisse, welche leider mit der äußeren 
Zunahme der Stadt nicht gleichen Schritt gehalten haben, zum Bessere» wenden. 
Es scheint fast, als ob die Umwandlung der großen Httttcndörfcr, wie Königs-
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Hütte und Kattowitz, in städtische Gemeinwesen nicht zum Vorteil sür diese 
ausgefallen wäre. Städtische Verwaltungen sind unter allen Umstünden teurer 
als ländliche. Da aber diese Orte weder Grundbesitz noch Kapitalvermögen 
besitzen, so müssen alle Ausgaben für die städtische Verwaltung und die Unter­
haltung der Schulen durch direkte Steuern aufgebracht werden, welche als Zu­
schläge zu den Staatssteucrn die Höhe von 400 Prozent der ersteren erreichen. 
Bei der geringen Stcuerfähigkcit der zahlreichen Arbeiterbevölkerung treffen 
diese Steuern den besser Gestellten, den Beamten, Kaufmann und Gewerbe­
treibenden, besonders hart.

Schon im Gebiete des Grenzflusses Przemsa, uud zwar einem kleinen Zu­
flüsse desselben, liegt Kattowitz, welches, was besonders den Grenzverkchr an- 
langt, der wichtigste Platz Oberschlesiens geworden ist. Der Ort hat ungefähr 
dieselbe Entwickelung gehabt wie Königshütte.' Noch 1840 ein unansehnliches 
Dorf, ist er heute (1885) eine Stadt von 14200 Einwohnern; auch er ver­
dankt sein rasches Aufblühen dem Bergbau uud der Hüttenindustrie. Während 
aber Königshütte ganz vorwiegend Arbeitcrstadt ist, trägt Kattowitz, obwohl 
hier die Zahl der Arbeiter auch nicht gering ist, doch mehr das Gepräge einer 
Stadt an sich, in welcher der Kaufmann, der Kapitalist, der Beamte das 
wichtigste Element bilden. Wohl erinnert die ganze Banart der Stadt, welche 
eigentlich nur eine einzige, sehr langgestreckte, aus Friedrichs- und Grundmanu- 
straße bestehende Häuserreihe bildet, noch an die alte Dorfanlagc, allein die 
Häuser liegen nicht mehr dorfartig zerstreut, wie in Königshtttte, sondern zu­
sammengebaut, wie wir es in unsern Städten fast allgemein finden. Die 
schönste Straße ist unzweifelhaft die Fricdrichsstraße mit ihrer beträchtlichen 
Breite, ihrem guten Pflaster und der großen Zahl zum Teil recht schöner 
Villen. Der Ring ist, wie in Königshütte, sehr einförmig. An seiner Nord­
seite liegt v. Thiele-Winklersches Besitztum, dessen bedeutendste Gruben uud 
Hüttenwerke sich in unmittelbarer Nähe befinden, und unmittelbar in den Ring 
mündet eine Straße, welche Herr v. Thiele-Winklcr für die Beamten seiner 
Gesamtverwaltung erbaut hat, ohne sie jedoch der Stadt cinzuverlcibcu. Wer 
aber die hohen Steuern, die leider auch Kattowitz erheben muß, berücksichtigt, 
wird leicht erklärlich finden, daß Herr v. Thiele-Winklcr es vorzicht, einen 
Polizisten in seinem Stadtviertel zu unterhalten, als 300 bis 400 Prozent 
an städtischen Steuern zu zahlen. An Gebäuden ist außer einigen schönen 
Villen die katholische Kirche zu erwähnen, ein großer, recht imposant aus- 
sehcnder Stcinrohbau im gotischen Stile. — Kattowitz ist durch seiue Lage 
ein sehr bedeutender Platz für den Grenzverkchr besonders nach Österreich hin 
geworbn. Beweis dafür ist der außerordentlich lebhafte Wochenmarkt, bei
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welchem der Ring, die Grnndmannstraßc und der neue Ring mit Verkäufern 
und Käufern dicht besetzt find. Darunter befinden sich viele Österreicher.

In der Nähe der Stadt, nördlich derselben, brennt seit vielen Jahrzehnten 
ein Grubenfeld der Fannygrube. Alle Versuche, dem verlierenden Elemente 
Einhalt zu thun, sind vergeblich gewesen. Millionen Zentner Steinkohlen sind 
dort durch das Feuer vernichtet worden. Auf dem Brandfelde ist das Erdreich 

zerklüftet und verschüttet; dicker Rauch steigt bei Tage aus den Erdrisscn, und 
bei Nacht sieht mau bisweilen Feuer daraus cmporschlagen.

Unmittelbar am rechten User des Grenzflusses Przemsa liegt die Grenz­
station sür den Verkehr nach Rußland und Österreich hin, die rasch aufblühendc 
Stadt Myslowitz. Die- Gegend ist hier zum Teil recht anmutig. Während 
das linke Ufer der wasserreichen und schiffbaren Przemsa, welches russisches und 
österreichisches Gebiet bildet, flach und niedrig ist, zieht sich auf dem rechten 
Ufer ein stark coupiertes und abwechselungsreiches Hügelland hin, der östliche 
Teil des oberschlesischen oder Tarnowitzcr Höhenzuges. Auf dem Räude dieses 
Ufers, ziemlich hoch über dem Przcmsaspiegel, liegt die alte Stadt Myslowice. 
Schon zur Zeit des Einfalles der Mongolen wird der Ort ein Städtchen ge­

nannt, und später wird ihrer öfter als Mediatstadt der freien Standeshcrr- 
schaft Pleß Erwähnung gethan. Sie war jedoch ohne alle Bedeutung, wurde 

auch nur als Marktflecken angesehen und bestand nur aus dem jetzigen nörd- 
lichen Teile. Da gründete um 1825 eiu Breslauer Kaufmanu au der west­
lichen Grenze der Stadtfeldmark die Amalicnhüttc, Kohlengruben wurden er­
schlossen — denn das Hügelland gehört dem Stcinkohlcngebirge an, treten 
doch die Kohlen nicht selten zu Tage — und andere Hütten in der Nähe er­
richtet, so daß der Ort rasch zunahm und 1853 durch Einführung der Stüdtc- 
ordnnng wieder zur Stadt erhoben wurde. Vou großer Bedeutung für den 
Handel der Stadt war es, daß sie Grenzstation der nach Warschan und Krakan 
führenden Bahnen und eine Zeitlang auch des Anschlusses der Warschau-Wiener 
Eisenbahn wurde. Durch Verlegung dieses Anschlusses nach Kattowitz im 
Jahre 1858 hat der Handel viel verloren; er ist aber noch immer bedeutend, 
und zwar besonders nach Österreich, wohin die schiffbare Przemsa eine bcgnemc 
Verbindung herstcllt. Da die Przemsa bei Hochwasser großen Schaden ver­
ursachte, da seiner wegen der zahlreichen Untiefen die Schiffahrt sehr erschwert 
war, so hatten Preußen und Österreich, zwischen deren Gebieten die Przemsa 
von dem eine kurze Strecke südöstlich vou Myslowitz gelegenen Dorfe Slupna 
bis zur Einmündung in die Weichsel die Grenze bildet, schon 1870 eine Re- 
gnliernng des Flusses beschlossen. Diese wurde jedoch erst 1877 in Angriff 

genommen und mittels verschiedener Durchstiche, Uferabgrabuugen und Ein- 
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dämmungen durch sogenannte Parallelwcrke zunächst wenigstens teilweise aus­
geführt; ob mittlerweile das Werk bis zur Mündung des Flusses vollendet ist, 
haben wir nicht in Erfahrung bringen können. Die Normalbrcite des Flusses 
beträgt säst überall 30 Meter, die Tiefe 1 Meter. Infolge der Regulierung 
haben sich die srüher ungeheuren Schäden der Anwohner bedeutend vermindert, 
der Schiffsverkehr hat sich verdoppelt, die Dauer der Fahrzeit ist kürzer ge­
worden. Auf der Przemsa verkehren sogenannte Galeeren, d. h. flache, nur 
Vr Meter ties gehende Fahrzeuge von etwa 400 Zentner Tragfähigkeit, durch 
welche der Kohlentrausport von den am Flusse liegenden Gruben bis nach 
Krakau hin vermittelt wird. Während früher eine folche Galeere zur Fahrt 
von Myslowitz nach Krakau Lei gutem Wasserstande vierzehn Tage nötig hatte, 

braucht sie jetzt kaum sechs Tage.
Die Bevölkerung von Myslowitz ist bis 1885 auf 8310 Einwohuer an- 

gewachsen; die neueren Stadtteile reihen sich, was die Eleganz der Gebäude 

anlangt, andern Städten würdig an die Seite.
Mit dem russischen Grenzstädtcheu Modrzejow ist Myslowitz durch eine 

etwa 270 Meter lange hölzerne Brücke verbunden; allein der Verkehr aus der­
selben ist wegen der Schwierigkeiten, welche Rußland demselben macht, nur sehr 
gering. Wir schreiten über die Brücke und sehen nach rechts und links hin, 
an der Grenze nach Norden, wie nach Süden, in geringen Entfernungen russische 
Grenzsoldaten aufgestellt, obwohl doch hier die wasserreiche Przemsa ciu Ueber- 
schreitcn der Grenze außerordentlich erschwert. Am Ende der Brücke, am Ein­
gänge zu dem traurigen und wie ausgestorben aussehenden polnischen Neste 
steht natürlich auch ein Grenzsoldat, aber mit so schäbiger und schmutziger 
Uniform, daß wir froh find, ihn nicht den unsrigen nennen zu dürfen. Welch 
ein Gegensatz zwischen einem solchen Grenzkosaken und einem preußischen Posten 
oder z. B. der österreichischen „Finanzwach," die wir bald daraus an der großen 

Brücke der Kaiser-Ferdinands-Nordbahn finden.
°Da wir ohne Paß das russische Gebiet nicht betreten dürfen, so kehren wir 

zurück und wenden uns dem österreichischen Gebiete zu, dessen Betreten uns 
auch ohne Paß gestattet ist. Wir machen diese,: kleinen Abstecher um so mehr, 
als wir dabei eine interessante Stelle, die sogenannte Dreikaiscrecke, besuchen 
können, wo au der Mündung der Biala-Przemsa in die eigentliche Przemsa 
Deutschland, Rußland und Österreich Zusammenstößen. Auf den: hohen Ufer­
rande südwärts schreitend, erreichen wir bald das Dörfchen Slnpna und hinter 
demselben die vielbesuchte Dreikaiscrecke. Diese Stelle ist übrigens viel zu weuig 
markiert; einen russischen Grenzpfahl sieht man nicht; wenigstens ist anf der 
Landzunge zwischen der Biala und der Przemsa keiner zu bemerken.
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Eine kurze Strecke weiter südlich überschreiten wir auf einer sehr hohen 
Eisenbahnbrücke die Przemsa und betreten, von der „Finanzwach" durchaus 
nicht behelligt, das österreichische Gebiet. Auch hier haben die Österreicher die 
günstige Lage der zwischen den beiden Przemsen liegenden Landzunge benützt, 
in unmittelbare Nähe der Grenze eine Weinschänke zn setzen, welche zwar recht 
Primitiv aussieht, aber ein gutes Glas Ungarwcin liefert. Voll dieser Ecke 
österreichischen Gebietes, wie von Preußen wird ein schwunghafter Schmuggel 
nach Rußland hin getrieben, wie uns allenthalben versichert wurde. Mau hat 
zwar russischerseits um 1884 die Grenzwache bedeutend verstärkt; allein das 
hat dem Schmuggel nicht Einhalt gethan. Als die Grenzwache bedeutend ver­
stärkt wurde, stieg allerdiugs der Spiritus in Sosnowice bedeutend im Preise; 
aber schon nach wenigen Tagen sank er — das Schwärzergcschäft hatte die 
alte Höhe erreicht. Es soll vorkommen, daß die Schwärzer am Tage in langen 
Reihen mit den Schweinsblasen voll Spiritus die Grenze überschreiten; sie 
haben eben schon vorher alles mit der Grenzwache abgemacht.

Wenn wir uns nach dem südöstlichsten Kreise Schlesiens, nach Pleß bcgeben 
wollen, müssen wir nach Kattowitz zurückkehren, welches Knotenpunkt mehrerer 
Bahnlinien ist. Nach Süden hin führt über Pleß die Hauptlinic der ehe­
maligen Rcchte-Odcr-Ufer-Eisenbahn zum Anschluß au das österreichische Bahn- 
netz bei Dzieditz, nach Südwest ist über Nikolai und Rhbnik eine Verbindung 
mit Natibor und Oderbcrg hergestellt.

Die im Hügellandc sreundlich gelegene, schon zum Kreise Pleß gehörige 
Stadt Nikolai kann als der Mittelpunkt des südlichsten Teiles des Industrie- 
bezirkes angesehen werden. In ihrer Nähe liegen mehrere bedeutende Kohlen­

gruben, Kalk- und Sandstciubrüche, ferner Eisenhüttenwerke, Draht-, Nägel- 
und Blechlöffelfabriken. Nikolai war bis zu dem raschen Aufblühen der In­
dustrie in unserm Jahrhundert vorwiegend Ackerbaustädtchen; denn die den 
Bürgern gehörige Ackerfläche umfaßt etwa 1150 Hektar. Die Landwirtschaft 
hat aber hier mit manchen Schwierigkeiten zn kümpfen, da die Unterlage des 
Bodens kalt und undurchlässig ist und die im Frühjahre von den Karpathen 
her über das Hügelland streichenden Winde nicht selten bewirken, daß die 
Vegetation um acht bis vierzehn Tage gegen weiter nördlich und westlich liegende 
Striche zurückbleibt. Neben der Landwirtschaft wurde auch ein schwunghafter 
Viehhandel hier betrieben; die Viehmärkte gehörten zu den bedeutendsten der 
Umgegend, und es wurde viel Hornvieh nach Breslau gebracht. — In der 
Entwickelung der Stadt scheint in neuester Zeit ein Stillstand eingetretcn zu 
sein, denn die Zählung von 1885 zeigt mit 5740 Einwohnern gegen 1880 mit 
5779 eine kleine Abnahme der Bevölkerung.
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2. Capitel.

Das südöstliche Gberschlesien. Allgemeine Kulturzustände.

1. Abschnitt.

pleß: Das fürstliche Schloß, der park, die Kolonie Anhalt, das Jagdschloß proinniß. — 
Die oberschlesischen tsolMrchcn. — Lodenbcschasfcnhcit des südöstlichen Gberschlesic». — 
Aybnik inid Sohrau. — Die Badeorte Känigsdorf-Iastrzcmb und Goezallrowiß. — Das 

(österreichische) lserzogtum Teschen: Teschen, Lieliß, Lriedeck.

Nasch bringt uns die Eisenbahn nach der Südostecke Schlesiens. Sie führt 
fortwährend durch die weit ausgedehnten Forsten des Fürsten von Pleß, meist 
Kiesernwaldungen, zwischen denen sich freilich auch kleinere Fichtenbcstünde 
finden, wie bei Emanuclsegen. Der Wald ist gut gepflegt, die Wiesen sind 
vortrefflich bewässert. Am fürstlichen Tiergarten können wir ganze Rudel 
Hirsche in unmittelbarer Nähe der Bahn ruhig auf den Wiesen lagern sehen. 
Das Heranbrausen des Zuges kann sie kaum in ihrer Ruhe stören. Einige 
junge Tiere erheben sich wohl und gehen langsam einige Schritte dem Walde 
zn; als sie aber sehen, das; die alten soundsoviel Endcr gar keine Furcht zeigen, 
kehren sie bald zum Ruheplatze zurück.

Nach einer etwas einförmigen Fahrt erreichen wir Pleß, die kleine unan­
sehnliche Stadt, die ihre Existenz wohl dem Umstände verdankt, daß sie Haupt­
stadt des gleichnamigen Fürstentums und zeitweilige Residenz des jedesmaligen 
Besitzers ist. An Sehenswürdigkeiten bietet die Stadt selbst nichts, wenn wir 
nicht etwa das neue Gymnasium, einen hübschen Ziegelrohbau in der Nähe 
des Bahnhofs, dahin rechnen wollen. So hängt hier alles von dem fürstlichen 
Residenzschloffe ab, welches den Mittel- und Glanzpunkt des Städtchens bildet, 
fo wie der Park seine Peripherie ausmacht, indem er sie von allen Seiten so 
umschließt, daß der Zusammenhang zwischen der Stadt und der städtischen 

Feldmark nur ein geringer ist.
Das Schloß auf einer unbedeutenden Anhöhe im Westen der Stadt ist 

ein umfangreiches Gebäude im Renaissancestil, welches aber im Äußern außer 

den signifikanten Merkmalen der Renaissance keinen besonders hervorragenden 
künstlerischen Schmuck besitzt. Diese edle Einfachheit macht aber einen sehr an­
genehmen Eindruck. Au eiu Hauptgebäude, welches sich niit der Parkseitc am 
besten darstellt, lehnen sich zwei schmalere Flügel nach der Stadt zu. Schon 
im 12. Jahrhundert soll hier ein Schloß gestanden haben, welches dem dreißig­
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jährigen Kriege zum Opfer fiel. Nachdem das vom Grafen Erdmann v. Promnitz 
1734 erbaute Schloß schou 1737 ein Raub der Flammen geworden war, wurde 
wieder ciu Neubau begonnen, welcher jedoch unter manchen Veränderungen erst 
bis etwa zum Jahre 1848 in seine jetzige Gestalt gebracht worden ist; besonders 
der erste Besitzer aus der Linie der Grafen Hochberg hat bedeutende Summen 
auf Wiederherstellung und Verschönerung des Schlosses verwendet.

Auf die ältere Geschichte der Fidei-Kommißherrschaft Pleß wolle» wir nicht 
eingchen, sondern nur erwähnen, daß dieselbe 1548 an die Familie der Grafen 
von Promnitz kam und in derselben forterbte, bis sie 1767 auf eine Seiten­
linie, die Fürsten von Anhalt-Köthen-Pleß, überging. Als der Herzog Hein­
rich von Anhalt-Köthen-Pleß 1847 ohne Leibeserben starb, siel die mittlerweile 
zum Fürsteutume erhobeue Herrschaft laut Dotatious-Urkunde nach dem Rechte 
der Verwandtschaft au die Grafeu Hochberg, Majoratshcrru von Fürstensteiu.

An die Familien der früheren Besitzer erinnern noch Ortschaften im Fürsten- 
tnme Pleß, die Kolonie Anhalt und das prächtige fürstliche Jagdschloß Promnitz.

Die Kolonie Anhalt liegt im Nordosten des Fürstentums, eiue Meile vou 
Ncu-Berun entfernt, in der Nähe des Przemsaflusses und des freundlichen 
kleinen Klemensberges, auf dessen Gipfel sich eine Wallfahrtskapelle erhebt. 
Mitten unter Polen treffen wir hier eine deutsche Gemeinde, mitten unter 
Katholiken ein kleines Häuflein Protestanten. Die Kolonie verdankt ihren 
Ursprung der Hochherzigkeit des Fürsten Friedrich Erdmann von Anhalt-Köthen- 
Pleß. Als dieser gehört hatte, daß einige Hundert siebenbürgische Sachsen, 
welche sich am Ende des 17. Jahrhunderts in Seifersdorf bei Bielitz in Öster- 

reichisch-Schlesien niedergelassen hatten, wegen ihres reformierten Glaubens hart 
bedrängt würden, beschloß er, besonders auf die Bitte des Militärstabspredigers 
Schlciermacher, des Vaters des Philosophen, sich der Glaubensgenossen anzu- 
nehmen. Er wandte sich an Friedrich den Großen, welcher in der ihm eigenen 
Weise sichere und rasche Hilfe brächte. Eines Tages bckam der Rittmeister 
der Plesscr Husarcn-Schwadron, v. Woyrsch, ein Schreiben mit der Aufschrift: 
„Zu eröffnen in der Nacht vom 24. zum 25. Mai." Der Offizier fand darin 
den Befehl, sich mit seinen Husaren sofort nach Seifersdorf zu bcgebeu und 
die dortigen Reformierten ohne weiteres über die Grenze zu bringe». I» 
Seifersdorf, wo »ur der Schulze vou dem Vorhaben unterrichtet war, wurde 
das Schloß uud das Pfarrhaus umstellt uud der Glockenturm besetzt, nur 
etwaigem Sturmläuten vorzubeugen, und dann die reformierte Gemeinde, 316 
Köpfe stark, mit dem Vieh und der beweglichen Habe sicher über die Grenze 
geleitet. Bei dem Vorwerke Kielpow wurden die „der Knechtschaft Ägyptens 

Entführten" vom Fürsten von Anhalt bewillkommnet, und bald darauf Alt-
Schroller, Schlesien. III. 8
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Anhalt und etwas später Neu-Anhalt auf dem Boden jenes Vorwerkes für sie 
gebaut. Da die meisten der Ankömmlinge Weber waren, so lieh ihnen der 
Fürst Geld, um Garn ankaufen zu können. Auch baute er ihnen ein großes, 
Kirche, Schule, Pastor- und Lehrerwohnung enthaltendes Gebäude. Schleier­
macher wurde erster Pastor der Gemeinde, und sein Sohn, der später so be­
rühmt gewordene Philosoph und Theologe, verlebte hier einen Teil seiner 
Jugend. (Vergl. Schles. Provinzbl. VI. S. 59t.)

Nur etwa I V2 Meile weiter nordwestlich, in der Nähe des durch seine 
große Brauerei in ganz Oberschlesien und weit über dessen Grenzen hinaus 
bekannt gewordenen Tichau liegt das prächtige, im Jahre 1860 neu erbaute 
fürstliche Jagdschloß Promnitz. Umgeben vom herrlichsten Laub- und Nadel­
walde, von einem mehrere Hundert Hektar großen Teiche, welcher sein Wasser 
aus dem Gostinaflusse erhält, bildet der geschmackvolle Holzbau mit seiner 
ganzen Umgebung eine wahre Perle Oberschlesiens.

Mit großer Liberalität hat der Fürst den größten Teil des herrlichen, 
fast um die ganze Stadt Pleß reichenden Parkes dem Publikum geöffnet, und 
so für die Pleffer eine Promenade geschaffen, deren Unterhaltung sie nichts 
kostet. Nur ein kleiner Teil ist der fürstlichen Familie Vorbehalten und bildet 
zugleich eiuen Tiergarten. Ganze Rudel Hirsche lagern friedlich auf den dunkel­
beschatteten Wiesen, ohne auf die Spaziergänger nur im geringsten zu achten, 
wohlgenährte Damhirsche, deren Fettpolster den Mangel an Bewegung und 
die Gefangenschaft verraten, stehen ruhig in der Nähe des Zaunes und necken 
sich mit den Geweihen oder suchen in mächtigem Sprunge einen Ast zu er­
reichen, um ihn zur Erde zu ziehen und durch Hin- und Herzerren abzubrechcn; 
und in der That ist der größte Teil der Bäume unteu entlaubt und teilweise 
auch entästet. Reiher treiben sich ungeniert um die hochgehörnten Vettern von 
der Klasse der Säugetiere und kümmern sich, am Boden Nahrung suchend, 
wenig um deren neckisches Treiben.

Unmittelbar rechts am Eingänge zum Parke liegt der fürstliche Marstall. 
Glückliches Pferd, daß du iu solchem Palaste wohnen kannst! Wie wenigen 
von deinesgleichen ist ein solches Los beschicdcn, aber auch wie mancher Mensch 
mag neidisch auf dein pompöses Wohnhaus blicken. Wände mit glasierten 
Fliesen verkleidet, hohe gotische, reich bemalte Wölbungen, ein schöner Kamin, 
freilich weniger um deu Stall zu erwärmen, sondern um die Feuchtigkeit ab- 
zuleiten: das alles beweist, daß hier fürstliche Pferde wohnen. Die ganze 
Einrichtung interessiert den, der weniger Pferdekenncr ist, mehr als die Pracht­
exemplare, welche hier untergebracht sind. Neben dem Stalle liegen die eben­
falls in gotischem Stile gehaltene Geschirrkammer und Wagenremise.
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Wir durchschreiten nun den herrlichen, weit ausgedehnten Park, überall 
neue anmutige Bilder in uns ausnehmend. Nach Norden hin, gegen das Dorf 
Altdors zu, hebt sich das Terrain ein wenig, und hier erblicken wir anf einer 
sanften Anhöhe eine alte Holzkirchc, eins jener interessanten Baudenkmäler, 
welche eine Eigentümlichkeit Oberschlesiens ausmachen. In Niederschlesicn finden 
sie sich unsers Wissens gar nicht mehr, in Mittelschlesien nur selten; sie sind 
eben spezifisch slawische Bauwerke, wie ja auch eine Vergleichung mit den Holz- 
kirchen Böhmens, Mährens und Galizicus beweist.

Jagdschloß promnitz.

Die Banart dieser Holzkirchcn ist bis auf geringe Unterschiede dieselbe. 
Sie bestehen, wie auch die Kirche bei Pleß, aus einem oblvngeu, bisweilen 
auch quadratischen Langhause, an welches sich östlich ein niedrigerer, meist 
kurzer und enger, gewöhnlich im Dreiseit geschlossener Chorraum anlegt; eine 
kleine Sakristei ist fast überall an die Nordscite angelehnt. Die meist recht 
kleinen Fenster und Thüren find nicht selten rundbogig geschlossen und könnten 
an die Zeit des romanischen Stils erinnern, allein dieses Alter hat wohl kaum 
eine einzige der oberschlesischen Hvlzkirchen. Neben den Rundbogen finden- wir 
dann anch stumpfe, geradlinige oder rein gotische Spitzbogen. Eine vou der 
Bauart der uns bekannten Kirchen abweichende und recht eigentümliche Form 

8« 
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zeigen der Laufgang und der Turm. Jener wird durch ein etwa von der 
Mitte der Höhe des Langhauses herabfallcudes, sehr breites Schindeldach ge­
bildet, welches auf hölzerneu Säulen ruht und sich säst um die ganze Kirche 
herumzieht. Nur an zwei Stellen ist es unterbrochen: da, wo die Sakristei 
an das Langhaus angehängt ist, und da, wo sich auf der gegenüberliegende» 
Südseite ein meist durch einen kleinen Vorbau geschützter Eingang befindet. 
Dieser Vorbau uud die Sakristei verleihen, wie hier bei Pleß, einer solchen 
Kirche die Kreuzgcstalt. Der Laufgang soll wohl vor allem die untern Holz­
teile vor dem Einflüsse der Witterung schützen; er dient aber auch zur Zeit 
großer Überfüllung des Gotteshauses deu draußen weilenden Gläubigen zum 

Schutze gegcu Regen und Sonnenbrand. Eine ähnliche Bauart weisen die Lop- 
günge an den alten norwegischen Holzkirchen, z. B. auch die Kirche Waug auf 
(vergl. Bd. I. S. 290), nur sind diese stets völlig durch Bretter geschlossen, 
während wir sie in Oberschlesien immer offen finden. Eine andere Ähnlichkeit 
in der Bauart der norwegischen uud oberschlcsischen Holzkircheu liegt iu der 
Konstruktion des Turmes. Dieser ist in den meisten Fällen völlig vom Lang­
hause getrennt; aber auch wo er, vielleicht erst später, mit der Kirche verbunden 
worden ist, sieht man, daß kein harmonischer Zusammenhang zwischen beiden 
besteht, sondern daß er eigentlich ein selbständiges Bauwerk bildet. An der 
Basis meist ziemlich umfangreich, verjüngt er sich nach oben um ein Bedeutendes 
und trägt eine breite, über den oberen Bretterrand weit hervorragende Kappe, 
welche, wie der Turm selbst, meist vierseitig ist, bisweilen aber auch durch Ab­
schneiden der Ecken die achtscitige Form erhält. Zwei bis drei nach Art jenes 
Laufgangdaches um den Turm gelegte Flugdächer sollen das Eindringen der 
Feuchtigkeit verhindern. Auf dem steilen Kirchcndache sitzt gewöhnlich noch ein 
Dachreiter in Zwicbclform, welcher ein Glöcklein enthält. Während man beim 
Langhause uud Chorraume den einfachen, in Obcrschlesien noch allenthalben 
gebräuchlichen Blockverband erblickt, sind die Türme meist mit einer Bretter­
verkleidung umgeben.

Äus die zahlreichen, zum Teil recht interessanten Verschiedenheiten in der 

Bauart der einzelnen Kirchen einzugehen, ist hier nicht möglich.
Das Innere ist sehr einfach ausgcstattet. Die Fugen zwischen den Balken 

sind mit Lehm ausgcklebt und das Ganze dann weiß getüncht worden. Die 
Decke ist meist eine flache Bretterdecke oder sie bildet, wie in den Kirchen des 
Ratiborer Kreises, ein Tonnengewölbe. Bemalung findet man nur selten, und 
hier zeichnen sich wieder einige Kirchen in: Ratiborer Kreise aus, welche, wie 
die zu Brzezie, Syriu und Lubom, an der Decke oder an den Chorwänden 
Wandmalereien tragen.
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Der Kreis Pleß gehört, was den Landbau anlangt, wie der ganze, die 
Kreise Pleß und Rhbnik umfassende südöstliche Teil Obcrschlesicns zu den am 

wenigsten begünstigten Gebieten unserer Provinz.
Im Norden des Plcsscr Kreises besteht die Ackerkrume aus Sand-, Kies- 

und Letteschichten, welche auf den das Steinkohlengcbirgc einschließenden Sand­
stein- und Schicferthonmassen ruhen; im Süden liegt die dünne, ebenfalls aus 
Kies und Letten bestehende Ackerkrume entweder auf einem schmutzig-grauen, 
wasserhaltigen Letten der sogenannten Kurzawka, welche wegen des leichten Zer- 
bröckclns das Offenhalten der Gräben und den Wegebau sehr erschwert, oder 
auf eiuer bis zu 180 Meter mächtige» kalkigen Thonschicht, welche ebenso wie 
die Kurzawka undurchlassend ist. Nicht besser ist hiusichtlich der Ackerkrume 
der den Plesser Kreis im Westen begrenzende Rhbniker bestellt, obwohl man 

nach Beschaffenheit der Oberstäche das Gegenteil vermuten könnte. Der Boden 
ist hier keineswegs so stach, wie er uns dort meist erscheint, sondern cvupicrt 
und teilweise geradezu abschüssig. Der Kreis bildet eine 250 bis 300 Meter 
sich erhebende Hochebene, welche zwar kein eigentliches Gebirge darstellt, aber 
doch als Ausläufer eines solchen angesehen werden muß, nämlich als ein vom 
nördlichen Teile der Beskiden etwa bei Teschen sich abzweigender und zwischen 
den Thälern der Weichsel und Olsa hinstreichendcr Zug, welcher über Cissowka, 
Ruptau, Jastrzemb, Gogolau, Schwirklau, Poppelau, Radoschau, Orlowitz, 
Gaschowitz bis uach Zwvuowitz aus Nudathal verfolgt werden kann. Trotz 
dieses mehr gebirgigen Charakters ist die Bodenbeschaffenheit keineswegs günstig. 
Ein großer Teil des Kreises ist, besonders im Norden, mit einem nassen, 
kalten und sehr armen Thonboden von recht geringer Tiefe bedeckt; in der 
Mitte finden wir wieder Sand in allen Sorten, vom feinen Flugsande bis 

zum grobkörnigen Kies mit einem geringen Thongehaltc, dagegen einer starken 
Beimischung des dein Pflanzenwuchse schädlichen Eisenoxyds; nur hie uud da 
findet sich ein allen Früchten zusagender Boden, wie in der Gegend von Pschow, 

Loslau und Sohrau. Der Hauptübelstand ist auch hier die undurchlassende 
Unterlage, welche bewirkt, daß sich in den Thälern versumpfte Strecken finden 
und daß sich ein saurer Humus bildet, welcher in den Wäldern nicht selten 
mit Heidekraut und Moorpflanzen bedeckt ist. (Ausführlicheres fiudet mau in: 
Trieft, Topographie von Obcrschlcsicn, Brcslau 1864. S. 733 ff.)

Dieser Beschaffenheit der Oberfläche entspricht auch der Charakter der 
Nüsse. Im Plesser Kreise habeu sie ein geringes Gefülle, schlüngeln sich in 
vielen Windungen durch die Ebene, nicht selten, und zwar besonders in nassen 
wahren, sumpfige Wald- und Thalwiesen bildend. Der Plesser Kreis gehört 
ganz dein Weichsel-, der Rybniker dem Odergebiete an. Eine bestimmte Er­
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Hebung, welche als Wasserscheide zwischen beiden Stromgebieten angesehen wer­
den könnte, ist schwer erkennbar; doch bildet säst durchweg die Kreisgrcnze auch 

die Wasserscheide. Nach Osten in die Weichsel fließen:
1. die Gostine, welche aus den Zuflüssen von Zgoin, Zawisc und Ober- 

Lazisk entsteht lind bei Jedlin in die Weichsel mündet;
2. der Korzhnietzbach und
3. die Prczynka oder das Plesser Wasser.

Dem Rhbniker Kreise und dem Odergebiete gehören an:
1. die Olsa mit der von Loslau herkommendcn Schottawka;
2. die Nuda, die Hauptwasseradcr des Rhbniker Kreises. Sie entspringt 

noch im Plesser Kreise, fließt in nordwestlicher Richtung durch den Rhbniker 

und mündet zwischen Ratibor und Kosel in die Oder;
3. die Birawka, welche nur die Nordostecke des Rybuiker Kreises berührt, 

mit dem größten Teile des Laufes aber dem Kosclcr augehört.
Die beide» letzten Flüsse haben ein ziemlich starkes Gefälle; daher nehmen 

die häufig vorkommeuden Überschwemmungen eine» ziemlich raschen Verlaus. 
Sie wirken aber „mehr zerstörend, als befruchtend, weil sie durch arme Län- 
dcreien uud Wälder fließen und daher keinen sruchtbarcn Schlamm, sondern 
nur unfruchtbaren Sand uud die aus den Wäldern entnommenen Gerbstoffe 

mit sich führen und absetzen."
Sind nun schon die Bodenverhältnisse der Südostcckc Obcrschlesiens nicht 

günstig, so sind es noch weniger die klimatischen. Der Süden und teilweise 
auch der Osten dieses Landcsteilcs wird iu mir geringer Entfernung von dem 
mächtigen Gebirgswalle der Karpathen eingeschlossen, welche ausgedehnte Wal­
dungen tragen und bis in den Juni hinein mit Schnee bedeckt sind. Die 
Folge davon ist, daß die Ost- und Südostwinde, wenn sie auch warm aus deu 
östlichen Ebenen kommen, durch die auftaucnden Schncemasseu stark abgckühlt wer­
den, sich dann diesseits der Karpathen schnell zu Thäte scukcn und besonders im 
Frühjahre außerordentlich hemmend auf die Entwickelung der Vegetation wirken.

„Von kaum minder schädlicher Wirkung sind bei der meist undurchlässigen 
Beschaffenheit der Bodenuntcrlage die durch die großen Waldungen und die 
Nähe des Gebirges begünstigten atmosphärischen Niederschläge, sowie die nament­
lich den tiefer gelegenen Teilen aus alten trocken gelegten Teichländcrcicn selbst 
im heißesten Sommer schon gegen Sonnenuntergang entsteigenden erkältenden 
Nebel. Die notwendige und regelmäßige Folge dieser klimatischen Verhältnisse 
ist ein spätes und kaltes Frühjahr, weshalb denn auch die Bestellung und das 
Reisen der Früchte um vierzehn Tage später als in andern Teilen der Provinz 

eintritt." (Trieft a. a. O. S. 563.)
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Von Ortschaften erwähnen wir in diesem Gebiete zunächst die Kreisstadt 
Rybnik an dem Nudkabache, nicht weit von dessen Einmündung in die Ruda 
gelegen. Als Dorf Ribnich war der Ort schon im 12. Jahrhundert vorhanden 
uud verdankt seine Entstehung unzweifelhaft den fischreichen Teichen der Um­
gegend. Auf diesem Ursprung der Stadt weisen auch ihr Name uud ihr 
Wappen hin. Rhba bedeutet iu deu slawischen Sprachen Fisch, und Rybnik 
heißt im Böhmischen ein Fischteich oder Fischhülter; im Stadtwappen bildet 
der Fisch das wichtigste Zeichen. Wie so viele Städte Obcrschlesiens, war 
Rybnik bis an deu Anfang unsers Jahrhunderts, als die Stüdteordnung eine 
freiere Entwickelung möglich machte, ein recht elender Ort. Von deu 112 
Häusern, welche Rybnik 1725 zählte, waren die meisten ohne Nauchfünge, und 
als 1730 der Besitzer der Herrschaft, Graf Wcugerski, die Herstellung von 
Rauchfängcn befahl, wurden sie von Holz gebaut. 1788 kaufte Friedrich 
Wilhelm II. die Herrschaft, um sie zur Einrichtung eines Jnvalidcnhauscs zu 

verwenden; dasselbe wurde jedoch 1848 aufgehobeu und die Gebäude seit 1857 
von dem Königl. Kreisgcrichte und Rentamte benutzt.

Die Stadt hat sich etwas schneller entwickelt, nachdem sie 1818 zur Kreis­
stadt erhobcu worden war; sie stieg bis 1885 auf 4080 Einwohner. Vor 
mehreren Jahrzehnten war Rybnik ein ziemlich bedentcnder Platz für den 
Handel mit Ungarwcin; allein die Veränderung der Verkehrswege durch den 
Bau von Eisenbahnen legte diesen Handel lahm. Für diesen Verlust hat die 
Stadt einen Ersatz erhalten an den Kohlengruben, welche man in ihrer Nähe 
eröffnet hat, und an der durch die Kohlen veranlaßten Errichtung von Hütten­
werken, Blech- und Eisenwalzwerken. Auch die Verlegung einer großen Pro- 
vinzial-Jrrenanstalt hat der Stadt zum Vorteil gereicht.

Der Rybuiker Kreis enthält außerdem uoch die Städte Loslau uud Sohrau, 
von denen die letztere, im östlichsten Teile des Kreises gelegen, die Kreisstadt 
an Einwohnerzahl übertrifft; sie zählte 1885 4449 Einwohner.

Im äußersten Süden unserer Provinz liegen zwei Badeorte, welche kaum 
seit eiuem Meuscheualter bestehen und einander ähnlich sind nicht bloß in Be­
ziehung auf ihre Lage, sondern auch ihre Entstehung, den Gehalt und die 
Wirkung ihrer Quellen. Beide, Königsdorf-Jastrzcmb wie Goczalkowitz, jenes 
im Rybnikcr, dieses im Plesscr Kreise, verdanken ihren Ursprung den frucht­
losen Versuchen, welche der Königl. Bergfiskus iu den fünfziger Jahre machte, 

um Steinsalz beziehungsweise Soolyuellen zu erbohreu. Mau snud zwar bei 
^astrzemb in einer Tiefe von etwa 100 Meter eine Soolquelle und bei 150 
Meter eine zweite; als aber eine Fortführung des Bohrloches bis auf etwa 

200 Nieter nicht zn dem gewünschten Resultate führte, verkaufte der Fiskus 



64

das Recht auf das Bohrloch 1861 an den Besitzer von Jastrzemb, Grafen 
Felix von Königsdorf, welcher auf Gruud einer Analyse beschloß, das jod-brom- 
haltige Kochsalzwasser als Soolbad nutzbar zu machen. Da nun bedeutende 
Ärzte das Jastrzember Wasser wegen seines starken Jod- und Bromgehaltes 

als ausgezeichnet heilkräftig bezeichneten, so erhoben sich schnell an der Quelle 
Badeanstalten, Wohnungen und Gartenanlagen, und die Zahl der Badegäste 
stieg schon 1863 auf 496 Familien mit 864 Personen.

„Das Wasser ist hell und sarblos, entwickelt beim Stehen und Sieden 
nur wenig Gasblascn und setzt Eisenoxyd ab. Mit ihm strömt zugleich iu 
ziemlich regelmäßigen Intervallen Kohlenwasserstoff aus dem Bohrloche, so 
daß bei der Annäherung eines brennenden Körpers an das darüber befindliche 
Reservoir oder an den kleinen sür die Trinkenden aus besonderem Rohr aus­
strömenden Strahl ein schön gelbes Feuer entflammt." (vr. Deutsch, Schlesiens 
Heilquellen und Kurorte, S. 147.) Die Jastrzember Soolquclle wird bei ge­
wissen Frauenkrankheiten, bei vielen Hautkrankheiten und Rheumatismus mit 
großem Erfolge angewendet.

Was die Lage anlangt, so kann sich Königsdorf-Jastrzemb freilich mit 
den andern schlesischcn Bädern nicht messen, welche meist in prächtige Gebirgs­
landschaften eingebettet sind; allein es fehlt ihm doch keineswegs an land­
schaftlicher Anmut, denu mäßig hohe Hügelketten, grüne Wiesen und Baum­
gruppen bilden seine nächste Umgebung, und in einer Entfernung von nur 
vier Meilen südwärts laden die blauen Vorbcrge der Karpathen zum Be­
suche ein.

Goczalkowitz liegt etwa 3>/z Meilen weiter östlich im Plesser Kreise, nicht 
weit von der Stelle, wo die Rechtc-Oder-User-Eiscnbahu die Weichsel über­
schreitet. Auch dieser Badeort, jedenfalls der jüngste Schlesiens, verdankt 
seine Entstehung den Versuchen des preußischen Bergfiskus, ein Stcinsalzlager 
oder eine reiche Soolquclle zu finden. Nachdem man iu den Jahren 1856 
bis 1859 200 Meter und 1860 300 Meter Tiefe erbohrt und erst eine 
2,3 Prozent, dann 4 Prozent Kochsalz enthaltende Soole gefunden hatte, gab 
man die Bohrarbeiten auf, weil das Resultat sür den Salincnbetrieb nicht 
lohnend war. Da aber durch Sachverständige festgestellt wurde, daß die Soole 
außer Kochsalz noch andere mineralische Bestandteile, besonders bedeutende 
Quantitäten des Jods und Broms enthalte, wurde durch ein Konsortium eine 
Badeanstalt eingerichtet und die erste Kursaison schon 1862 eröffnet; sie ergab 
ein recht günstiges Resultat. Goczalkowitz ist allerdings mit natürlichen Reizen 
nur stiefmütterlich bedacht, denn es fehlt ihm der Schmuck der andern schle- 
sischen Bäder, die Gebirgslandschaft; allein die Heilkraft seiner Quelle, welche 
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sich bei manchen Hautkrankheiten, Schleimhaut-Affcktionen, Rheumatismus, 
Gicht und Lähmungen als vortreffliches Mittel bewährt, hat die Zahl der 
Besucher stetig vermehrt.

Wenn wir nur die preußische Provinz Schlesien in den Kreis unserer Be­
trachtung ziehen wollten, so müßten wir entweder kehrt machen oder uns mehr 
nach Westen wenden, denn wir sind im südlichsten Teile von Preußisch-Schle­
sien angelaugt; allein so wie am Anfänge des ersten Bandes die Herzogtümer 
Troppau und Jägerndorf nicht von der Darstellung ausgeschlossen werden 
konnten, weil sie einen Teil des Sudeteuzuges umfassen, so kann hier das Her­
zogtum Teschen um so weuiger übergaugen werden, weil es zum größten Teile 
zum Stromgebiete der Oder gehört und weil schon durch den Namen Öster­

reichisch-Schlesien, von welchem es einen Teil ausmacht, der ehemalige Zu­
sammenhang mit Schlesien angedeutet wird. Es kann jedoch nicht unsere Ab­
sicht sein, ins einzelne einzugehen, wie es bei Preußisch-Schlesien zum Teil 
geschehen ist, sondern wir müssen uns mit einer kurzen Übersicht begnügen.

Das Herzogtum Tescheu bildet einen Teil der nördlichen Abdachung der 
schlcsischen Karpathen oder der Beskiden, wie sie nach drei darin liegenden 
Bergen genannt werden, nämlich erstens dem Beskyd oder Trojacka, unfern 
der Grenze von Mähren und Ungarn, zweitens dem Beskyd bei Jstebna, 
östlich von Jablunkau, und drittens dem flachen Rücken des Beskydek an den 
Quellen der Schwarzen Weichsel. Der Hauptzug streicht in einer Länge von 
elf Meilen und mit einer mittleren Kaminhöhe von etwa 800 Meter im all­
gemeinen von West nach Ost, doch ist am Anfänge und am Ende des Zuges 
die Richtung von Südwest nach Nordost vorherrschend. Er bildet in Mähren 
die Landesgrenze gegen Ungarn und bis zum Jabluuka-Passe zugleich die 
Wasserscheide zwischen der Oder uud der Douau. Die Beskiden beginnen im 
Westen 1. mit dem Titscheiner Gebirge, dessen letzte niedrige Ausläufer man 
an der Beczwa westwärts bis zum Sattel von Wcißkirch verfolgen kann, welcher 
als Grenze zwischen Karpathen nnd Sudeten anzusehen ist uud über welchen 
die Eisenbahn von Oderberg nach Wien aus dem Thale der Oder in das der 
Beczwa, eines Zuflusses der March, gelangt. Östlich schließt sich an dasselbe 
2. das Jablunkagebirge, von der Lissahora aus nach Südost streichend; es ent­
hält zwischen dem Sulovberge, 939 Meter, und dem Girova, 834 Meter, die 
wichtige Einsattelung des Jablunkapasses. Als Fortsetzung des Hauptzuges 
zieht sich 3. das Maguragebirgc in einem großen, nach Norden geöffneten

Schroller, Schlesien. III. 9
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Bogen um die Quellen der Sola, eines direkt nach Norden laufenden Zu­
flusses der Weichsel, und streicht bis zur Babia Gura.

Die bedeutendsten Erhebungen des Zuges sind der Kleine Polomberg, 
1040 Meter, der Große Polomberg, 1050 Meter, südwestlich von Jablunkau, 
der Magurkaberg, 1133 Meter, an den Quellen der Weißen Weichsel, und der 
Stalkaberg, 1072 Meter, südlich von Biclitz. Der Rücken der Bcskidcn ist 
durch zwei tiefere Eiusenkungen gegliedert, welche zugleich höchst wichtige Paß­
straße» zwischen Schlesien und Mähren einerseits und Nngarn andererseits 
bilden. Über die westliche von diesen Einsattelungen führt eine Straße aus 

dem Thale der Ostrawitza, oder dem Thale von Friedland, wie es nach dem 
an der obern Ostrawitza liegenden Marktflecken auch genannt werden kann, in 
das Thal von Tursowka in Ungarn; die Straße überschreitet eine Höhe von 
708 Meter. Weit wichtiger, besonders in strategischer Beziehung, ist der 
Jablunkapaß, über welchen in 600 Meter Höhe die alte Straße aus dein 
Olsathale in das der Kiszacza, eines rechten Nebenflusses der Waag, führt. 
Diese bequemste Verbindung zwischen der oberen Oder und der mittleren Donau 
war nicht nur zu allen Zeiten ein Handclswcg, sondern vor allem eine wichtige 
Heerstraße, welche zur Zeit der Verbindung Schlesiens mit Ungarn ihre ganz 
besondere Bedeutung hatte. Und als die Türken Ungarn erobert hatten, ließen 
die Schlesier aus Furcht vor einem Einfalle dieses kriegerischen Volkes in die 
Oderebcne den Jablunkapaß stark befestigen. Auch im dreißigjährigen Kriege 
ist diese Straße von Heeren überschritten worden. Im Spätsommer des Jahres 
1626 besetzte Ernst von Mansfeld die Jablunkaschanze und rückte dann mit 
seinem Heere nach Ungarn zur Vereinigung mit Bethlcn Gabor. Und im 
Jahre 1645 erreichte der rastlose schwedische General Königsmark auf einem 
raschen Zuge von der Oberlausitz längs der Sudeten das Herzogtum Teschen, 
vertrieb die kaiserliche Besatzung der Jablunkaschanzcn und legte Truppen hin­
ein. Als Friedrich der Große Schlesien besetzte, sandte General Schwerin den 
Oberstxu Lamotte von Troppau aus nach dem Herzogtum Teschen, wo dessen 
Truppen am 8. Februar 1741 den Jablunkapaß erstiegen und der Besatzung 
der beiden alten Schanzen freien Abzug gewährte». Jetzt führt eine Eisenbahn 
über den Paß, die bequemste Verbindung zwischen Berlin, Breslau und Pesth.

Vom Hauptzuge der Beskidcn ziehen in nördlicher Richtung Höhenzüge, 
welche mit ihrer bedeutenden Erhebung — bis zu 1250 Meter — den Haupt­
zug gegeu die schlesische Ebeue hiu vollständig verdecken. An diese höheren 
Vorberge reiht sich im nördlichen Teile des Herzogtums Tescheu eiu stark zer­
schnittenes Hügel- und Bergland und noch weiter nördlich plateausörmige Er­
hebungen, wie wir eine solche im Rhbniker Kreise skizziert haben.
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Gegliedert werden diese Vorberge durch die drei in nordnordwestlicher 
Richtung laufenden engen Ouerthüler der Ostrawitza, Olsa und Weichsel. Sie 
entspringen alle drei auf dem Hauptzuge der Bcskidcu uud fließen mit starkem 
Gefalle zuerst durch sehr enge, wilde Thäler, die Ostrawitza mit etwa 94 Meter, 
die Olsa mit 55, die Weichsel mit 125 bis 150 Meter auf die Meile; im 
Hügellande bilden sie dann ruhige Gebirgsbäche und weiter abwärts, im nörd­
lichen Teile des Herzogtums, wo ihr Gefälle sehr bedeutend abuimmt, werden 
ihre User niedrig und sie bilden Sandbänke, wie besonders die Ostrawitza 
unterhalb Friedcck. Die Ostrawitza und Olsa sind sür das Oderthal schon 
sehr oft verhängnisvoll geworden; denn starke Regengüsse oder Wolkenbrüche 
in ihrem Gebiete verursachen jedesmal eine Überflutung der Oderniederuug. 
Wenn man bedenkt, daß jeder der beiden Flüsse das Wasser aus einem Ge­
biete von vierzehn Quadratmeilen aufnehmen muß und wenn man das starke 
Gefälle ihres Oberlaufes erwägt, so wird man es erklärlich finden, daß starke 
Niedcrschläge in ihrem Flußgebiete außerordentlich verheerend wirken müssen.

Geologisch gehört die Hauptmasse der Beskiden der Kreideformation an. 
Die mächtigen, bis über 1200 Meter aufsteigenden Bergrücken der Nordkar- 
pathcn bestehen aus ungeheuren Sandsteinmassen, von den Geologen wohl auch 
Karpathcn-Sandstcin genannt. Daneben finden wir besonders in der Teschener 
Gegend Lager von Mcrgelschiefcr und von einem unreinen, dnnkelgrauen Kalk­
stein. Diese Kreidebildungen gleichen aber nicht denen Deutschlands, „sondern 
so wie die Karpathen überhaupt sich in ihrem ganzen orographischen und 
geognostischcn Verhalten durchaus als eine Fortsetzung der Alpen darstellen, so 
haben auch diese Kreideschichtcn den sür die Kreideformation der Alpen und 
des südlichen Europa eigentümlichen Habitns" (Römer, Geologie von Ober- 
schlesien, S. 277 ff.). Dazwischen liegen größere und kleinere Gruppen von 
Eruptivgestein, welches Römer wegen des häufigen Vorkommens in der Teschener 
Gegend Teschenit nennt. Fast an der Nordgrenze des Herzogtums Teschen 
finden sich Kohlenlager bei Mährisch-Ostrau an der Ostrawitza und weiter 
östlich bei Orlau und Karwin; sie sind als der südlichste Teil des großen 
Steinkohlenbeckens von Preußisch-Schlesien anzusehen.

Die Bevölkerung des Herzogtums Tcscheu ist säst durchweg slawisch; nur 
in der Gegend von Teschen und Bielitz finden wir deutsche Sprachinseln; wir 
erwähnen dann am Abhänge der Beskiden die Dörfer Nickelsdorf, Ohlisch, 
Kamitz, Alexandcrfcld u. a. Vereinzelte deutsche Niederlassungen findet man 
bis zum Jablunkapasse hin. Es läßt sich aber vermuten, daß das Deutsche 
einst eine größere Verbreitung gehabt hat, denn wir treffen nicht selten Slawen 
an, welche völlig deutsche Familiennamen tragen und jedensalls slawisierte 

ü*
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Deutsche sind. Die Slawen gehören den Wasserpolen an, wie das czechisch- 
mährisch-polnische Gemisch im Gebiete der obern Oder, der Ostrawitza, Olsa und 
der obern Weichsel von den Deutschen genannt wird. Das Herzogtnm Teschen 
ist insofern ein interessantes Sprachgebiet, als, wie wir schon Bd. I, S. 27, 
erwähnten, hier der Übergang des böhmischen in den polnischen Stamm statt- 

findct. Wenn man aber die Linie Pudlan, Reichwald, Peterswald, Schöm- 
berg (Schumberg), Bludvwitz und Rzeka als Grenze bezeichnet, so ist dies nicht 
so zu verstehen, als ob das Volk östlich und westlich dieser Linie ausgeprägt 
böhmisch oder polnisch spräche, sondern nur in der Weise, daß der slawische 
Dialekt östlich von dieser Linie einen mehr polnischen, westlich einen mehr 
czechischen Charakter hat (vergl. Koristka, die Markgrafschaft Mähren und das 
Herzogtum Schlesien, S. 257). Die Bewohner der niedrigeren Vorberge unter­
scheiden sich in keiner Weise von den Wasserpolen Oberschlcsiens; dagegen sind 
die Bewohner der Karpathen, welche man Goralcn nennt (von Zorn, born 
— Berg), ein großer, schöner Menschenschlag von bedeutender körperlicher Ge­
wandtheit und Stärke.

Dem Bekenntnisse nach ist die Mehrzahl der Einwohner des Herzogtnms 
Teschen katholisch; allein Österreichisch-Schlesien, und davon wieder das Herzog­

tum Teschen, enthält doch verhältnismäßig die meisten Anhänger anderer Kon­
fessionen; denn von etwa 560000 Einwohnern Schlesiens im Jahre 1880 waren 
ungefähr 72500 Lutheraner und Reformierte, und zwar bei weitem der größte 
Teil in dem Herzogtume Teschen.

Der Verwaltung nach zerfällt das 39 Vr ClMeilen enthaltende Herzogtum 
Teschen in die drei Bezirkshauptmannschaften Teschen, Bielitz und Frcistadt.

Die Hauptstadt des Landes und eine der ältesten Städte Schlesiens ist 
das auf dem östlichen Abhänge des Olsathales sich hinaufziehende Teschen 
(czechisch Vemn, polnisch Oms^u) mit etwa 13000 Einwohnern. Unter den 
Gebäuden ist besonders das erzherzogliche Schloß mit den Resten einer alten 
Befestigung zu erwähnen; es wurde 1645 von den Schweden eingenommen, 
jedoch bald von den Kaiserlichen zurückerobert. Unter den süns Kirchen sind 
die katholische Dekanatskirche und die evangelische Guadenkirchc erwähnenswert, 
letztere eine von den sechs protestantischen Kirchen, welche durch die Intervention 
Karls XII. von Schweden infolge der an die Altranstädter Konvention sich 
anschließenden Verhandlungen zu Freistadt, Sagau, Hirschberg, Landeshut, 
Militsch und Teschen gebaut werden durften. Besonders groß war die Freude 
über deu Bau der Kirche in Teschen, da es in Oberschlesien schon lange keine ein­
zige protestantische Kirche gab; es hielten sich damals gegen 40 000 Seelen zu der 
Kirche in Teschen. Das Herzogtum Tcscheu war, wie das übrige Schlesien,
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Mähren und Böhmen, in der Reformationszelt fast ganz protestantisch ge­
worden; allein die Gegenreformation nach dem dreißigjährigen Kriege nnd be­
sonders die Niederlassung der Jesuiten, welche in Teschen eine sogenannte Re­
sidenz gründeten, rotteten auch hier den Protestantismus größtenteils aus. 
Seitdem bekenut sich der größte Teil der Bewohner wieder zur katholischen 
Kirche. Österreichisch-Schlesien gehört in kirchlicher Beziehung zur Diözese 

Breslau, hat aber insofern eine gewisse Selbständigkeit, als der in Teschen 
wohnende Generalvikar bischöfliche Jurisdiktion ausübt. — Teschen hat ein

L r i e d e ck.

Obergymnasinm, eine Obcrrealschule, eine Lehrerbildungsanstalt, ein evange­
lisches Alumnat, ein adliges Konvikt und das Schcrschnicksche Museum mit einer 
ziemlich bedeutenden Naturalien- und Münzensammlung und einer Bibliothek. 
Geschichtlich ist Teschen merkwürdig durch deu 1779 zwischen Maria Theresia 
nnd Friedrich dem Großen geschlossenen Frieden, durch welche» der bayrische 
Erbfvlgekrieg beendet wurde.

Den Osten des Herzogtums bildet die Bezirkshauptmaunschaft Biclitz mit 
der gleichnamigen Stadt, welche sehr romantisch am linken Ufer des die Ost- 
grenze Schlesiens bildenden Bialaflusses liegt, gegenüber der galizischcn Stadt 
Biala. Bielitz mit seinen gegenwärtig etwa 12000 Einwohnern ist ein sehr 
bedeutender Fabrikort. Die Fabrikthätigkcit bezieht sich besonders auf Schaf- 
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wollverarbeitung, in welcher es nach Brünn und Ncichenberg die dritte Stelle 
in der ganzen Monarchie einnimmt. Die hier gefärbten Tücher gehen nicht 
nur uach Galizien, sondern auch nach dem Orient; außerdem besitzt es große 
Flachsgarn-Spinnereien, Maschinen-Fabriken und eine Hauptniederlage des 

galizischen Salzes für Mähren und Schlesien.'
Der Handel von Bielitz-Biala — die beiden Städte werden gewöhnlich zu­

sammen genannt — ist ziemlich bedeutend, was auch daraus hervorgeht, daß 
sich in der Stadt eine Handels- und Gewcrbebank, sowie eine Filiale der k. k. 

Nationalbank befinden.
Von Gebäuden erwähnen wir ein großes, altertümliches Schloß, Eigen­

tum des Fürsten Sulkowsky, welcher Besitzer des Mcdiat-Fürstentums Bielitz 
ist. An Bildungsanstalten ist die Stadt reich; denn sie besitzt ein Obergym­
nasium, eine Oberrealschule, eine evangelische Lehrerbildungsanstalt, eine Webe-, 

Gewerbe- und eine gewerbliche Fortbildungsschule.
Wie an der Ostgrenze des Herzogtums Bielitz der Mittelpunkt der Er­

zeugung von Wollwareu ist, so bildet im Westen Friedcck den Sitz der öster- 
reichisch-schlesischen Baumwollensabrikation. Die etwa 5500 Einwohner zählende 
Stadt liegt aus dem hohen rechten User der Ostrawitza, gegenüber dem mäh­
rischen Mistel. Friedeck ist als Wallfahrtsort weithin in Schlesien und Mähren 
bekannt. Tausende von Gläubigen kommen alljährlich zu dem Gnadeubilde iu 
der Marienkirche auf einer Anhöhe in der Stadt. Von andern Gebäuden ist 
nur noch das ausgedehnte Schloß des Erzherzogs Albrecht zu erwähnen, welcher 
in dem nahe liegenden Baczka und Karlshütte bedeutende Eisenwerke besitzt.

2. Abschnitt.

Allgemeine Aulturverhältnisse Gberschlcsiens.

"Die Sprachgrenze zwischen dem Deutschen und polnischen. — Die polnische Bevölkerung: 
die Leibeigenschaft und ihre Solgen, der Bildungsgrad, die materielle Lage (die Über­
schwemmungen der Oder, Notwendigkeit der Drainage, Zerstückelung des Grundbesitzes), 

der jetzige Charakter des Volkes, Tracht und Sprache.

Das Volk, welches das heutige Oberschlesicn bewohnt und am Beginn des 
Mittelalters ganz Schlesien cinnahm, gehört dem Stamme der Polen oder 
Lechen an; doch weichen die Sprache wie der Charakter der heutigen Ober- 
schlesicr von denen der Bewohner des ehemaligen Königreichs Polen in vieler 
Beziehung so ab, daß sie zum Unterschiede von den reinen Polen voll uns 
Deutschen gewöhnlich Wasserpolen genannt werden.
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Die Grenze des deutschen und polnischen Sprachgebietes hat sich im Laufe 
der Jahrhuuderte vielfach verschoben. Als seit der Zeit des Kirchen- und 
Klösterstiftcrs Peter Wlast und besonders seit der Rcgierungszeit Herzog Hein­
richs 1., des Gemahls der hl. Hcdwig, zahlreiche deutsche Ansiedler nach Schle­
sien kamen, wurden nicht bloß in dem heutigen Nieder- und Mittelschlcsien 
viele deutsche Städte uud Dörfer gegründet oder schon vorhandene zn deutschem 
Rechte ausgesetzt, sondern auch nach Oberschlesien drang das deutsche Element, 
ja es überschritt sogar Schlesiens Grenze und setzte sich in Krakau fest, wo die 
Kaufmannschaft und ein Teil der Zünfte deutsch waren, doch ist dieser äußerste 
Posten des Deutschtums uicht lauge behauptet wvrdcu; denu nach wiederholten 
national-polnischen Anfstünden wurde die deutsche Sprache aus den Aufzeich­
nungen des Krakauer Rates Verbanut. Die Gcrmanisicrung war also auf 
Schlesien beschränkt, und auch hier blieb der größte Teil Oberschlesieus noch pol­
nisch, denn einige deutsche Städte und einzelne zerstreute deutsche Dörfer, wie 
das oben erwähnte Schönwald bei Gleiwitz, konnten auf die große Masse des 
Volkes einen germanisierenden Einfluß nicht ausübcn. Es bildete sich so 
zwischen dem slawischen Obcrschlesien und dem germanisierten Niedcrschlesicn, 
wie das ganze Land nordwestlich von der Glatzer Neisse genannt wurde, eiu 
natioualcr Gegensatz heraus, der gewissermaßen auch iu deu Titclu der Lan- 
dcsfürsten zum Ausdruck kam. Während die nicderschlesischcn Herzöge ihrem 
Titel ckoiuiuus cko (oder in)............. immer ckux 816216 vorsctzten, wie Lolko 
äoi ^rutia ckux 8I6M6 et ckoiniuus cko Lmudoreli (Löwcnbcrg), fehlte die Be­
zeichnung ckux 8I6216 bei den oberschlesischen Herzögen. Im ganzen 13. Jahr­
hundert heißt Oberschlesien zusammen das Herzogtum Oppeln, zu welchem die 
Gebiete von Oppeln, Natibor, Tcschcn, Beuthen und Auschwitz gehörten. Als 
der ckuoutus Opolisusis 1281 oder 1282 in vier selbständige Herzogtümer zerfiel, 
indem die vier Söhne Wladislaws das Land teilten, wurde die alte Zusammen­
gehörigkeit dadurch ausgedrückt, daß man dem Titel die Bezeichnung ckux Opo- 
tisusis vorsctzte; z. B.: ckux Oxoliousis ckoiniuus cke Kutidor. So standen also 
der fast ganz deutsche ckuoatus 8Ismo uud der polnische ckuentus Opoliensis 
einander gegenüber. Die Beziehungen zwischen beiden waren sehr lose, trotz­
dem die Fürsten demselben Geschlechte angehörten. Das kirchliche Band, das 
beide umschloß, die Zugehörigkeit zu demselben Bistum, hat kaum ein Gefühl 
der Gemeinsamkeit hcrvorzurufen vermocht. Erst das Lchnverhältnis beider 
Teile unter der Krone Böhmen hat allmählich die Verschmelzung beider Ge­
biete zn einem Lande Schlesien hcrbcigcführt, doch hat sich die alte Bezeichnung 
noch eine Zeitlang erhalten. Noch 1358 spricht Karl IV. von ckuees Aerie 
st Opolisuses. Die Verbindung mit dem deutschen Hofe der Luxemburger in
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Böhmen hat wohl auch vornehmlich bewirkt, daß im 14. Jahrhundert in den 
Ortsurkunden im Herzogtum Oppeln an die Stelle der lateinischen Sprache 
die deutsche trat.

Da kam die gewaltige Reaktion, durch welche das Czechentum in den furcht­
baren Hussitenkämpfen und später unter der Herrschaft Georgs v. Podicbrad 
das Deutschtnm in Böhmen und seinen Ncbenländern zurückdrängtc. In ganz 
Schlesien, besonders aber in Oberschlesien, bemerken wir eine zunehmende Sla- 
wisierung des Adels, welcher am Beginne des 15. Jahrhunderts, als die elende 
Herrschaft Wenzels sie nicht mehr nach Prag hinzog, weit mehr Neigung zum 
polnischen Hofe zeigte nnd dort Dienste suchte. Kann man sich da wundern, 
daß der der Botmäßigkeit der Landesfürstcn vollständig entwachsene Adel die 
zahlreichen in den Hussitenkämpfen wüst gewordenen Stellen nicht mit Deutschen, 
sondern nur mit Slawen besetzte, die ihm auch schon deswegen angenehmer 
waren, weil sie seine Willkür und Roheit seichter ertrugen als die Deutschen. 
Kann man sich ferner wundern, daß die deutsche Sprache in Oberschlesien immer 
mehr verschwand, so daß hier um die Mitte des 15. Jahrhunderts keine Ur­
kunde mehr in deutscher Sprache, sondern in czechischer abgefaßt wurde, welche 
die Geschäftssprachc der Präger Regierung war. Es ist ferner sehr bezeichnend 
für das Zurückweichen des Deutschtums iu Obcrschlesieu, daß im ganzen 15. 
Jahrhundert kein oberschlesischcr Herzog eine deutsche Prinzessin heiratete, daß 
der 1497 in Ncisse enthauptete Herzog Nikolaus II. von Oppeln gar nicht 
deutsch verstand und daß die dort zum Fürstentage versammelten Fürsten 
czechisch verhandelten (Grünhagen i. d. Zeitschr. d. Vereins f. Gcsch. u. Altert. 
Schles., XVIII., S. 30 ff.).

Eine Verschiebung zu guusteu des Deutschtums fand in Oberschlcsien erst 
im 16. Jahrhundert statt, als unter der Regierung König Ludwigs von Un­
garn ein deutscher Fürst, der Markgraf Georg der Fromme aus dem Hause 
Hohenzollern, das Fürstentum Jägerudorf 1523 kauste und die verpfändeten 
Herrschaften Bcuthen und Oderberg cinlöste. Er wie seine Nachkommen be­
förderten die Einwanderung von Deutschen, besonders von deutschen Bergleuten, 
nach Beuthen und Tarnowitz. Als Anhänger der Reformation begünstigten 
die Markgrafen die Einführung in ihren Gebieten nnd zogen meist protestan­
tische Einwanderer nach Oberschlesien, wo die polnische Bevölkerung der katho­
lischen Kirche treu blieb. Es ist daher leicht erklärlich, daß sich die katholische 
Reaktion nach dem dreißigjährigen Kriege gerade gegen die Deutschen wandte, 
daß sich Katholizismus und Polonismus für gleichbedeutend hielten und den 
Kampf gegen den Protestantismus und das Deutschtum zugleich begannen. 
Die Folge war in diesen hohcnzollcrnschen Gebieten ein Rückgang der auf­
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blühenden Kultur und besonders der Verfall des Bergbaues, da die deutschen 
Bergleute das Land verließen. Auch der Wohlstand der Städte sank; nur 
einige, welche an den alten Handelsstraßen lagen, bewahrten eine gewisse Be­
deutung, wie Oppeln, Kosel, Ratibor, Teschen an der Straße nach Ungarn 
und Gleiwitz, über welches von Oppeln her die Straße nach Krakau führte.

Seit dem Ende des 17. Jahrhunderts bis ins 19. hat das Polnische durch 
den Schutz der Geistlichkeit in Obcrschlesien an Terrain wenig verloren; dagegen 
ist es in Mittelschlesicn bedeutend zurückgedrängt worden. Im Jahre 1683 wurde 
in Münstcrberg die polnische Predigt abgeschafft; im allgemeinen war aber unter 
den Evangelischen im 17. Jahrhundert das Polnische noch so verbreitet, daß 1683 
ein polnisches Gesangbuch herausgegeben wurde und daß im Ölsnischen und Brie- 

gischen die polnische Agende noch gebräuchlich war. Im 18. Jahrhundert wurde 
das Polnische um Münsterberg, Brcslau und Ncumarkt verdrängt; in Ober- 
schlesien aber haben die Versuche Friedrichs des Großen, Deutsche anzusicdeln, 
sowie die Verordnungen des Ministers Schlabrendorf keinen rechten Erfolg ge­
habt. Erst in unserm Jahrhundert hat die enorme Entwickelung des Berg­
baues und der Industrie eine große Menge Beamte und Arbeiter in jenen 
Bezirk gezogen, so daß die Bewohner der Hüttenorte heute bis zu einem ge­
wissen Prozentsätze deutsch oder doch zweisprachig sind. Im Jahre 1861 zählte 
man im alten Kreise Beuthen 21,9 Prozent Deutschredcndc. Sehr groß war 
und ist noch heute der Gegensatz von Stadt und Land. So waren in der 
Stadt Beuthen 52,7, in Tarnowitz 66,6, in Mhslowitz 80, in Kattowitz 52,4 
Prozent Deutsche, in den Dörfern aber nur 9—16 Prozent. Weit geringer ist 
natürlich der Prozentsatz in den Landgemeinden außerhalb des Jndustriebezirks; 
giebt es doch noch Dörfer genug, in denen es schwer füllt, Leute zu finden, 
welche des Deutschen soweit mächtig sind, daß sie die Ämter des Ortsvor­

stehers, Schöffen, Schulvorstehers u. s. w. übernehmen können.
Die gegenwärtige Sprachgrenze wird durch folgende Linie angegeben. Von 

den östlich von Militsch an der Bartsch liegenden Teichen über Festenberg, 
Namslau südlich an die Oder, die Oder aufwärts bis zur Mündung der Neisse, 
die Steine entlang bis Zülz, dann östlich über Ober-Glogau und von hier 
aus etwa an der Grenze der Kreise Kosel und Lcobschütz hin, doch finden sich 
hie und da ganz deutsche Dörfer im Polnischen, wie Kostenthal im Kreise Kosel.

Aufgabe der deutschen Schule ist es jetzt vor allem, nicht bloß diese Grenze 
weiter nach Osten zu verlegen, sondern das ganze polnische Obcrschlesien zu 
germanisieren. Wird sie diese Aufgaben zn lösen imstande sein? — Berück­
sichtigt man die Fürsorge, welche die Staatsrcgiernng der Schule zuwendct, und 
die Anstrengungen, welche die Schule macht, so möchte man diese Frage bc-

Schroller, Schlesien. IN. 10
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jähen; betrachtet man dann aber bieder deutschen Schule feindseligen Elemente, 
so wird man wenigstens für die nächste Zukunft noch manche Zweifel nicht 
überwinden. Wenn wir oben erwähnten, daß sich nach dem dreißigjährigen 
Kriege der Katholizismus mit dem Polouismus identifizierte, so trifft dies 
heute da und dort auch noch zu; denn ein Teil — wir betonen ausdrücklich ein 
Teil — der Geistlichkeit steht der deutschen Schule nicht nur nicht freundlich, 
sondern sogar feindlich entgegen und sucht den Bestrebungen derselben durch 
Verbreitung polnischer Blätter und andere Maßregeln entgegenzuarbciten. 
Ferner mag auch mancher Großgrundbesitzer der Schule nicht das Interesse 
entgegenbringen, welches man von ihm als einem Deutschen und gebildeten 
Manne erwarten kann. Es ist glücklicherweise wohl nur eine selten vorkom- 
mcnde Ansicht, aber doch sehr bezeichnend, daß jemand, der auch die vielen neu- 
gegründeten Schulen spöttisch Gymnasien zu nennen Pflegte, mit Rücksicht auf 
die erhöhten Anforderungen und besseren Leistungen der Volksschule ausrief: 
„Ja, wenn das so weiter geht, wo werden wir denn dann unsere Pferdeknechte 
und Kuhmägde hernehmen?" Gerade als ob die deutschen Gutsbesitzer in Mittel- 
und Niederschlesieu nicht auch Knechte und Mägde Hütten und als ob Nicht 
jeder oberschlesische Gutsherr recht gut wüßte, daß die deutschen Knechte und 
Mägde weit bessere Arbeiter sind, als die polnischen. Es soll ja eben dem 
oberschlesischen Volke nicht bloß die deutsche Sprache gelehrt, sondern vor allem 
auch der Segen der deutschen Kultur gebracht werden. Die Wasserpolakcn 
sollen nicht etwa deutsch redende Slawen, sondern völlig Deutsche werden im 
Denken, Empfinden und Handeln.

Welches sind nun die Zustände dieses Volkes? Sind sie denn derart, daß 
die Germanisierung für sie einen Fortschritt in der Kultur bedeutet?

Um diese Frage zu beantworten, müssen wir zum Teil auf die früheren 
Zustände zurückgrcifen, deren Reste ja die gegenwärtigen sind.

Wenn sich in polnischen Landcstcilen Deutsche ansiedelten, wurde den Ein­
wanderern das Recht zugesprochen, Dörfer nach deutschem Rechte zu gründen. 
Sie waren dann freie Bauern, besaßem ihre Ackerstellen gegen einen bestimmten 
jährlichen Zins wie ein erbliches Lehn, hatten einen eigenen Gerichtsstand und 
waren von den zahllosen Diensten und Abgaben frei, welche die polnischen 
Bauern leisten mußten. Als aber die Macht des Adels gegenüber den Landes­
fürsten zunahm, wurden auch den deutschen Ansiedlern diese Vergünstigungen 
wieder entzogen und sie kamen in dasselbe Verhältnis der Abhängigkeit wie 
die polnischen Bauern. Vergeblich befahl Kaiser Ferdinand I. 1562 durch die 
Oppelner Landesordnung die Verleihung derjenigen Güter als erbliche Lehn, 
welche früher zu deutschem Rechte ausgcsetzt gewesen waren; er hatte nicht die 
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Macht, diese Landesordnung durchzuführen; es blieb beim alten, und nach dem 
30 jährigen Kriege wurde der Druck noch härter. Die Bauerstellc hörte auf, 
Eigentum des Bauern zu sein, sie war nur uoch iu seinem Nießbrauch. Erst 
Friedrich der Große hat nach dem siebenjährigen Kriege die Erblichkeit der 
Bauernstellcu wieder hergestellt uud eiuen der schlimmsten Mißbrüuche, das 
Auskaufen seitens der Grundherrn (s. o. S. 3), abgeschafft; die Erbuntcrthä- 
nigkeit ließ er aber bestehen. Es sei gewiß, sagte er, daß der Zustand, nach 
welchem die Bauern dem Acker angehören uud Knechte ihrer Edelleute siud, 
uuter allen der unglücklichste und ein solcher sei, wogegen sich der Mensch am 
meisten empöre, indessen lasse sich eine solche Einrichtung nicht auf einmal ab- 
schaffcu.

Die Leibeigenschaft war derjenige Übclstand, aus welchem die schlimmsten 
Eigenschaften des Oberschlesiers hervorgegaugcn sind. Die Dienste waren iu 
den meisten Fällen ungemcssen; unter allerhand Titeln wurden dem Bauern 
Lasten aufcrlegt, ohne daß er die Möglichkeit hatte, sein Recht zu suche»; fünf 
Tage in der Woche mußte er häufig mit Pferden und einem Gesinde auf dem 
Gutshofe arbeiten und hatte, da die Zahl der Feiertage damals größer war 
als jetzt, bisweilen iu der Woche gar keinen Arbeitstag für sich. Die Roboten 
wurden von den Bauern als eine Last empfunden, im Vergleich mit welcher 
sie alles andere, was für sie gethan wurde, als wertlos ausaheu. So erzählt 
der Teich- (Deich-?) und Straßeninspektor Hammard iu seiner (1783 unter­

nommenen) „Reise durch Oberschlesicn," daß die Bauern der Herrschaft Pleß 
1781 einen Aufstand gegen deu Grundherrn unternommen Hütten, obwohl der 
Fürst vou Anhalt-Pleß „sich durch die sauftcste Behandlung, durch die kost- 
barsteu Auftakten zur Erhaltung und Bildung der Unterthanen vor allen 
übrigen Ständen dieses Landes auszcichuetc." Dies alles aber „sahen sie als 
verächtliche Schuldigkeiten au, die sie gegen den Erlaß eines oder mehrerer 
Arbeitstage gern entbehren wollten." Trägheit mußte sich da entwickeln, wo 

mau stets ohue Bezahlung oder doch gegen eine sehr geringe für eiuen andern 
arbeiten mußte, diebisches, lügenhaftes und störrisches Wesen, wo der Begriff 
Eigentum für den Bauern kaum vorhanden war, widerlich sklavische Kriecherei, 

wo der Leibeigene mit empörendem Hochmute behandelt und durch Prügel zur 
Arbeit und zum Gehorsam gezwungen wurde, Trunksucht, wo man nur im 
Rausche die Not des Lebens eine kurze Zeit vergessen konnte.

Demgemäß urteilen alle Schriftsteller früherer Jahrhunderte höchst un­
günstig über das obcrschlesische Landvolk. Wir wollen es nicht unterlassen, 
einige Zeugnisse anzusühren, um danach ermessen zu köuncu, wie vieles doch 
schou besser geworden ist.

10"
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Stein (Ltonns) sagt in seiner am Anfänge des 16. Jahrhunderts erschie­
nenen Beschreibung von Schlesien, die Oberschlesier seien roh, ohne geistige 
Bildung, ohne Industrie; sie bewohnen in Städten und Dörfern Hütten von 
Holz und Lehm, ohne Kunst gebaut; nur wenige Städte sind mit Mauern 
umgeben.

Weit schlimmer spricht sich ein päpstlicher Gesandter aus, Lucas Holste- 
nius, Kanonikus und Verwalter der vatikanischen Bibliothek, welcher 1630 in 
Geschäften des päpstlichen Stuhles nach Warschau reiste: „Nachdem ich über 
Mähren hinausgckommen war und den oberschlesischen Boden betreten hatte, 
wo die Herzogtümer Troppau und Jägerndorf sind, da glaubte ich mich außer­
halb aller menschlichen Kultur zu befinden; denn alles erschien mir hier neu 
und ungewöhnlich, aber nach sarmatischer Weise schmutzig, unflätig, barbarisch. 
Die Leute schlafen auf der Erde wie die Hunde; die Zimmer sind voll Rauch 
und Gestank, die Speise unappetitlich, das Bier ganz schlecht, die Art des Um­
ganges rauh und ungebildet, die Sprache zischend und durch die Zusammen- 
häufung von Konsonanten sür die Ohren von Ausländern unangenehm, das 
Gesicht und die ganze Körperbcschaffenheit an skythische Rauheit erinnernd, die 
öffentlichen Straßen durch Holpern und Löcher unwegsam,...........die Wälder 
massenhaft und dicht, prächtig geeignet für Räuber und Diebesgesindel...........  
Was soll ich von der Bauart der Häuser in den Städten und Dörfern sagen? 
Was von der Unreinlichkcit der Straßen? Das habe ich wirklich cingcsehcn, 
daß die Polen nicht umsonst eiserne (?) Sohlen unter den Füßen tragen; denn 
ohne diese würden sie in dem unergründlichen Kote leicht stecken bleiben."

Henelius vergleicht in seiner AlosioArapllin VI Z 20 die Deutschen und 
Polen Schlesiens in folgenden Versen:

„Ein deutscher Unterthan 
Sich redlich hält und wacker, 
Baut Haus und Hof wohl an, 
Und richtet zu deu Acker, 
Ist fleißig auf dem Feld, 
Klug, mühsam uud bescheiden; 
Zu was man ihn bestellt, 
Verrichtet er mit Freuden. 
Was aber Slawen sind, 
Zu stehlen gerne Pflegen; 
Doch haben Weib und Kind 
Von diesem keinen Segen. 
Zur Arbeit sind sie faul,
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Und was sie heut erwerben, 
Muß morgen in dem Maul 
Auf einmal ganz verderben. 
Was sie vor Wirte sein 
An bösen Häusern schaue, 
Uud fället selbst es ciu, 
So heißt es: Herrschaft baue."

Wir könnten diese Zeugnisse noch bedeutend vermehren durch Auszüge aus 
den zahlreichen Aufsätzen, welche in den achtziger Jahren des vorigen Jahr­
hunderts in den schlesischen Provinzialblättcrn erschienen sind. Sie alle stimmen 
überein im Ausdrucke des Erstaunens und Bedauerns über die traurigen Zu­
stände Oberschlcsiens. Und doch war damals durch die Fürsorge des großen 
Königs schon manches besser geworden; er hatte besonders auch für Verbreitung 
einiger Schulbildung Sorge getragen; denn in diesem Punkte fand die preu­
ßische Verwaltung geradezu haarsträubende Zustände vor. Die geborenen Lehrer 
des Volkes, die Geistlichen, thaten nichts zu seiner Bildung. „Die Menschen 
wachsen wie das Vieh auf, sie wissen von Heiligen und ^uew voi und Rosen­
kränzen, aber von Gott und seinen Werken wissen sie nichts." So heißt es in 
einer Denkschrift der schlesischen Kammer über das Schulwesen Obcrschlesiens. 
Bei jeder Kirche befand sich eine Schule, zu welcher aber manche Kinder 
anderthalb Meilen und mehr znrücklegen mußten. Den Unterricht überließen 
die Geistlichen dem Küster oder Organisten, dessen Wohnstube zugleich Schul- 
stube und meist auch Aufenthaltsort der Tiere war. Solche Schulen nannte 
man Simultanschulen. Von Schulgeräten, Büchern und Papier war meist 
nichts zu finden. Da die Lehrer gewöhnlich selbst aus solchen Schulen her- 
Vvrgegangcn und aus den Bedienten der Gutsherrn oder verabschiedeten Sol­
daten genommen wurden, so fehlte es nicht nur an den nötigen Kenntnissen, 
sondern vor allem auch an sittlicher Bildung. Durch Prügel suchte man den 
eng begrenzten Lehrstoff dem Kinde beizubringen. Gegenstände des Unterrichts 
waren meist nur Katechismus, das Singen geistlicher Lieder und allenfalls 
etwas Lesen. Da ein Schulzwang nicht bestand, so darf man sich nicht wun­
dern, daß ein großer Teil der Kinder ohne alle Bildung aufwuchs.

In diesen Verhältnissen trat nun in Schlesien eine wesentliche Besserung 
durch den Erlaß des Kathol. Schulrcglements vom Jahre 1765 ein; allein 

gerade in Oberschlcsien zeigte sich seine Wirkung am wenigsten. Wohl wurden 
l767 und 1768 in mehreren Dörfern Schulen gebaut, allein weniger in dem 
Streben, der Jugend eine Bildungsstätte zn verschaffen, sondern aus Furcht 

vor der Exekution, denn die Gebäude sahen meist entsetzlich kläglich aus. Hier 
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scheiterte das meiste an dem geringen Wohlwollen der Dominien, an dein 
Mangel geeigneter Aufsichtsorgane und an der schlechten Besoldung der Schul­
meister. So konnte die Verfügung vom Jahre 1756, daß in polnischen 
Gegenden Lehrer angestellt werden sollten, welche des Deutschen mächtig und 
geeignet seien, dasselbe zu verbreiten, schon deswegen keinen Ersolg haben, weil 
die Geistlichen, denen doch die Schulaufsicht oblag, selbst größtenteils des 
Deutschen nicht mächtig waren. Der Minister v. Schlabrendorf war nicht 
wenig erstaunt, als er 1764 im Kreise Beuthen, wo es übrigens damals nur 
zwei Schulen gab, nur zwei katholische Geistliche fand, welche des Deutschen 
mächtig waren. Aber auch was den Bildungsgrad anlangt, haben sich in der 
Zeit Friedrichs des Großen die Lehrer Oberschlesiens wohl nur wenig über den 
früheren Standpunkt erhoben; denn noch 1779 ging der König auf einer Reise 
durch Oberschlesien auf den Vorschlag eines Herrn v. Koppy ein, daß bei Be­
setzung der Lehrerstellcn besonders auf die invaliden Soldaten Rücksicht ge­
nommen werden solle, denen es natürlich an der nötigen Befähigung mangelte. 
Dazu kam, daß das geringe Einkommen dem Lehrer durchaus nicht diejenige 
soziale Stellung schuf, in welcher er einen erziehlichen Einfluß hätte ausüben 
können. Wie sollte bei der Jugend wie bei den Erwachsenen ein Mann in 
Achtung stehen, zu dessen Einkommen das Nachrcchen gehörte, welches neben 
ihm auch der Gemeindehirt, der Flurschütze und der Maulwurfsjägcr des 

Dorfes vornehmen durften.
Wenn auch in diesen Verhältnissen seit dem Jahre 1801 vieles besser ge­

worden ist, so blieben doch zwei Übelstände noch lange Zeit bestehen, nämlich 
der Mangel an geeigneten Lehrern und an Schulen. So ist der neuesten Zeit 
ein Stück schwerer Arbeit übrig geblieben, und wir wollen hoffen, daß die 
Schule die ihr übertragene Aufgabe trotz mancher feindlichen Elemente zu lösen 
imstande sein wird, wenn auch nicht in einen: Jahrzehnt, so doch in einem 

halben Jahrhundert.
Es wäre jedoch grundfalsch, den Mangel an genügender Volksbildung und 

Verbreitung deutschen Wesens für den Hauptgrund der teilweise noch wenig 
erfreulichen Zustände Oberschlesiens zu halten, sondern man muß hier zunächst 
örtliche Verhältnisse, vor allem aber den Charakter des Volkes berücksichtigen, 
um eine genügende Erklärung zu finden.

Wer die Lage der bäuerlichen Bevölkerung Mittel- und Nicderschlesiens 
mit der Oberschlesiens vergleicht, wer Haus uud Hof, Kleidnug, Ernährungs­
weise hier wie dort gesehen und von der größeren oder geringeren Verschul­
dung des Grundbesitzes gehört hat, dem wird die Not gewisser Striche Ober- 

schlesiens auffallen müssen.
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Woher nun diese Erscheinung? — Die Ursachen sind verschieden.
In der Oderniederung sind es besonders die in den letzten Jahren häu­

figen Überschwemmungen, durch welche auf mehreren Quadratmeilen frucht­

barsten Bodens die Ernte mehrere Jahre hindurch vernichtet worden ist. Die 
Oder durchströmt Oberschlesien in einer Länge von 22 Meilen in sehr vielen 
Windungen, welche immer kleine Stromschncllen, ein Unterspülcn der Böschungen, 
Nachstürzeu des lockern Erdreiches und Versanden des Bettes verursachen. Dieses 
Flußbett hat überall niedrige flache Ufer, über welche das Wasser leicht Heraus­
tritt. Weun nun die meist von West oder Nordwest kommenden Gewitter ihre 
Wassermassen in wolkenbruchartigen Regengüssen an den Abhängen des Ge­
senkes oder der Beskiden abladen, findet jedesmal eine starke Überflutung der 
ganzen Oderniedcrung statt. Von 1879—1885 ist dies jedes Jahr geschehen. 
Im Jahre 1879 trat die Oppa allein sechsmal aus den Ufern, die über­
schwemmte Flüche betrug im Kreise Natibor etwa 37500 Hektar, im Kreise 
Kosel etwa 10250 Hektar. Der Schaden wurde im Kreise Natibor auf 

1850000 Mark berechnet.
„Daß diesen alljährlich wiederkehrenden Überschwemmungen nicht vorge- 

beugt, daß das Element nicht durch Deiche uud Ausbaggerung des Flußbettes 
in seine Grenzen verwiesen worden, ist nicht lediglich Schuld der interessierten 
Bewohner der Niederung, sondern der eigentümlichen Rechtsverhältnisse, die für 
die Adjacentcn der Oder und ihrer Nebenflüsse maßgebend waren und die 
jedem Besitzer gestatteten, seinem Nachbar oder dem Eigentümer des am gegen­
überliegenden Ufer befindlichen Grundstückes den Bau von Deichen und Dämmen 
zur Sicherung ihrer Grundstücke zu verwehren, weil dann sein Grundstück durch 
den Austritt von Wasser und Eis doppelt zu leiden hätte." Einen großen 
Nutzen würde aber eine solche stückweise Eindämmung auch nicht gebracht 
haben; dauernde Abhilfe kann man nur von einer nach einem einheitlichen 
Entwürfe in großem Maßstabe unter Beihilfe des Staates ausgeführtcn Ein­
deichung erwarten, wie sie ja geplant ist und hoffentlich recht bald znr Aus­
führung kommt. Wir sagen recht bald, denn die Bewohner der zwei bis drei 
Quadratmeilen im Überschwemmungsgebiete der Oder sind durch die häufigen 
Wasserschäden in Schulden geraten und verarmt. Es ist ein furchtbares Los, 
sechs Jahre hintereinander die Früchte seiner Arbeit in den Fluten vergraben 

Zu sehen. Da darf man sich nicht wundern, wenn sich dieser Leute ciu ge­
wisser Fatalismus bemächtigt, wenn sie die Hände in den Schoß legen und 
zur Schnnpsflasche greifen, um die Sorgen zu vergessen.

Was hier das fließende Wasser macht, verursacht audcrswo das stehende 
oder Grnndwasscr. Hierbei kommen besonders die Kreise Nhbnik uud Pleß 
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in Betracht, auf deren Bodenverhältnisse wir schon oben (S. 61) hingewiesen 
haben. Die im Verhältnis zu Mittel- und Nicdcrschlesien bedeutende Menge 
der Niedcrschläge und der fette, undurchlässige Untergrund verhindern das Ge­
deihen der Fcldfrüchte. Hier kann nur eine ausgedehnte Drainage Abhilfe 
schaffen, zu deren Ausführung sich ja erfreulicherweise da und dort schon Ge­
nossenschaften gebildet haben. Die Behörden, welche der Drainage große Auf­
merksamkeit zuwenden, haben aber mit dem Mißtrauen der Bevölkerung und 
der Zersplitterung des Grundbesitzes hart zu kämpfen.

Gerade dieser letzte Umstand, die Zersplitterung des kleinen Grundbesitzes, 
ist einer der größten Übelstäude Oberschlesiens.

Oberschlesien ist das Land des größten und kleinsten Grundbesitzes. Wir 
finden hier nicht bloß ungeheure Landgebiete als Privatbesitz in einer Hand 
vereinigt, wie die mehrere Quadratmeilen umfassenden Fideikommiß-Herr­
schaften der Herzöge von Ratibor und Ujest und des Fürsten von Pleß, son­
dern auch eine große Zahl von Rittergütern von hundert bis zu mehreren 
Tausend Hektar Bodenfläche. In manchen Gegenden, z. B. im Kreise Kosel, 
übcrwiegt der Großgrundbesitz bedeutend den bäuerlichen, so daß es hier zum 
Teil an einem eigentlichen Bauernstande fehlt. Zu einem rechten Bauerngute 
gehört so viel Grund und Boden, daß der Besitzer mit seiner Familie darauf 
genügende Beschäftigung hat und von dem Ertrage leben kann. Wenn nun 
auch bei weitem nicht alle bäuerlichen Besitzungen diese Größe haben können, 
so doch eine größere Anzahl, damit ein leistungsfähiger, selbständiger, mit 
einem gewissen Standesbewußtsein erfüllter Bauernstand vorhanden sei. An 
einem solchen mittleren Bauernstande fehlt es aber, jedenfalls wegen des Übcr- 

wiegens des Großgrundbesitzes, in manchen Gegenden Oberschlesicns; wir finden 
in einzelnen Dörfern kaum einen spannfähigen Bauernhof, sondern nur Gärtner- 
und Häuslerstellen, deren Besitzer freilich uicht selten auch Pferde halten, jedoch 
nicht um damit ihr Feld zu bestellen, sondern um die Vekturanz (Fuhrwesen) 
zu betreibe,:. Und dieser an sich schon kleine Grundbesitz wird durch den seit 
längerer Zeit in Oberschlesicn eingebürgerten Grundsatz der Erbtcilung in 
immer kleinere Stücke zersplittert. Daß das Gut ungeteilt auf eins der Kinder 
übergcht, ist nur da üblich, wo sich ein wohlhabender Bauernstand mit grö­
ßerer Bodenfläche erhalten hat, wo dagegen nur Häusler- und Gärtncrstellen 
vorhanden sind, wird der Besitz meist unter sämtliche Kinder gleich geteilt, von 
denen nun ein jedes auf dem ihm zufallcnden Stücke, wenn der Raum irgend 
ausreicht, eine der elenden, mit Stroh gedeckten Holz- oder Lehmhütten baut, 
welche dcu oberschlcsischen Dörfern ein so klägliches Aussehen geben. Durch 
einen dichten Zaun von den Nachbargrundstücken geschieden, stehen gedrängt die
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kleinen, zum Teil verfallenden Häuschen, die Wohnungen der Armut und des 
Schmutzes, die Brutstätten ansteckender Krankheiten. Fürchterlich wütet hier 
das verheerende Element des Feuers, wenn es einmal entfesselt ist und ungün­
stiger Wind das Flugfcucr auf die Strohdächer führt. Gehen auch hier nicht 
hohe Werte zu Grunde, für diese Leute ist der Verlust meist unersetzlich; denn 
da das Grundstück häufig schon überschuldet war, hat der Besitzer bisweilen 
nicht die Möglichkeit, eine neue Hütte aufzubauen.

Aber selbst dann, wenn das Ackerstück so klein ist, daß eine wirkliche Tei­
lung und der Aufbau neuer Häuschen nicht mehr vorgenommen werden kann, 
findet doch eine „ideelle" Teilung statt, indem das sonst in derselben Ver­
fassung erhaltene Besitztum den Kindern zu gleichen Anteilen zufällt. Da 
kann man dann von einem Viertel-Häusler reden hören, oder in den häufigen 
Zwangsversteigerungs-Bekanntmachungen lesen, daß das dem Häusler L. zur 
ideellen Hälfte gehörige Miteigentum, oder der ein Zehntel betragende, dem 
Gärtner F. gehörige Mitcigcntums-Anteil an einem 1,17 Hektar großen Grund­
stücke versteigert werden soll.

Daß solche kleine Bodcnflächen, so lange sie noch in einer Hand vereinigt 
bleiben, weit tüchtiger bearbeitet und ausgenutzt werden können, als große, 
liegt auf der Hand; allein dieser Vorteil wird doch völlig ausgewogen durch 
die großen wirtschaftlichen Nachteile einer so ungeheuern Zersplitterung des 
Ackers. .Wie soll sich jener in andern Gegenden heimische Konservatismus, wie 
jene Stetigkeit, Ruhe und die Freude an dem von den Vätern ererbten Besitze 

entwickeln, wenn dieser Besitz nicht ausreicht, ein selbständiges Hauswesen zn 
begründen, und die Grundlage für die Erhaltung der Familie zn bilden! Wie 
können bei so kleinem, meist tief verschuldeten Grundbesitze irgend welche Maß­

regeln zur Verbesserung des Bodens, z. B. die Drainage oder Einführung 
«euer, besserer Bearbeitungsmcthoden oder Hebung der Viehzucht, durchgeführt 
werden! Wie müssen nicht Not und Elend, die ja in solchen Gegenden in ge­
wissem Maße stets vorhanden sind, sofort eine enorme Höhe erreichen, wenn das 
billigste Nahrungsmittel des armen Mannes, die Kartoffel, mißrät und zu­
fällig auch Arbeitsgelegenheit fehlt! Dann treten jene furchtbaren Notstände 

em, in denen der Hungertyphus seine furchtbare Runde macht, wie in den 
Zähren 1835 und 1847. Besonders aus dem letzteren sind die schriftlichen 
Aufzeichnungen, wie die mündlichen Berichte von Augenzeugen so gräßlich, daß 
wir es lieber unterlassen, näher darauf eiuzugchen. Man konnte nicht Särge 

genug schaffen für die Toten. Deswegen legte man bis zu sieben Leichen in 
einen großen Sarg, und als auch das nicht genügte, legte man sie haufen­
weise in große Gruben wie auf den Schlachtfeldern.

Schroller, Schlesien. III. 11
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Wir werden nicht zu weit gehen, wenn wir behaupten, daß die rasche 
Verbreitung der Epidemieen in Oberschlesicn mittelbar mit der Zersplitterung 
des Grundbesitzes zusammenhängt. Schlechte Wohnung, Nahrung und Klei­
dung, und als fast selbstverständliche Zugabe ein gewisses Maß von Unsauber- 
keit sind die notwendigen wirtschaftlichen Folgen der fortgesetzten Erbteilungen. 
In diesen mangelhaft genährten Körpern, in den unsaubcrn Kleidern, in den 
engen, schmutzigen, von schlechter Luft erfüllten Wohnungen, findet aber jede 

Epidemie eine rasend schnelle Verbreitung.
Ein anderer Übelstand, welcher, wie uns scheint, mit der Zersplitterung 

des Grundbesitzes zusammenhängt, ist die Prozeßsucht der Wasserpolaken. Wer 
nur eine kleine Scholle Landes, etwa einen Morgen, sein eigen nennt, für den 
hat natürlich auch das kleinste Stückchen einen weit höheren Wert als für den 
Besitzer einer größeren Fläche. Sorgsam wird das Ganze durch eiuen dichten 
Zaun abgegrcnzt, und wehe dem fremden Huhn, das es versucht, dieses Gehege 
zu überschreiten, wehe aber auch dem Nachbar, der es wagt, eine Handbreit zu 
beanspruchen, auf welche jener ein Recht zn haben glaubt. Ein friedlicher 
Vergleich wird in den meisten Füllen gar nicht versucht; ihu läßt die den: 
Wasserpolakcn, und wie es scheint, dem Slawen überhaupt, eigentümliche Ver­
bissenheit nicht zu. Die Sache wird vor Gericht gebracht, bisweileu Fülle, 
bei dencu es sich um einen kaum zwanzig Zentimeter breiten Streisen Landes 
handelt. Der Richter rät zum Vergleich; er setzt deu Parteicu auseiuauder, 
daß die Kosten eines Prozesses das streitige Objekt weit überschreiten wür­
den — man befolgt seinen guten Rat nicht und strengt den Prozeß an. Es 
muß behufs Festsetzung der Grenze ein Lokaltermin anbcraumt werden. Eine 
Gerichtskommission, die Anwälte der streitenden Parteien und Vermessungs­
beamte erscheinen an Ort und Stelle, eine Menge Zeugen werden vernommen, 
das Urteil wird gefällt — uud die Kosten überragen den Wert des Landstreifens 
um das Zehnfache. Die Kuh uud die Ernte wird von den Gerichtskosten auf- 
gczehrt, allein dies hält den Verlierer nicht ab, die Sache an die höhere In­
stanz zu bringen. Er verliert den Prozeß wiederum und kann sein Besitztum 
nicht mehr behaupten, aber „Recht muß sein" (Ururvo mr>8/.i bsusö) sagt der 
Pole, und muß es sich mit diesem schlechte:: Troste gefallen lassen, Einliegcr 
oder Knecht zu werden. Daß die Prvzeßsucht einer der schlimmsten Übclstünde 

gerade in den Gegenden mit stark zersplittertem Grundbesitze ist, kann man 
von allen Richtern bestätigen hören; sie sind hier mit Arbeit weit mehr be­

lastet, als anderswo.
Vergleichen wir nun den Wasserpolen Oberschlesicns von heute mit den: 

vor etwa fünfzig Jahren, so läßt sich ein bedeutender Fortschritt in fast allen
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Verhältnissen nicht verkennen; allein noch immer steht der Slawe und speziell 
der slawische Arbeiter hinter dem Deutschen weit zurück. Der polnische Ar­
beiter ist geschickt, behend und ausdauernd bei der Arbeit, aber er arbeitet mehr 
der augenblicklichen Einnahme halber und um sich einen augenblicklichen Genuß 

verschaffen zu köuncu. Jene stetige, auf den allmählichen Erwerb eines kleinen 
Besitztums gerichtete Thätigkeit, welche dem Deutschen im allgemeinen eigen ist, 
treffen wir bei dem Slawen selten, »i5s Lolouam travniHo oommo riu olloval 

xonr 868 trouto 8OU8« (der Pole arbeitet wie ein Pferd für seine dreißig 
Sons) sagt ein Franzose. Wo der polnische Arbeiter nicht einen augenblick­
lichen Gewinn sieht oder wo er nicht znr Arbeit getrieben wird, arbeitet 

er gar nicht oder schlecht. Man hört nicht selten darüber klagen, daß in 
Oberschlesicn die Knechte uud Mägde uud die ländlichen Arbeiter überhaupt 
sehr schlecht bezahlt werden und daß deswegen jährlich viele in deutsche Ge­
genden, besonders nach Sachsen, wandern, wo sie bessere Löhne erhalten. Diese 
Klagen sind zum Teil berechtigt, aber aucliatnr ob altern par8. „Hütte ich 
lauter tüchtige deutsche Arbeiter oder würden die nach Sachsen ziehenden Leute 
hier ebenso fleißig arbeiten, wie sie es dort unter den Deutschen thun müssen, 
würde ich ihnen dieselben Löhne zahlen wie dort," hörten wir den Direktor 
eines großen Güterkvmplexes äußern, „hier aber faulenzen sie; das ist so her­
gebrachte Sitte." Gegen den Müßiggang spricht sich auch Max Waldau 
(Spillcr vvu Haueuschild) in seinem interessanten, noch heute in vielen Stücken 

zutreffenden Buche über Oberschlesieu (Nach der Natur, Bd. II., Hamburg 
1850) mit scharfen Worten aus. „Ich liebe das Volk, aber ich verabscheue 
Gesinde! jeder Art. Schmutziger Müßiggang ist mir die verhaßteste Krank­
heit, und ich fand sie nirgends so seuchenhaft ausgcbildet, als in den slawischen 
Strichen." — „Faulheit ist Volkscharakter, Diebstahl Volkssitte," uud er hätte 

noch „Trunksucht" hinzufügcu können.
Von den Arbeitern und den sehr kleinen Grnndbesitzern unterscheiden sich 

in neuerer Zeit die Bauern vorteilhaft. Sie sind fleißig und wirtschaftlich, 
oft sogar geizig und haben es teilweise zu eiuer gewissen Wohlhabenheit ge­
bracht. Leider ist die Zahl solcher größeren Bauernstellen in manchen Gegen- 
den sehr gering.

„Dicbstahl ist Volkssitte." Woher aber diese abscheuliche Sitte? Wir 
werdcu kaum irreu, weuu wir sie noch als Folge der sehr harten Leibeigen­
schaft bezeichnen. Wer selbst kein Eigentum besitzt uud den Begriff „eigen" 
kaum keuut, wiro auch deu Besitz eines andern nicht als unantastbar erachten; 

wer als Bauer wegen der zahlreichen Robottagc kaum imstande war, sein Feld 
zu bestellen, suchte ebeu das für sich und sein Vieh Notwendige auf dem Vo­

ll * 
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minialselde und -Hofe zu stehlen, selbst auf die Gefahr hin, daß er dafür eine 
Tracht Prügel erdulden mußte. Eine solche durch Jahrhunderte geübte und 
genährte Volkssitte läßt sich schwer beseitigen; es müßten denn die Ursachen, 
aus welchen sie entstanden, die Dürftigkeit und Not, aus der Welt geschafft 
sein. Das ist aber in Oberschlesien weniger möglich gewesen, als anderswo. 
Daher finden wir unter den Wasserpolen mehr Diebe als unter den Deutschen. 
Selbst die Furcht vor der Höllenstrafe uud die geheiligte Stätte der Kirche 
vermögen ihn nicht vom Stehlen abzuhalten. Während er auf den Knieen 
liegt und ein Lied zum Lobe Gottes singt, hebt er das seinem, ihm wohl­
bekannten Nachbar entfallende Geldstück auf und steckt es in die Tasche. Feld- 
und Forstdiebstahl scheinen manche gar nicht als Dicbstahl anzuschcn. Erst 
vor kurzem machte eine oberschlesische Zeituug darauf aufmerksam, daß Leute, 
die kaum einige Quadratmeter Land ihr eigen nennen könnten, eine Kuh oder 
eine Ziege oder eine Menge Kaninchen hielten. Woher nähmen sie das nötige 
Futter? Das wird von Rainen, Wegen uud Feldern zusammeugestohlen.

Eine noch weit schlimmere Volkssitte ist die Trunksucht. Wie sie ent­
standen, wer vermöchte das zu ergründen! Vielleicht diente der Schnaps dem 
armen Leibeigenen als Sorgenbrecher, durch welchen er sein erbärmliches Los 
eine kurze Zeit vergessen konnte. Dem freien Mann ist er nicht mehr Sorgen- 
brecher, sondern Haustrank, den er keinen Tag entbehren kann. Daß dies so 
geworden ist, liegt an einigen wirtschaftlichen Schäden, auf deren Beseitigung 
man jetzt ernstlich bedacht ist. Als der Grundsatz der freien Konkurrenz sich 
zum Teil auch auf die Branntweinschänken ausdehnte, schössen diese wie Pilze 
aus der Erde, und der Branntwein wurde billiger, aber auch schlechter — es 
war eben uur noch Fusel. Wurde schon dadurch der Branntwcinkonsum be­
deutend vermehrt, so wirkten noch weit nachteiliger die sogenannten Schnaps- 
konsum-Vereine. Unter dem Aushängeschilde eines Warenbeschaffungsvereins 
thaten sich nach dem Rechte der Association die Bewohner ganzer Dörfer zu 
keinem andern Zwecke zusammen, als um sich den Schnaps billiger zu ver­
schaffen. So wurde der Schnaps Haustrank, den mau zu allen Tageszeiten 
genoß, den nicht bloß die Eltern, sondern auch die Kinder liebten, mit dem 
man auch den Säugling beruhigte, wenn er seinem jungen Dasein zn lauten 
Ausdruck gab. Solche Kousumvereine entstanden besonders in den Kreisen 
Rybnik und Pleß; sie sind jedoch von den Behörden größtenteils aufgelöst 
worden, wie man auch auf eiue Verminderung der Schnapsschänkcn ernstlich 
bedacht ist. Der Eindruck, welchen der Fremde gerade in dieser Beziehung von 
Oberschlesien erhält, ist geradezu widerwärtig. Man sieht in Breslau in einem 
Monate nicht soviel Betrunkene, und zwax zum Teil sinulos Betrunkene, als 
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in mancher kleinen oberschlesischen Stadt in einem Tage. Dabei dars man 
keineswegs glauben, daß die von dem Betreffenden verzehrte Menge Schnaps 
sehr groß gewesen sei. Die — säst durchweg jüdischen — Schnapsfabrikantcn 
liefern einen so entsetzlichen Fusel, daß sich die Leute für höchstens 15 Pfennige 
bis zur Siuulosigkeit bctriukeu können. Für dergleichen öffentlichen Skandal 
erregende Subjekte hat man in Pleß die schöne Einrichtung einer sogenannten 
„Jette," eines langen, auf zwei Rädern ruhenden Kastens, in welchem die 
Trunkenbolde zum Polizeigefänguis geschafft werden. Schon die Drohung eines 
Polizcibcamten, er werde die Jette holen lassen, soll manchen Benebelten zu 
verzweifelten Anstrengungen, in gerader Linie zu gehen, veranlaßt haben. Die 
Einrichtung der Jette dürfte auch andern oberschlesischen Städten zu em- 

pfehlcu sein.
Gerade betreffs Einschränkung des Branntwcingenusscs könnte nach der 

Meinung aller ortskundigen Leute die Kirche, die doch in Oberschlesien einen 
so unbedingten Einfluß auf das Volk besitzt, mehr wirken, als man bisher 
beobachtet hat. Es müßte freilich anders angcfangen werden, als in den vier­
ziger Jahren, wo von den Gutsherr-schäften und der Geistlichkeit ein heftiger 
Kampf gegen die Branntweinpcst angcregt wurde. Viele Dominien stellten das 
Brennen ein; man erklärte die Kartoffelfelder für ein Unheil; man gründete 
Mäßigkeitsvereine und bedrohte die, welche nicht bcitrcten wollten, mit Kircheu- 
strafen; man ließ selbst Kinder schon den Müßigkeitsschwnr ablegen. Die Geist­
lichen straften die hartnäckigen oder rückfälligen Trinker durch Neuncu von der 
Kanzel, durch Stehcu vor der Kirchenthür, oder indem sie prophezeiten, daß 
die Schnapstrinkcr binnen Jahresfrist sterben würden. Gerade diese Übertrei­

bungen vereitelten den Erfolg der anfangs vielversprechenden Bewegung. Von 
den Prophezeiungen erfüllte sich keine; nur über die Kartoffelfelder brachcu zu­
fällig Krankheiten herein; kurzum, der Erfolg war bald dahin, das Schnaps­
trinken hatte die alte Höhe wieder erreicht. — Es ist nicht unsere Sache, zu 
erörtern, wie die Geistlichkeit gerade in dieser Beziehung weit mehr erziehend 
auf das Volk wirken könnte, daß sie es aber imstande wäre, wird kein ein­
sichtiger Mensch leugnen können. Wie leicht wäre es z. B. nicht, arme Leute, 
die kaum die notdürftigsten Kleider und Möbel zusammengebracht haben, um 
Hochzeit halten zu können, vom Wirtshausbcsnch am Hochzeitstage abzuhalten. 
Gegen einen solchen Hochzcitstanz unter den Gästen, im geschlossenen Kreise, 
wird ja kaum jemand etwas einwenden können; allein da die Brautleute meist 
zu arm siud, um die Kosten zu dcckeu, d. h. dem Schankwirt und den Musi­
kanten, die schon auf dem Wege zu uud aus der Kirche spielen müssen, eine 
genügende Einnahme zu verschaffen, so wird das halbe Dorf zum Tauze eiu- 
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geladen, und es entwickelt sich so eine allgemeine Tanzlustbarkeit, verbunden 
mit obligatem Schnapsgelage. Die Amtsvorsteher kämpfen mit aller Energie 
gegen diesen Unfug an, er ist jedoch bei weitem noch nicht ausgerottet.

Für die nächste Zukunft wollen wir von dem neuen Branntweinsteucrgesctz 

die besten Erfolge gerade für Oberschlesien erwarten.
Die Wasserpvlen sind treue, vielleicht die treuestcn Anhänger der katho­

lischen Kirche, das haben sie in neuerer Zeit besonders bei den politischen 
Wahlen bewiesen; sie sind fleißige Kirchenbesnchcr und äußerlich fromme Katho­
liken, aber sie sind deswegen doch nicht die besten Katholiken. Wer eine 
katholische deutsche Gegend Schlesiens, z. B. die Grafschaft Glatz, mit Ober­
schlesien zu vergleichen Gelegenheit hat, der wird unschwer finden, daß dort 
das Christentum weit mehr in Fleisch und Blut übergegangen, daß es mehr 
Herzenssache geworden ist und das ganze Leben durchdrungen hat, als hier. 
Man kann gewiß nicht leugnen, daß auch in Oberschlesicn recht viele Leute 
mit wahrhaft frommein Gemüte an ihrem Glauben hängen und ihn im Leben 
bethätigen, allein der Durchschnitt findet seine Befriedigung schon in der Aus­
übung althergebrachter äußerer Formen, die durchaus nicht der Ausdruck einer 
inneren, bewußten Gottesverehrung find. Wer aus deutschen Gegenden nach 
Oberschlcsien kommt, dem fällt die oft recht widerwärtige Kriecherei auf, welche 
der gemeine Mann im Verkehr mit höher Gestellten au den Tag legt. Wie 
wird nicht der Grundherr oder der Beamte oft mit den Ausdrücken der höchsten 
Ergebenheit überhänft, wie schwer wird es ihm nicht ost, dem Handküssen zu 
entgehen! Dieselbe, mau möchte sagen übertriebene Devotion bezeigt der Pole 
auch seinem Herrn und Gott; vieles ist hier überschwenglich. Es genügt ihm 
nicht, beim Aussprechen eines heiligen Namens das Hanpt zu entblößen oder 
den Kopf zu neigen, sondern er beugt den ganzen Oberkörper tief vorwärts; 
er ist nicht zufrieden, vor einem Kreuze oder Heiligenbilde am Wege das 
Haupt zu entblößen, sondern er geht auch hin und küßt es, so schmutzig es 
auch von dem Küssen schon geworden ist; es ist ihm nicht genug, im Gvttes- 
hause vor dem Sakrament hinzuknieen, sondern er küßt auch öfters den Erd­
boden oder rutscht auf den Knieen bis zum Altare. Die Ausübung solcher 
äußern Zeichen der Gottesverehrung wird ja kein vernünftiger Mensch seinem 
Nächsten verargen; allein es sällt doch auf, daß sie nicht selten rein mechanisch 
sind; oder ist es z. B. nicht mechanisch, wenn wir folgendes beobachten: In der 
Nähe der Kirche von Ostrog bei Natibor treibt ein Mann eine kleine Herde 
Gänse die Dorsstraße entlang. Da kündet ihm das Glöcklein an, daß in der 
Kirche soeben der wichtigste Teil des Meßopfers, die Wandlung, vor sich gehe. 
Sofort kniet er entblößten Hauptes nieder, bekreuzt sich und spricht die üblichen
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Worte der Anbetung. Kaum aber hat er sich erhoben und gesehen, daß 
während der frommen Handlung die Gänse auseinander gelaufen find, so stößt 
er den ekelhaften, in Oberschlesien leider so sehr üblichen Fluch aus: kr^olllonto 
bostio! (Versl.... Bestie!)

Neben diesem, zum Teil nur aus Formalismus beruhenden Glauben hat 
sich in Oberschlesicn ein gutes Stück Aberglauben erhalten. Man würde frei­
lich irren, wollte man die deutschen Gegenden ganz srei davon halten; wer 
tiefer in das Volksleben hineinschant, findet auch da noch eine Anzahl aber­
gläubischer Bräuche; allein so festgewurzelt und znm Teil noch bedeutungsvoll 
wie in Oberschlesien sind sie in deutschen Gegenden wohl nur ausnahmsweise. 
So dürfte es wohl nur noch wenige deutsche Baueruweiber geben, welche an 
das Verhexen des Viehes glauben; in Oberschlesien aber ist dieser Aberglaube 
durchaus uichts Seltenes. Der Aberglaube war es auch, der gerade iu der 
Zeit der Epidemieen so außerordentlich nachteilig wirkte. Wie schwer wurde 
es uicht oft den Ärzten, die Leute zum Gebrauche der vorgeschriebcnen Heil­
mittel zu vermögen? Glaubten nicht die Ärmsten an die Wirkung irgend 

eines Kräutleins oder einer selbst bereiteten Mixtur mehr als an die jener 
Arzneien? Und auch heute noch ist der medizinische Aberglaube weit verbreitet 
und verhindert oft die rechtzeitige Zuziehung eines Arztes.

Die enge Beziehung des Wafscrpolcn zur Kirche bestimmt auch sein politi­
sches Verhalten. Die Stellung der Kirche znm Staate war auch maßgebend 
für die politische Richtung des oberschlcsischen Volkes und wird es voraussicht­
lich uoch lange sein. Bei dem mächtigen Einflüsse, welchen die Kirche besitzt, 
können natürlich die politischen Wahlen nicht als Ausdruck einer freien selb­
ständigen Ansicht betrachtet werden.

Wie aber auch das politische Verhalten des Oberschlesiers bisher gewesen 
sein mag, man wird doch nicht leugnen können, daß er im ganzen ein guter 
Preuße ist. Er will mit Rücksicht auf seine Sprache nicht als Deutscher be­
zeichnet werden, trotzdem er ein Glied des Deutschen Reiches ist, und doch kann 
man auch wieder nicht vou einer feindseligen Stimmung gegen das Deutsche 
Reich oder von einer national-polnischen Agitation gegen Deutschland sprechen. 
Wo sie versucht worden ist, hat sie nie bedeutenden Fortgang genommen. Der 
Oberschlesier betrachtet sich also nicht als Deutschen, sondern als Preußen; er 
fühlt sich keineswegs zu den sprachverwandten Nachbargebicten Polen oder 
Galizien hingezogen, deren Zustände ihm durchaus uicht begehrenswert er­
scheinen. Der junge Mann ist stolz darauf, als preußischer Soldat zu 
dienen. Am Gcstellungstage tragen die tauglich Befundenen bei der Heimkehr- 
Blumensträuße an den Hüten, und der zur Reserve cutlassene Soldat trägt 
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mit Vorliebe noch die Militärmütze und wird gern Mitglied eines Krieger- 

vereins.
Was die Körper- und Gesichtsbildung anlangt, so scheinen die Wasser­

polen weit besser zu sein, als ihr Ruf. Wir können wenigstens durchaus nicht 
dem absprcchenden Urteile bcistimmen, welches wir in Zeitschriften, besonders 
aber in dem oben erwähnten Buche von Max Waldau finden. Er schreibt 
S. 24: „Ich sah den ganzen Weg über, seit wir in Obcrschlesien sind, noch 
keine einzige schmucke Landdirne. Ein breiter Mund mit sahlen wulstigen 
Lippen, eine runde sctte Nase, in deren Spitze nur ein Buchstabe geschnitten 
werden darf, um sie als Petschaft gebrauchen zu können; blasse, sinnlose Augen, 
die mit dem Nasenbuge in einem Niveau liegen, fast gar keine Brauen und 
eine kurze, dickknochige Stirn, die in der Mitte tief eingebogen ist, das ist der 
Haupttypus. Die Gestalten sind mehr schwammig als gedrungen und kräftig; 
so waren noch alle, denen wir begegnet sind." — Das ist entschieden hart und 
ungerecht gesprochen. Es läßt sich nicht leugnen, daß sich beim Wasserpolcn 
noch vielfach jener eigentümliche, fchwer näher zu beschreibeude slawische Typus 
findet, der dem Deutschen nicht immer angenehm sein mag; allein wir finden 
unter jungen Männern und Franen doch eine große Anzahl interessanter Er­
scheinungen: große kräftige Burschen mit regelmäßigen Gesichtszügen und be­
sonders unter den jüngeren Mädchen viele hübsche und schöne Gesichter, in 
welchen uns besonders die verführerischen dunklen Augen auffallcn. Wenn sich 
diese Mädchen nicht so entwickeln, wie man es nach ihrem jugendlichen Aus­
sehen erwarten darf, so liegt dies in der mangelhaften Ernährung und der 
ungesunden Lebensweise. Aus Kartoffeln, Sauerkraut, Kaffee und etwas Brot 
kann sich eben kein kräftiger Körper bilden. Kommt aber so eine junge Dorf­
schöne als Dienstmädchen in die Stadt uud damit in bessere Kost, so entwickeln 
sich bald gesundes, kräftiges Aussehen und bedeutende Fvrmensülle. Die 
mangelhafte Ernährung mag wohl auch der Hauptgrund für das frühzeitige 
Albern der Frauen sein. Kaum ist sie mit dem erstm Kiude nicdcrgekommeu, 

so sieht sie meist alt und abgeklappert aus, und unter den Frauen in höherem 
Alter ist uns bis jetzt nur selten ein einigermaßen hübsches Gesicht begegnet; 
sie sind fast alle geradezu häßlich.

So mangelhaft größtenteils die Nahrung, so ungenügend und teilweise 
unpraktisch ist die Kleidung. Wenn bei der ungesunden Lebensweise der Ge­
sundheitszustand nicht noch mehr zu wünschen übrig läßt, so liegt dies an der 
zum Teil durch die Not gebotenen Abhärtung. Strümpfe und Schuhe besitzen 
viele junge Leute und namentlich Kinder überhaupt uicht. Bis tief in den 
Winter, wenn schon der Frost die Erde erstarrt hat, sieht man sie barsuß zur 
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Schule gehen. Wenn aber die Kälte gar zu groß wird, so stecken sie die 
bloßen Füße in Pantoffeln mit Holzsohlen und gehen so den ganzen Winter. 
Auf die Pflege und das Warmhalten der Füße wird überhaupt nicht die ge­
ringste Sorgfalt verwendet. Mädchen, welche Strümpfe und Schuhe besitzen, 
kann man den ganzen Winter barfuß im Hofe cinhcrgehen sehen, und während 
die Frauen, vom Kinde bis zur Greisin, Winter wie Sommer den Kopf in 
ein großes Tuch einhüllen, so daß meist nur die Augen und die Nase sichtbar 
sind, gehen sie selbst bei großer Kälte barfuß. Eiu großes Tuch um Kopf 
und Schultern ist fast ein notwendiges Attribut eiucr vbcrschlcsischen Laudfrau, 
Strümpfe und Schuhe scheinen Nebensache zu sein. Hat nun einerseits eine 
solche Lebensweise eine bedeutende Abhärtung zur Folge, so daß z. B. die 
polnischen Soldaten im Verhältnis die wenigsten Kranken stellen sollen, so 
verursacht sie doch auch manche Krankheiten. Hitze und Kälte vermag das 
Volk lange zu ertragen, aber dem plötzlichen Wechsel beider nnd vor allem 
naßkalter Witterung kann der schlecht genährte Körper nicht lange Widerstand 
leisten; Typhus, Fieber, Rheumatismus, Lungeuschwindsucht siud die not­
wendigen Folgen dieser Lebensweise, und epidemische Krankheiten finden eine 
sehr rasche Verbreitung.

Das Übel wird noch verschlimmert durch den in Oberschlesien so sehr 

mangelnden Sinn für Ordnung und Sauberkeit. „Die Kleider starren von 
Schmutz und Unrat. Man hat die Unreinlichkeit sogar zur Tugend erhoben; 
es haben sich religiöse (?) Gesellschaften gebildet, deren Ordensregel es ist, sich 
weder zu waschen noch zu kämmen," so schreibt noch 1880 eine angesehene 
Zeitschrift „Unsere Zeit" S. 598. Ob die Angabe betreffs der Schmutzgcscll- 
schaften richtig ist, vermögen wir nicht zu sagen, Thatsache ist aber, daß die 
Unsauberkeit zum Teil entsetzlich ist. In deutschen Gegenden bringt es auch die 
Frau des armen Tagelöhners und Knechtes nicht über sich, die Kinder mit so 
schmutzglünzcndcn, zerrissenen Kleidern, mit tagelang nicht gewaschenen Händen 
und Füßen, mit ungekämmten Haaren in die Schule zu schicken, wie in Ober- 
schlesien. Es kann nicht jeder stets einen neuen Rock, ein neues Kleid am 
Leibe haben, aber einen reinen und einen ganzen Rock, sei er auch geflickt, kann 
jeder besitzen. Dafür fehlt aber so vielen Wasserstellen der Sinn. Ebenso geht 
vielen das Verständnis für die Pflege der Haut ab. Sowie die Kleider nicht ge­
waschen werden, so unterläßt mau es auch beim Körper, welcher daher bei der An- 
uäherung einen widerlichen Geruch verbreitet. Der öfters gebrauchte Satz: „Es 
riecht nach armen Leuten," müßte daher richtiger lauten: „Es riecht nach schmutzigen 
Leuten." Eine Folge der Unsauberkeit ist auch der in Oberschlesien immer noch 

vorkommcndc Weichselzopf, ein Kvpfausschlag, welcher die Haare zusammcnklebt.
Schr oller, Schlesien. IN. 12
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Wie es aber so vielen am Verständnis für die Pflege des Körpers mangelt, 
so an Sinn sür Ordnung überhaupt. Unordnung in Haus und Hof: Löcher 
in den Wänden und im Dache, bunt im Gehöfte umherliegende Wirtschafts­
geräte kann man nur zu häufig beobachten. Bisweilen mag ja die große 
Dürftigkeit die Schuld tragen; allein in den meisten Fällen könnten bei etwas 
Ordnungssinn die Schäden leicht beseitigt werden.

Die Nahrung des Oberschlesiers ist sehr einfach. Fleisch kommt bei den 
armen Leuten wohl kaun: au den Hauptfesten aus den Tisch; sie leben ge­
wöhnlich von Kartoffeln und Sauerkraut, welche uutereiuander gemischt uud 
mit etwas Schweinefett vermengt werden. Die Kartoffel ist überhaupt das 
wichtigste Nahrungsmittel; mißrät sie, so wird in manchen Gegenden ein Not­
stand kaum ausbleiben. Das Sauerkraut (OaMsta) ist ein nationales Gericht; 
daher kann man allenthalben große Felder mit Kohl bebaut sehen. Die Be­
handlung und Aufbewahrung desselben war früher entsetzlich primitiv. Ham- 
mard schreibt in seiner „Reise durch Oberschlesien u. s. w." (Gotha 1787), daß 
das Kraut in Löchern, die mit Stroh und Brettern ausgefüttert waren, dem 
Schoße der Erde übergeben worden sei. Der Zufluß vou Feuchtigkeit, die sich 
immer iu der Nähe des Hauses findet, wo diese Kloake ihren Platz, ihren an­
gewiesenen und eisernen Platz hatte, habe in dem Kraute Fäulnis und In­
sekten erzeugt, uud nicht selten habe er auf der Oberfläche auch Frösche und 
andere Amphibien umherspazieren gesehen. Wir vermögen nicht anzugebcn, 
ob diese ekelerregende Art der Aufbewahrung der 6azmsta noch heute üblich ist, 
nehmen aber zu guustcn des Oberschlesiers an, daß überall die Krauttonne an 
die Stelle des Erdloches getreten sei. — Ein anderes nationales Gericht ist 
der Xur, ein Gemisch von Mehl oder geschrotenem Korn, Wasser, Sauerteig 
uud Salz; kommt dazu noch gutes Schweinefett oder Speck, so soll der Nur
eine sehr schmackhafte Speise sein. — Für den Winter süttert jeder Besitzer,
und habe er auch nur ein kleines Ackerstück, ein oder mehrere Schweine.

" In der Kleidung haben die alten Trachten schon vielfach modernen Platz
gemacht, und zwar besonders bei den Männern. Nur sehr selten sieht man 
noch die kurze blaue Tuchjackc oder den langen Rock, beide mit hohem Steh­
kragen und gelben Messingknöpfen, nur selteu uoch die gelbe Lederhose; auch 
der nicht bloß im Winter, sondern auch im Sommer getragene Pelz aus weiße» 
Schaffellen ist schon weit seltener geworden. Eigentümlich ist den Wasserpolen 
jetzt noch ein niedriger schwarzer Hut oder eine Mütze aus Pclzwerk oder 
Krimmer, die man häufig auch im Sommer trägt, und bei armen Leuten die 
kurze Jacke, jedoch nicht aus Tuch, svudern aus buntem Barchent. Viele be­
sitzen nichts Anderes als Leiuwandhosen, eine kurze Jacke und einen schwarzen
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Hut; fügt man die kurze Tabakpfeife hinzu, sv ist der Polnische Knecht oder 
Arbeiter fertig. Auch am Sonntage sahen wir junge Knechte mit baum­
wollenen Hosen und hellroten Barchentjacken auf dem Ratiborer Ringe stehen. 
So erscheint im deutschen Schlesien der elendeste Knecht oder Pferdejnnge am 
Sonntage nicht in der Stadt. Wenn der nicht eine Plcntc (Rock) hat, bleibt 
er zu Hause. In Pleß konnten wir einen Menschen beobachten, der zwei Tage 
nach der Heimkehr vom Militär barfuß in Leinwandhvse, roter Jacke, Militär­
mütze und Binde als Haushälter in den Dienst trat, sv daß er selbst die 
Heiterkeit der Dorfschönen erregte, als er in einen nahen Bauernhof nach 
Butter geschickt wurde.

Origineller ist noch die Tracht der Frauen. Sie lieben noch mehr als 
die Landfrauen im deutschen Schlesien das Bunte: ein lilafarbener Rock, eine 
rote Schürze, ein blaues Mieder und ein grünes Kopftuch kann man wohl 
miteinander wechseln sehen. Junge Mädchen gehe» im Sommer mit bloßem 
Kopfe oder sie tragen ein blumiges Tuch; in manchen Gegenden, wie bei Pleß, 
flechten sie in die Zöpfe bunte Bänder ein, welche lang herunterhängen. Frauen 
tragen als Sonntagsstaat entweder eine weiße, eng am Kopfe liegende Spitzen- 
haube oder, und zwar wohlhabendere, eine Haube von Wollen- oder Seiden­
stoff, bisweilen auch mit Stickereien und Gold verziert. Da die Haube weit 
in die Stirn reicht und zwei große Lappen über die Backen bis nach den 
Schultern herabhängen, so verunstaltet sie das Gesicht in widerwärtiger Weise. 
Von diesen Lappen, wie vom Hinteren Teile hängen lange breite, oft fehr kost­
bare Bänder bis fast zu den Füßen herab. Im Winter ist die Mützka von 
Pelzwerk, bei ärmeren von grauem Kaninchenfell umsäumt. Meist wird aber, 
wie wir schon erwähnten, ein großes Tuch um Kopf und Leib geschlagen, aus 
welchem nur die Augen hervorgucken. Das kurze Leibchen, welches die Taille 
sehr verunziert, weil die Röcke zu hoch gebunden werden, ist in manchen 
Gegenden schon aus der Mode gekommen. Wir konnten es aber noch im 
Plesser und Ratiborer Kreise beobachten. Da das Leibchen durchaus nicht bis 
an die Hüften reicht, so hat man, um die Röcke festhalten zu können, Wülste 
oder Schöße an demselben befestigt, auf welche die Röcke gebunden werden. 
Diese Schoßleibchcn waren übrigens srüher auch in der Grafschaft Glatz üblich. 
Originell sind noch die Röcke. Sie sind meist sehr kurz, sv daß der Fuß mit 
den gewöhnlich recht zierlichen Schuhen — wenn solche überhaupt getragen 
werden — sichtbar sind. In Einzelheiten haben bestimmte Gegenden wieder 
ihre Eigentümlichkeiten. Sv tragen im Plesser Kreise Frauen uud Mädchen 
einfarbige Röcke mit einem vder zwei in der Nähe des unteren Randes herum­
laufenden bunten Streifen, welche im Verein mit den ebenfalls bunten, von 

12'
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den Hauben oder den Zöpfen hcrabhüngendcn Bändern recht malerisch aus- 
schen. Höchst eigentümlich werden fast allenthalben die Waschröcke (Kattun- 
röcke) behandelt. Sie stehen so weit vom Körper ab, daß man glaubt, es sei 
eine Krinoline darunter; dein ist jedoch nicht so, sondern sie sind nur durch 
Stärke so steif gemacht. Dieser steife Kranz wird sorgfältig vor dem Zer­
drücken, besonders beim Niederknieen in der Kirche, gehütet. Sie stellen dann 
diesen steifen Rock ganz aufrecht hin, so daß es den Anschein hat, als wenn 
aus einer mit buntem Stoffe umhüllten Tonne ein abgestumpfter Kegel hcr- 
vorguckte. Die Schürzen sind meist so lang und breit, daß sie den größten 
Teil des Rockes verdecken; im Ratiborcr Kreise sind sie zum Teil länger als 
die Röcke. Schuhe tragen viele Frauen im Sommer überhaupt nicht oder sie 
ziehen dieselben erst kurz vor dem Eintritt in die Kirche, oder in die Stadt 
an. Diese Schuhe sind dann gewöhnlich recht zierlich.

Wir schließen diesen Abschnitt mit einigen Bemerkungen über die Sprache 

der Wasserpolaken.
Das Polnische Obcrschlesiens ist, wie genaue Kenner ausdrücklich bezeugen, 

nur ein ziemlich schlechter Dialekt, ein entarteter Zweig des Hochpolnischen und 
von diesem zum Teil so verschieden, daß der reine Pole manche Wörter gar­
nicht versteht, weil sie eben nicht aus dem Polnischen stammen. Die jahr­
hundertelange Zugehörigkeit Oberschlesiens zum deutschen Schlesien, der Verkehr 
mit den deutschen Stadtbewohnern und Beamten hat das Eindringen einer 
weit größeren Anzahl von deutschen Wörtern zur Folge gehabt, als mau ge­
wöhnlich annimmt. Ein anderer Grund für diese Erscheinung ist wohl der, 
daß das Wasscrpolnischc sich nicht weiter entwickelt hat und daß ihm vor allem 
Neubildungen fehlen; es besitzt deshalb nicht immer eigene Wörter für neue 
Gegenstände des Handels, für neue gewerbliche Einrichtungen oder für neue 
Erfindungen und Entdeckungen. Die bezüglichen Ausdrücke sind einfach mit 
einer polnischen Endung aus dem Deutschen entlehnt. Wir führen folgende 
Beispiele an: Gruba (Grube), Schmelzok (Schmelzküche), Schmelzyrsch (der 
Schmelzer), Kvhlkastla (Kvhlkasteu), Bruni (Brauner, braunes Pferd), Streich- 
hölzli, Stccknadla, Dach, Schränk, Chandtuch (Handtuch), Schubladie (in die 
Schublade), einspritzowatsch, futtcrvwatsch, untcrsuchowatsch, anschnallowatsch u.s.w. 
Wir könnten diese Zahl noch bedeutend vermehren; sie genügt aber, um zu be­
weisen, daß sehr viele Wörter völlig deutsch sind. Die rein polnischen Wörter 
für diese Begriffe sind den Wasserpolen meist nicht bekannt. Bei solcher Ent­
artung des Wasserpoluischen ist es doch wohl erlaubt, zu fragen, ob es denn 
überhaupt als selbständiges Glied einer großen Sprache betrachtet werden kann 
und ob es nicht besser durch diejenige Sprache ersetzt wird, von welcher es 
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schon so manches ausgenommen hat, auf welche der Wasserpole im Verkehr mit 
den Beamten und den Gebildeten überhaupt angewiesen ist und welche seinen 
Kindern ein besseres Fortkommen sichert. Wir werden die Frage von der 
Existenzberechtigung des Wasserpvlnischen um so mehr mit nciu beantworten 
können, als es auch keine Weiterentwickelung und Lebensfähigkeit zeigt, wie der 
Mangel einer Litteratur recht deutlich beweist. Das Wasscrpolnische besitzt 
keine Litteratur oder doch nur höchst unbedeutende Erscheinungen, fehlt es ihm 
doch sogar an einer Grammatik; es ist eben Sprache des Landvolkes geworden, 
der Gebildete und der Städter bedient sich seiner nur, wo er im Verkehr dazu 

genötigt ist.
Das Wasserpolnische besitzt eine große Zahl von Sagen, die jedoch dem 

Deutschen meist nicht gefallen, weil sie, wie der Slawe überhaupt, zum Teil 
zu Melancholie und Trübsinn hinneigen und oft ins Schauerliche und Gc- 
waltthätige gehen, ohne den Humor und den freundlichen Charakter der deutschen 
Sagen zu kennen. Ungeheuer und böse Geister spielen oft eine wichtige Rolle, 
wie besonders in den Sagen von vereitelten Unternehmungen des Teufels gegen 
Kirchcnbauten und Kirchen überhaupt. Ein Teil dieser Sagen ist von Mins- 
bcrg in drei Bündchen, Neissc 1829 —1833, gesammelt worden; die Dar­
stellung ist jedoch meist sehr breit nnd entspricht den heutigen Anforderungen 
durchaus nicht. Andere Sagen finden sich im handschriftlichen Nachlasse des 
Lehrers Joseph Lampa auf der Stadtbibliothek zu Breslau.

Das Wasserpolnische entbehrt natürlich anch einer kunstmäßigen Poesie, 
aber es entbehrt doch nicht der Poesie überhaupt. In einer großen Zahl von 
Volksliedern, von Sprichwörtern und sprichwörtlichen Redensarten äußert sich 
die poetische Begabung des Volkes. Letztere sind in einem 36 Seiten starken 
Bündchen von Lampa 1858 gesammelt worden. Wir führen hier folgende an:

Zn spät ist es, im Alter zu wandern.
Der läßt sich nicht die Ärmel abreißen.

Nicht die ist Mutter, die geboren, sondern die erzogen.
Nicht Zeit ist es zur Buße, wenn der Tod die Grütze (Speise) kalt macht. 
Der Teufel holt den Bösen nicht, denn er ist seiner sicher.
Zerkleinere nicht den Mohn, denn er ist ohnedies klein.
Es ist nicht nötig, Dummköpfe zu säen; sie werden von selbst geboren.
Er hat so viel gura8u (eine Speise) angerichtet, daß er es nicht auszu- 

esscn vermag.
Der Teufel ist nicht so häßlich, wie er gemalt wird.
Wecke den Teufel nicht, wenn er schläft.
Reize den Teufel nicht, denn er ist so wie so böse.
Nichts nützt mir die Ehre, wenn in der Kammer die Leere.
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Die Natur zieht den Wolf nach dem Walde.
Es schickt sich dies nicht: das Schwein auf gleicher Stufe mit dem Hirten.
Mancher stochert am Fenster Fleisch aus den Zähnen und hat nicht ein­

mal eine Suppe gesehen.
Nicht dessen ist der Vogel, der ihn weiß, sondern dessen, der ihn ißt.

Die vberschlesischen Volkslieder sind l864 von Noger gesammelt lind ge­
druckt worden (Breslau, Schlettcr). Uns Deutschen hat Emil Erbrich in seinem 
Album polnischer Volkslieder der Oberschlesier, Brcslan 1869, etwa hundert 
solche Lieder durch Übersetzung zugänglich gemacht. Wir wüßten über diese 
Volkslieder kein besseres Urteil anzuführen, als das, welches Theodor Ölsner, 

der Herausgeber des „Rübezahl" und treffliche Kenner schlesischen Volkslebens, 
über sie gefällt hat. Er sagt: „Die Lieder zeigen auch in ihrem jetzigen Ge­
wände (im Deutschen) das Angesicht jener unmittelbaren Frische der Empfin­
dung, des lebhaften, innigen, oft sinnbildlichen Ausdrucks, wie es dem echten 
Volksliede eigentümlich ist, und können von jedem Freunde einfach dichterischer 
Schönheit, wie von jedem, der für die Pulsschläge des unbefangen Mensch­
lichen und Volkstümlichen Gefühl hat, nicht anders als mit Freude begrüßt 
werden. In der Mehrzahl sind es Liebeslicdcr, und zwar in den verschiedensten 
Strahlenbrechungen die Bezüge (Beziehungen?) der ewig neuen Begebenheit 
des jugendlichen Herzens spiegelnd, meist wohl mit einer Farbe der Schwer­
mut, aber auch mit Scherz und Schelmerei. Doch klingen auch manch andere 
Saiten des Menschenlebens an, soweit sie eben den Dörfler Oberschlesiens be­
rühren in seinen einfachen Verhältnissen; so besonders Abschiednchmen, Tod, 
Verwaistsein, Soldatendienst und Krieg."

Als Probe führen wir folgendes knrze Liebesliedchen an:

Nun laß mich scheiden, Liebchen, 
Hörst Du der Lerche Schlag? 
Es dämmert schon im Osten, 

« Die Lerche ruft: 's wird Tag!

Wenn wären mein die Schlüssel 
Zum ersten Dämmerlicht, 
Ich weiß es wohl, es tagte 
Dann sicher heute nicht.

Und wären mein die Schlüssel 
Zum Hellen Tage gar — 
Dann dnnkle Nacht es bliebe 
Wohl durch das ganze Jahr.
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Z. üapitel.

Die Gd e r.

1. Abschnitt.

Ldcrlauf. — Zur Geschichte der Gderschiffahrt und der Gdcrregulieruug.

Die Oder entspringt an dem 850 Meter hohen Lieselberge in Mähren 
und fließt zunächst, soweit sie Österreich augehört, im allgemeinen in nord­

östlicher Richtung. Wir haben diesen Teil des Laufes Bd. I S. 10 skizziert. 
Nach einem Lause vou 12 Meilen erreicht sie die preußische Grenze bei dem 
Dorfe Hoschialkowitz, 1 Meile südlich vou Hultschiu. Hier strömt ihr die von 
Nordwestcn kommende wasserreiche Oppa zu, unmittelbar am Fuße eines 
hübschen Hügels, welcher nach der preußischen Besitznahme zu Ehren Friedrichs 
des Großen Königshügel genannt wurde; er bildet deu südlichsten Punkt 
Schlesiens. Nach etwa einer Meile nordöstlichen Laufes nimmt die Oder die 
ebenfalls wasserreiche Ostrawitza auf. Gegenüber der Mündung und der nörd­
lichsten Spitze des die Herzogtümer Trvppau und Teschen trennenden Zipfels 
von Mähren liegt ein der Steinkohlcuformativn ungehöriger 274 Meter hoher 
Berg, welcher mit Recht die Landccke heißt; in seiner Nähe liegt die Grenze 
von Mähren, Preußisch- und Österreichisch-Schlesien. Er gewährt eine höchst 

lohnende Aussicht auf die Lisa Hora uud die Beskidcu vom Jablunkapasse 
bis zum Titscheiner Gebirge. Die Oder nimmt nun eine nördliche Richtung 
an, welche sie bis unterhalb Oderberg beibehält. Da wo sie von ihrem Über­

tritte auf preußisches Gebiet ab uorduordwestlich strömt, erhält sie noch einen 
bedeutenden Zuwachs durch die Olsa. Ihre Wassermasse ist jetzt schon so stark, 
daß sie bereits große Fähren tragen kann, welche den Verkehr der Anwohner 

vermitteln. Hierher setzt man gewöhnlich das Ende des Oberlaufes; der Fluß 
hat hier eine Seehöhe von 200 Meter, eine Breite von 70 Nieter und ein 
Gefälle von 5 Meter auf eine Meile; noch an der Oppamündung beträgt aber 
das Gefälle 8 Nieter. Es wird jedoch richtiger sein, die Grenze des Ober- 
und Mittellaufes dahin zu setzen, von wo der Strom wegen seiner größer» 
Wassermasse stets befahren werden kann nnd wo die Schiffahrt eigentlich be­
ginnt, nämlich an die Mündung der Klvdnitz bei Kosel.

Den Mittellauf rechnet man von der Mündung der Klvdnitz bis zum Ein­
flüsse der Bartsch. Die Richtung ist bis Oppcln mit geringen Abweichungen 
eine nvrdnordwestliche; doch bildet der Strom gerade auf dieser Strecke eiuc 
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große Anzahl kleiner Windungen, welche die Überschwemmungsgefahr ver­

größern, aber auch die Schiffbarkeit erhöhen, da sie das Gefalle vermindern. 
Das Flußthal ist auf der Strecke von Oderberg bis Ratibor fchon viel breiter 
als oberhalb, denn das Rhbniker Hochland, welches sich etwa 100 Meter über 
die Oder erhebt, tritt nur an einigen Stellen nahe an die Oder heran, wie 
bei Gorzitz, Rogau und Ratibor, wo die Höhe von Lukasine einen beliebten 
Vergnügungsort der Ratiborer bildet; im allgemeinen ist aber die dem Hoch- 
wafser ausgesetzte Flußniederung etwa eine Viertelmeile breit. Aus dem linken 
Ufer find die Höhen, welche von dem Hultschiner Berglande ausgehen, nicht 
fo weit vom Strome entfernt als jene auf dem rechten Ufer. Nach der An­
nahme Sadebecks haben diese Schillersdorfer Berge einst mit den Rhbniker 
Höhen zusammcngehangen und so den Nordrand eines von der Oder, Ostra- 

witza und Olsa gespeisten Sees gebildet.
Von Ratibor bis Kosel beträgt das Gefalle des Stromes etwa 3 Meter 

auf die Meile, Die Ufer werden nun ganz flach, nur auf einer kurzen Strecke 
tritt das vom Gesenke ausgehende Hügelland an das linke Ufer heran und 
bildet bei Slawikau und Mistiz ansehnliche und malerische Höhen. Bei Ratibor 
beginnt, wie man gewöhnlich sagt, die Schiffbarkeit; allein der Schiffsverkehr 
ist wegen der noch zu geringen Wassermaffe noch so unbedeutend, daß er 
eigentlich gar nicht in Betracht kommt. Oberhalb Ratibor hat die Oder die 
Zinna ausgenommen, ein nur 6 Meilen langes, wasserarmes Flüßchen, welches 
von den Hügeln bei Leobschütz kommt und in südöstlicher Richtung stießt. In 
ihrem Unterlaufe vereinigt sich die von Katscher kommende Troja mit ihr. Erst 
nachdem die Oder auf der Strecke von Ratibor bis Kosel rechts noch die Ruda, 
Birawka und Klodnitz ausgenommen hat, wird ihre Wassermasse so groß, daß 
sie nun auch größere Kähne zu tragen vermag. Ruda und Birawka ent­
springen auf dem Pleß-Rybniker Hügellands und fließen mit 6 Meilen langem 
Laufe westnordwestlich. — Die Klodnitz entspringt im Beuthener Bergrcviere, 
nimmt in ihrem nordwestlich gerichteten Oberläufe mehrere Grubcnwässer und 
das Beuthener Wafser auf, an welchem in der Nähe von Zabrze der Klodnitz- 
Kanal beginnt. Derselbe geht dann in einer Länge von 6 Meilen an der 
Klodnitz entlang und wird von ihr gespeist; die Klodnitz mündet oberhalb, 
der Kanal unterhalb Kosel in die Oder. Bei Kosel beginnt eigentlich erst die 
Schiffbarkeit der Oder, bis hierher soll zunächst der Strom reguliert, hier soll 
eine Umladestelle für oberschlcsische Montanprodukte errichtet werden.

Unterhalb Kosel sind die Ufer der Oder flach und es erheben sich bis 
nach Auras hin keine Höhen von irgendwelcher Bedeutung unmittelbar an 
denselben. Das Chelmgebirge, dessen höchster Punkt der Annaberg ist, läuft
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etwa zwei Meilen der Oder fast parallel, ohne deutlich erkennbare Ausläufer 
au den Strom zu seuden. Das breite Thal wird besonders unterhalb Oppeln 
von zahlreichen Armen und Lachen erfüllt und von ausgedehnten Waldungen 
bedeckt, unter denen die prächtigen Eichenforsten zwischen Brieg und Breslau 
besondere Erwähnung verdienen.

Bei Oppeln ändert der Strom seine Richtung und fließt direkt nordwest­
lich bis nach Auras. Von Nebenflüssen gehen ihm auf dieser Strecke zu: rechts 
die Malapaue, welche auf deu Tarnowitzer Höhe», aber auf russischem Gebiete 
entspringt und eine kurze Strecke unterhalb Oppeln mündet; ihre Länge be­
trägt dreizehn Meilen. Sie nimmt links das Himmelwitzcr Wasser auf.

In der Nähe von Schurgast ergießt sich links die Glatzcr Neisse, einer 
der größten Nebenflüsse, in die Oder. Etwa eine Meile oberhalb Brieg kommt 
von rechts die Stober. In Breslau mündet auf der linken Seite die Ohle. 
Etwa eine Meile unterhalb Breslau uimmt die Oder nahe aneinander zwei 
Nebenflüsse auf, uämlich links die Weistritz oder das Schweidnitzer Wasser, 
rechts die Weide.

Bei Auras wendet sich die Oder westwärts, um den vom Katzengebirge 
ausgehenden Ausläufer zu umfließen, welcher sich im Warteberge bei Riemberg 
zn 179 Meter Seehöhe und 72 Meter über die Oder erhebt. Bei Lcubus 
tritt dann der polnisch-schlesische Landrücken mit ziemlich bedeutenden und recht 
malerischen Höhen, wie dem vielbesuchten Weinberge beim Kloster Leubus, bis 
unmittelbar an den Strom. Während es aber bisher den Anschein gehabt 
hat, als wolle die westwärts fließende Oder dem Höhenzugc ausweichen, wendet 
sie sich bei Malisch nordwestlich, bei Leubns aber direkt nördlich und durch­
bricht, indem sie diese Richtung bis Köbcn innchält, zwischen Sand- uud Lehm­
hügeln hinströmend, den Landrücken. Anf der Strecke von Anras bis Köbcn 
bildet sie daher annähernd einen rechten Winkel; sie nimmt hier links, fast 
Leubus gegenüber, die Katzbach auf.

Bei Köbcn wendet sich die Oder wieder nordwestlich und nimmt unterhalb 
der Mündung der ihr rechts zuströmcnden sehr wasserreichen Bartsch eine kurze 
Strecke ganz westliche Richtung an. Da, wo sie den Durchbruch vollendet 
hat und, etwa au der Müuduug der Bartsch, ins Tiefland tritt, nimmt man 
gewöhnlich den Anfang des Nnterlaufes an. Die westliche Richtung geht bei 
Glogau wieder in eine nordwestliche nnd bei Neusatz iu ciue nördliche über, 
welche der Strom bis zum Austritt aus Schlesien im allgemeinen bcibehält. 
Trügen Laufes wälzt er sich durch die Ebene, denn das Gefüllt, welches bei 
Breslau noch 3 Meter anf die Meile betrug, ist bei Neusalz auf 2,3 Meter 
gesunken; die Seehöhe betrügt an der Bartschmüudung noch 73 Meter. Die

Schroller, Schlesien. III. 13
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Ufer selbst sind ganz flach, doch zieht der polnisch-schlesische Landrücken von 
Glogau bis Grünberg etwa eine bis anderthalb Meilen entfernt mit der Oder 
parallel und bildet südwestlich von Glogau, ferner bei Dalkau und Grünberg 
Hügellandschaften von ziemlich bedeutender Erhebung und großer Lieblichkeit.

Im Unterlaufe nimmt die Oder auf schlesischem Boden keinen bedeutenden 
Zufluß mehr auf; dagegen strömt ihr bald nach dem Austritt aus der Pro­
vinz ein echt schlesischer Fluß und einer ihrer stärksten Zuflüsse, der Bober, 
zu. Die Oder fließt uun auf einer Strecke von neun Meilen bis zur Mündung 
der Lausitzer Neisse wieder rein westlich und von hier ab nördlich bis zur Mün­
dung der Warthe. Die Ufer sind hier durchaus nicht so einförmig, wie an 
manchen Stellen des Mittellaufes; denn wir finden da und dort hohe Thal­
ränder, wie auf der rechte« Seite bei Carolath, Züllichau, Krossen und 

Frankfurt.
Unterhalb der Warthemündung fließt die Oder in nordwestlicher Richtung 

an dem baltischen Höhenzuge hin, gewissermaßen als wolle sie ihm ausweichen. 
Ihr Thal ist auf dieser Strecke sehr breit und von zahlreichen Flußarmen 
durchschnitten: es ist der durch seine Fruchtbarkeit bekannte Oderbruch. Ober­
halb des Städtchens Oderberg biegt der Strom plötzlich nach Norden und 
später nach Nordnordosten um und durchbricht in einem eine halbe bis drei­
viertel Meilen breiten, von mehr als hundert Meter hohen Hügeln eingefaßten 
Thale den baltischen Höheuzug. Auf dem nördlichen Ende des linken Höhen- 
randes liegt hoch über dem Oderthale die alte Stadt Stettin. Wir wollen 
hierbei die beiden Hypothesen nicht unerwähnt lassen, daß sich die Oder einst 
in der von einer Menge Sceen erfüllten und durch den Lanf der Spree und 
Havel bezeichneten Niederung der Elbe zugcwendct habe und daß die Thalfurche 
bei Oderberg eiust geschlvssen gewesen sei, so daß der Oder- und Warthebruch 
einen See gebildet habe. Das Gefälle nimmt im Unterlaufe sehr rasch ab; 
es beträgt bei Küstrin 1,90 Meter, bei Oderberg noch 1,49 Meter auf 
eine ^Meile.

Mehrere Meilen oberhalb Stettin, bei Garz, spaltet sich der Strom in 
zwei Arme, von welchen der linke den Namen Oder behält, der rechte die Große 
Reglitz heißt. Beide münden in den Dammschen See lind aus diesem durch 
das Papenwasser in das Stettiner oder Pommersche Haff, welches durch die 
Inseln Usedom und Wollin gebildet wird. Die Mündungen in die Ostsee 
heißen Pecne, Swine und Divenow.

Die Oder ist nicht nur ein preußischer Strom, sondern man kann sie deu 
preußischen Strom schlechthin nennen, denn von dem 120 Meilen langen Laufe 
sind nur 12 Meilen nicht preußisch, ein Verhältnis, wie es bis in die Neu­
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zeit, wo die Weser fast ganz preußisch geworden ist, kein anderer Strom auf­
weisen konnte. Gerade darin liegt ihre Bedeutung, nicht in der Wasserfülle 
oder in der bequemen Schiffbarkeit. Der preußische Staat hat sich au ihr 
und von ihr aus entwickelt; daher das Streben der preußischen Könige, ihren 
ganzen Lauf zu erwerben, was Friedrich Wilhelm I. bezüglich der Mündung, 
seinem Sohne Friedrich dem Großen bezüglich des Mittel- und Oberlaufes ge­
lang. Von den acht alten Provinzen Preußens liegen vier im Odcrgebiete, 
nämlich Schlesien, Posen, Brandenburg und Pommern. Für den Verkehr ist 
die Oder insofern wichtig, als sie sich mit den Nachbarströmen, der Elbe und 
der Weichsel, leicht verbinden ließ. Wenn sie trotzdem nicht eine dieser gün­
stigen Lage entsprechende Bedeutung für den Verkehr hat, so liegt dies an ver­
schiedenen Umständen. Zunächst ist die Regenmenge im Odergebiete durchaus 
nicht ausreichend und außerdem zu ungleichmäßig verteilt, um stets eine ge­
nügende Fahrtiefe zu erhalten. Im Frühjahre schwillt der Strom meist so 
mächtig an, daß die Passage durch die zahlreichen Brücken sehr gefährlich ist; 
im Sommer ist der Wasserstand nicht selten zu niedrig, so daß bis zu der 
nun beinahe vollendeten Regulierung auch im Sommer die Schiffahrt oft ein­
gestellt werden mußte; im Winter muß sie sowieso etwa hundert Tage ruhen. 
Ungünstig für den Verkehr ist ferner das immerhin starke Gefälle im Ober- 
und Mittelläufe, welches die Bergfahrt sehr erschwert; ungünstig ist endlich 
auch die leichte Versandung, welche ihren Grund in den sandigen Ufern und 
in der Zuführung von Schutt durch die Gebirgsflüffe hat.

Es läßt sich vermuten, daß die Oder schon srüh für den Handelsverkehr 
benutzt worden ist. Die erste beglaubigte Nachricht darüber ist die dem Kloster 
Leubus im Jahre 1211 erteilte Erlaubnis, jährlich einmal mit zwei Schiffen 
aus Pommern Heringe und zweimal mit zwei Schiffen aus Guben oder Lebus 
Salz zollfrei durch das Land Herzog Heinrichs I. zu holen. Der Verkehr war 
aber jedenfalls sehr beschränkt. Oberhalb Breslau war von einer Oderschiff­
fahrt im weiteren Sinne überhaupt nicht die Rede, sondern es fand nur Holz­
flößerei statt; aber auch unterhalb Breslau war die Schiffahrt durch Wehre, 
Sandbänke, Baumstämme und Zölle sehr erschwert. Deshalb verordnete König 
Johann von Böhmen 1327, daß alle Wehre auf der Oder abgethan und das 
Bett des Flusses bis auf die Breite von sechzehn Ellen und einer Spanne von 
Brieg bis Krossen erweitert werden sollte, damit die Schiffe und Fische frei 
und bequem durchgehen könnten. Diese Verordnung wurde jedoch nicht aus- 

13*
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geführt, und die Erneuerung derselben durch Karl IV. 1349 und 1354, sowie 
das Edikt von 1355 hatten keinen bessern Erfolg. Es fehlte eben an aus- 
führendcn Organen, vor allem aber an einer Macht, welche die mit Privi­
legien ausgestatteten Mühlen- und Zollbesitzer zum Gehorsam zu zwiugen ver­
mochte. Diese Übelstände sind durch die folgenden Jahrhunderte fast unver­

ändert dieselben geblieben.
Dazu kam aber noch ein anderer Umstand, welcher die Entwickelung eines 

umfangreichen Oderhandels geradezu unmöglich machte. Dies war das von 
Breslau und von Frankfurt beanspruchte und mit großer Zähigkeit verteidigte 
Niederlagsrecht. Für Breslau hatte sich allmählich die Praxis herausgebildet, 
daß die von Westen wie von Osten kommenden Kausleute über diese Stadt 
nicht Hinausgingen, sondern ihre Waren hier verkauften. Dieser Zustand wurde 
1274 durch ein Privileg Herzog Heinrichs IV. gesetzlich festgcstellt und so 
Breslau das alleinige Niederlagsrecht und damit großer Handelsgewinn ge­
sichert. Ein ähnliches Privileg hatte Frankfurt von den Kurfürsten von Bran­
denburg erhalten und handhabte es mit gleicher Engherzigkeit wie Breslau das 
seinige. Um nun diese Niederlagen zu umgehen und Waren direkt aus Leipzig 
holen zu können, trasen die polnischen Kausleute ein Abkommen mit Glogau, 
welches den Übergang über die Oder gestattete. Da dies den Handel von 

Breslau wie von Frankfurt ungemein schädigte, setzten beide Städte 1490 in 
einem Vertrage fest, daß kein Kaufmann, komme er von Osten oder Westen, 
mit feinen Waren weiter als gegen Breslau oder Frankfurt handeln und fahren 
solle, dagegen sollte keine der beiden Städte an das Niederlagsrecht der andern 
gebunden sein. Leider bestätigten der Kaiser Maximilian, der König von Un­
garn, der Kurfürst von Brandenburg und die schlesischen Stände 1510 diesen 
Vertrag, welcher der Entwickelung des Handels so sehr hinderlich wurde und 
zwei Städte zu ungunsten der andern in ganz ungerechtfertigter Weise begünstigte.

Breslau hatte jedoch, was die Schiffahrt aulaugt, von diesem Vertrage 
keinem großen Vorteil, denn Frankfurt legte ihn so aus, als ob sich der freie 
Verkehr nur auf den Handel zu Lande beziehe, welcher natürlich wegen der 
schlechten Wege sehr schwierig und sehr teuer war. Die Kurfürsten von Bran­
denburg unterstützten dabei die Frankfurter, und die Habsburgischen Kaiser be­
mühten sich mehrfach, die Sache beizulegen, aber vergeblich. Im Jahre 1555 
gestattete der Kurfürst im Einverständnis mit Frankfurt, daß Salz und soge­
nannte neue Waren, die vorher nicht nach Frankfurt gebracht worden waren, 
auf der Oder transportiert werden durften, dagegen mußten die alten Waren, 
als Tücher, Tonneugüter, Heringe, Fische, Honig, Eisen, Röte, Kupfer u. s. w. 
unbedingt, dem Niederlagsrechte entsprechend, in Frankfurt ausgeladcn und, 
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nachdem sie „durch drei ganze Sonnenscheine" gelagert hatten, zn Lande weiter­
geführt werden. Dabei ist §8 in der folgenden Zeit geblieben. Frankfurt bc- 
harrte starr auf dem Nicderlagsrechte, nahm wiederholt Breslauer Schiffs­
gut in Beschlag, bestritt 1583 den Breslauern sogar das Recht der Oderbe- 
schisfung und konfiszierte schließlich alle auf der Oder aus Schlesien kom­
menden Waren.

Die Verhandlungen wegen teilweiser Freigebung der Schiffahrt führten 
erst 1646 zu einem Vergleiche, nach welchem die Breslauer Kaufleute Waren 
ohne Unterschied nach Frankfurt bringen durften unter der Bedingung, daß sie 
das Niederlagsrccht beobachteten, nur ihre eigenen Waren beförderten und daß 
andere als Kaufleute zur Schiffahrt nicht zugelasscu würden. Dieser Vergleich 
hatte den Erfolg, daß die Breslauer die neun auf der Strecke nach Frankfurt 
bestehenden Wehre instand setzen und das Fahrwasser verbessern ließen. Wie 
engherzig man aber die ganze Angelegenheit noch immer behandelte, geht 
daraus hervor, daß weder die Breslauer noch die Stettiner über Frankfurt 
hinaus fahren durften und daß allen dazwischen liegenden Orten der Oder­
verkehr verboten war.

Eine sehr günstige Aussicht sür einen freieren, von Frankfurt uicht mehr 
abhängige» Verkehr auf der Oder eröffnete sich den Breslauern, als der große 
Kurfürst Friedrich Wilhelm sich entschloß, das schon einmal (1558) versuchte 
Werk der Verbindung der Oder mit der Elbe zur Ausführung zu bringen. 
Im Jahre 1662 ließ derselbe den Ban des „neuen Grabens, der nach ihm der 
Friedrich-Wilhelms-Kanal benannt wurde uud der diese Verbindung hcrstellen 
sollte, beginnen und auf alleinige Kosten ausführen; im Jahre 1668 war der- 
felbe fertig. Die Befürchtungen der Breslauer Kaufleute, daß der Vergleich 
mit Fraukfurt sie uoch hindern würde, sowie ihre ausgestellten Bedingungen, 
z. B. wegen des Krosscncr Mitlcidcns, wurden dann knrfttrstlicherscits beseitigt." 
Dieses Krossener Mitleidcn war ein Zoll, welchen die Stadt Krossen behnss 
Wiederaufbau ihrer abgcbranuten Kirche uud Schule erhob. Die Eröffnung 
des Friedrich-Wilhelms-Kanals trug zur Belebung der Schiffahrt wesentlich 
bei. Breslau trat mit Hainburg in direkten Schiffsverkehr. Es war der 
Kaufmann Ernst von Schmettau, welcher als der erste im Jahre 1669 auf 
fünf großen Odcrkähncn eine Sendung Garn, Röte und Wachs nach Hamburg 
verlud. 1678 gab endlich Fraukfurt den Breslauern, aber keiner andern Stadt, 
den Verkehr nach Stettin frei; aber nicht einmal alte Breslauer Bürger durften 
die Oder zur Schiffahrt benutzen, sondern nur die Kaufleute. Als sich die 
Neichkrämer deswegen 1696 beim Rate beschwerten, wurden sie einfach ab- 
gewiesen.
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Die Schiffe, deren man sich damals bediente, waren lang und schmal und 
auf eine Ladung von höchstens 200 Zentnern eingerichtet. Die Schiffe konnten 
eben bei der Menge von Sandbänken und alten Baumstämmen keinen bedeu­

tenden Tiefgang haben.
Wenn nun bei den großen Schwierigkeiten: dem schlechten Fahrwasser, 

der Menge von Wehren, deren Zahl um das Jahr 1700 zwischen Breslau 
und Beuthen neun betrug, und bei der geradezu unverschämten Erpressung von 
Zöllen die Schiffahrt trotzdem dem Landtransport vorgczogen wurde, so liegt 
dies an der außerordentlich schlechten Beschaffenheit der Straßen. Wie hoch 
die Zölle waren, kann man daraus schließen, daß sür 130 Schock Leinengarn, 
ungefähr 120 Zentner, etwa 135 Thaler erhoben wurden, einschließlich der in 
Breslau erhobenen Abgaben. Und diese Zölle wurden von Orten, wie Glogau, 
Fürstenberg, Krossen u. a., erhoben, welche für die Instandhaltung des Stromes 

nichts thaten.
Obwohl in dem 1646 zwischen Breslau uud Frankfurt geschlossenen Ver­

trage ausdrücklich festgesetzt war, es solle sich niemand der Beschisfung des Oder­
stromes unterstehen, er sei denn in Breslau oder Frankfurt seßhafter Bürger, 
und obwohl die Breslauer streng aus die Durchführung dieser Bestimmung 
hielten, indem sie wiederholt Ladungen aus andern schlesischcn Städten kon­
fiszierten, so war es doch im 18. Jahrhunderte nicht mehr möglich, das Nieder- 
lagsrecht und die alleinige Beschisfung der Oder mit aller Strenge aufrechtzu­
erhalten. Friedrich der Große war ein viel zu praktischer Fürst, als daß er 
z. B. die Gebirgsstädte hätte zwingen wollen, die Leinwand über Breslan nach 
Hamburg zu spedieren; dachte er doch daran, einen Schiffahrtskanal von Frei- 
burg nach Malisch anzulcgen, um die Waldenburger Kohlen bequem au die 
Oder zu bringen. Solche Speditionsplätze übten dann auch das Niederlags- 
recht aus uud man nannte sie Winkclniederlagen. Es werden folgende er­

wähnt:
Maltsch, wo die Schweidnitzer, Nimptscher und teilweise auch die Glatzer 

ausladen ließen.
Kuhlhauß bei Parchwitz, dessen sich die Liegnitzer, Goldberger, das Ge­

birge und die aus Böhmen bedienten.
In Lübchen und Bartsch unterhalb Köben wurde uach Polcu spediert.
Andere Speditionsplätze waren Wilkau, oberhalb Glogau, und Saabor, öst­

lich von Grünberg.
(Vergl. Julius Neugebaucr: Zur Gesch. d. Oderschiffahrt, Schles. Pro- 

vinzialbl. I, S. 264. Ausführlicheres findet man in: Klöden, Beiträge zur 

Gesch. d. Oderhandels.)
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Für die Regulierung der Oder that die österreichische Regierung nichts, 
so daß Friedrich der Große den Strom in einem entsetzlich verwilderten Zu­
stande fand. Seine alles umfassende Sorgfalt wandte er auch der Oder zu. 
Der Erlaß der Nfcr-Ward- uud Hcgungs-Ordnung für Schlesieu und die Graf- 
schaft Glatz vom 12. September 1763 ist als der Anfang der Odcrreguliernng 
zu betrachten. Auf Grund dieses Gesetzes, welches teilweise noch heute gilt, 
wurde zunächst eine Anzahl von Krümmungen durchstochen und so auf der 
Strecke von Ratibor bis zur pommerschen Grenze der Strom von 106 Meilen 
auf 85'/,, also fast um ein Fünftel verkürzt. Solcher alten Oderläufe, über 
deren einstige Bedeutung in der Gegend niemand Auskunft zu geben imstande 
ist, kann man in der Niederung oberhalb Kosel mehrere beobachten. Wenn 
man dabei einerseits die Verluste verminderte, welche die Adjazenten häufig 
durch Abbruch au den Ufern erlitten, und andererseits den Schiffern die Fahrt 
bedeutend abkürzte, so vermehrte man doch auch die gerade im Oberlaufe be­
trächtliche natürliche Geschwindigkeit des Stromes und vergrößerte damit die 
Schwierigkeit, welche sich bei der Schiffbarmachung der Oder so sehr geltend 
macht. Außerdem waren die neugegrabencn Rinnen meist zu eng und die 
Ufer nicht fest genug, so daß der Strom von dort Sand und Gerölle wegriß. 
(Ausführlicheres findet man in der dem Landtage im Oktober 1879 vorgelcgten 
Regicrungsdenkschrift über die Regulierung der Weichsel, der Oder, der Elbe, 
der Weser und des Rheins.) Die weniger energische Regierung Friedrich Wil­
helms II. und die unglückliche Lage Preußens am Anfänge unsers Jahrhunderts 
mußten die Oder sich selbst überlassen, so daß dieselbe 1816 in einem noch 
schlimmeren Zustande war, als sie Friedrich der Große gefunden hatte.

Sofort ging die Regierung an die Beseitigung der Übelstände. Der Ober- 
Landesbaudirektor Eytelwein und der Obcrbaurat Günther leiteten die Negnlie- 

rungsarbeiten, auf welche von 1816— 1842 5613000 Mark verwendet wurden. 
Genügte diese Summe auch nicht, eine durchgreifende Verbesserung des Fahr­
wassers zu bewirken, da für das Jahr auf eine Meile nur 2631 Mark ent­
fielen, so gelang es doch, auf der 79 Meilen langen Strecke von Kosel bis 
Schwebt 8442 Morgen Sandfelder an den Ufern zu bepflanzen, 11000 Baum­
stämme aus dem Strome zu entfernen und überhaupt eiue solche Fahrtiefe her- 
zustcllen, daß am Ende dieser Periode bei mittlerem Wasserstande ein Schiff 
1000 bis 1500 Zentner tragen konnte, während man am Anfänge kaum 500 
bis 700 Zeutner lud. Wenn auch die Mühleu uud Wehre, und zwar beson­
ders das Wehr zu Beuthen, über welches die stromauf fahrenden Schiffe durch 
Winden befördert werden mußten, der Schiffahrt noch große Schwierigkeiten 
bereiteten, so entwickelte sie sich jetzt doch lebhafter. Es bildete sich 1826 eine 



104

„Breslauer Strom-Assekuranz-Kompanie" auf Aktien, welche bald eine regel­
mäßige Schiffsverbindung mit Hamburg unter dem Namen „Extra-Jacht" 
ins Leben rief. Jeden Mittwoch und Sonnabend gingen im Sommer sowohl 
von Brcslau wie von Hamburg Schiffe ab, welche die Fahrt iu 17 bis 24 Tagen 
vollenden mußten; für einen Zentner erhielten sie etwa einen Thaler Fracht­
geld. Es wurden jährlich 150 bis 200 Extra-Jachtschiffe von Breslau nach 
Hamburg und umgekehrt abgeschickt, 1840 213 Kähne von Breslau, 222 von 
Hamburg ab. In demselben Jahre ging man auch mit dem Plane um, an 
der Viehweide bei Breslau einen Hafen anzulegen; die Ausführung unterblieb 
jedoch. Die Eröffnung der schlcsischen Eisenbahnen in den vierziger Jahren, 
und zwar besonders der Niederschlesisch-Märkischen, versetzte der Extra-Jacht den 
Todesstoß. Die Verfrachtung der wertvolleren Waren fiel den Eisenbahnen 
zu, da die Frachtsätze der Schiffstransporte besonders wegen der Elbzöllc höher 
waren als die der Eisenbahnen.

Da man sich von der Stückwerksarbeit bei der Regulierung einen blei­
benden Erfolg nicht versprechen konnte, beschloß man eine zusammenhängende 
Regulierung und ging nach den von Ehtelwein ausgestellten Grundsätzen zu 
derjenigen Methode über, welche dann beim größten Teile der Oder durchge­
führt worden ist, zum Buhnenbau. Es wurde zunächst von 1844 bis 1848 
versuchsweise eine drittehalb Meilen lange Strecke von Läskau oberhalb Köben 
bis zur Liegnitzcr Bezirksgrcuze bei Leschkowitz durch Buhnen reguliert und da­
bei ein gutes Resultat erzielt. Es ergab sich bei einer Fahrwasserbreite von 
hundert Metern eine Tiefe von mindestens einem Meter bei niedrigem Wasser- 
stande. Seit jener Zeit ist die Oderregulierung nach derselben Methode des 
Buhncnbaucs von der Mündung der Glatzer Neisse bis Schwebt im großen 
und ganzen durchgcführt. Das Resultat ist geradezu überraschend; denn bei 
den verschiedenen Strombereisungen hat man auch bei sehr niedrigem Wasser- 
stanhe nur ganz ausnahmsweise eine Fahrtiefe von weniger als einem Meter 
vorgefunden. Nach Vollendung des Regulierungswerkes werden in der Oder 
etwa 15000 bis 16000 Stück Buhnen vorhanden sein, deren Unterhaltung 
jährlich etwa 500000 Mark kosten wird. Als Vorteile des Buhnenbaues gegen­
über Parallclwcrken hebt eine Denkschrift der Strombau-Direktion hauptsäch­
lich folgendes hervor (Parallclwerke sind Längsdämme — Steinschüttungen mit 
Abpflasterung — auf der konkave» Uferseite einer Strombiegung; hinter den­
selben soll das abgcschnittcne Stromstück zur Verlauduug gebracht werden):

Die Buhnen bewirken eine Vertiefung der Stromrinne; die fortgespülten 
Sand- und Kiesmassen können sich in dem ruhigen Wasser zwischen den Buhnen 
ablagern und werden daher in wenig störender Weise stromab getrieben.
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Die Buhnen können, wenn sich der Lauf des Stromes ändert, beliebig 

verlängert werden.
Das zu den Buhnen erforderliche Material, speziell die Faschinen, sind 

an der Oder billiger zu beschaffen, als das zu den Parallelwerken. Die Buhnen 
können, da man sie an der konvexen Seite, also im flachen Wasser baut, leichter 
ausgesuhrt werden als Parallelwerkc, deren Bau stets im tiefen Wasser statt- 

findet.
Die Verlandungen zwischen den Buhnen bilden sich srüher als hinter 

Parallelwerken.
Die Buhnen geben den Ufern einen kräftigeren Schutz gegeu die Strö­

mung als jene Werke.
Seitdem die Regulierung der Oder im Mittelläufe so gut wie beendet ist, 

hat sich der Verkehr gewaltig gehoben. Wir führen aus dem interessanten 
Schristchen von Dr. Wolfgang Eras: Die Odcrregulierung u. s w.. Breslau, 

1884, folgende Zahlen an:
Vcrgverkehr.

Im Unterwasser (bei Breslau) augcschwommeu
1880: 1000 Kühue mit 1029367 Zentnern Ladung und 391 leere Kähne, 
1881: 1128 „ „ 1239048 „ „ „ 525 „
1882: 1274 „ „ 1432500 „ „ „ 643 „
1883: . 1194 „ „ 1559465 „ „ „ 1064 „

Thalverkehr.
Im Unterwasser (bei Breslau) abgcschwommen 

1880: 914 Kühne mit 1477728 Zentnern Ladung,

1881: 1005 „ „ 1609056
1882: 1235 „ „ 1926790
1883: 2032 „ „ 4043634

Der Güterverkehr stieg also in vier Jahren stromauf 51,5 Prozent, strom­
ab 173,6 Prozent; die Durchschnittsbclastung eines Kahnes stieg stromauf von 
999 auf 1306 Zentner, stromab von 1617 auf 1990 Zentner. Die größten 
Kähne fassen gegenwärtig bei einer Fahrwassertiefe von 1,5 Meter bis 6000 
Zentner und die Tragfähigkeit wird noch gesteigert werden können. Mit dem 
durch die Odcrregulierung herbcigeführten regelmäßigen Schiffahrtsbctricbe ist 
anch die Wasscrfracht bedeutend billiger geworden als der Eisenbahntransport. 
Während in den vierziger Jahren die Eisenbahnen die „Extra-Jacht" lahm 
legten, kommt jetzt die Wasscrverladung um 50 bis 70 Prozent billiger als 
die Eisenbahnfracht. Von großer Wichtigkeit für die Zunahme der Schiffahrt 
auf der Oder war die Einrichtung des Wasserumschlages bei Pöpelwitz uuter-

Schroller, Schlesien. III. 11
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halb Breslau, wo durch Schütt- oder Kippvorrichtungen die oberschlesischen 
Kohlen aus dem Waggon direkt ins Schiff geschüttet werden können.

Weit günstiger für den oberschlesischen Bergbau und die Montanindustrie 
würde es aber sein, wenn sie ihre Produkte nicht erst in Breslau, sondern 
schon bei Kosel aus das Schiff laden könnten; dies würde nach Dr. Eras' Be­
rechnung (S. 36) für Breslau eine Herabsetzung des Kohlenpreises um 20 Pro­
zent zur Folge haben. Deswegen wird jetzt beabsichtigt, auch die obere Oder 
zu regulieren, und zwar zunächst von der Ncissemündung bis Kosel. Hier soll 
jedoch nicht der Buhnenbau zur Anwendung kommen, sondern es sind, um bei 
dem starken Gefalle ein möglichst gleichmäßiges und genügend tiefes Fahrwasser 
herzustellen, Stauvorrichtungen notwendig, welche durch Nadelwehre gebildet 
werden sollen. Ebenso schnell wie bei Hochwasser das Wehr beseitigt, d. h. die 
Nadeln gezogen und die eisernen Träger niedergelegt sind, ebenso rasch wird 
es beim Fallen des Wassers wieder ausgcrichtet; die Träger werden gehoben 
und die Nadeln, vierkantige Holzstübe, eingestellt und so dicht aneinander ge­
fügt, daß nur wenig Wasser hindurchfließen kann. Es sollen von Kosel bis 
zur Neissemündung zehn solcher Wehre beabsichtigt sein. Vielleicht geht man 
dann später daran, die Oder auch oberhalb Kosel bis zur österreichischen Grenze 
in gleicher Weise zu regulieren. Man würde dadurch die Kohlenlager von 
Pschow, Loslau und Sohrau mehr erschließen und das Zustandekommen eines 
Donau-Oderkanals fördern. (Vergl. Dr. Eras: Oderregulierung, S. 35.) 
Im Jahre 1881 wurde von dem Ausschussc des österreichischen Abgeordneten­
hauses die Anlegung einer künstlichen Wasserstraße von der Donau bei Wien 
bis zur Oder bei Oderberg beantragt; allein dieser Antrag scheint dort keine 
Folge gehabt zu haben, und auch preußischerseits ist wohl an die Ausführung 
eines solchen Planes erst zn denken, wenn die Wasserstraßen im Innern ge­
nügend ausgebaut sein werden.

Was nun die Kanalprojekte im Odcrgcbiete selbst anlangt, so kommt hier 
zunächst die Erweiterung des Klodnitzkanals und seine Wetterführung bis 
Beuthen in Betracht. Als am Anfänge der achtziger Jahre die Kanalprojekte 
eine festere Gestalt erhielten, war es vor allem der Oberschlesische Berg- und 
Hüttenmännische Verein, welcher in einer Denkschrift im Februarhcfte des Ver­
eins 1882 verlangte, daß die Vorarbeiten auf den Ausbau des zur Zeit sehr 
unvollkommenen, daher nur einen untergeordneten Lokalverkehr vermittelnden 
Klodnitzkanals ausgedehnt werden sollten. Die Regierung ist jedoch auf diesen 
Vorschlag bisher nicht eingegangen, da man mittlerweile auch in den beteiligten 
fachmännischen Kreisen anderer Ansicht geworden ist; hat doch auch derselbe 
Verein in einer neuen Denkschrift im Jahre 1886 die Erweiterung des Klod- 
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nitzkanals fallen gelassen und nur die Herstellung einer genügenden Wasser­
straße bis Kosel verlangt. Die Entfernung des Grubenbezirkcs von Kofel ist 
nicht so groß, daß der Eisenbahntransport die Kohlen und Jndustrieprodukte 
bedeutend verteuern könnte. Außerdem kommt noch in Betracht, „daß bei der 
starken Okkupation des ganzen Areals in Hüttenrevieren durch Wege, Eisen­
bahnen, gewerbliche Anlagen, Wasserleitungen u. dergl. immer nur einer Min­
derheit von Werken das Glück zu teil werden kann, direkt an den Kanal an­
geschlossen zu werden." (Dr. Eras a. a. O. S. 34.) Wollte man aber Seiten- 
kanäle anlegen, so würden ihre Kosten in keinem Verhältnis zum Nutzen stehen.

Das mit so großen Kosten ausgesührte Werk der Oderregulierung wird 
aber erst dann recht nutzbar werden, wenn auch die größten Oderschisfe, welche 
bei einer Fahrtiefe von einem Meter mehr als 6000 Zentner Ladung aufnehmen 
können, nicht bloß nach Stettin, sondern vor allem auch nach Berlin und in 
die Elbe gelangen können. Dies war aber bis jetzt nicht möglich, da weder 
der Friedrich-Wilhelms- (Müllroser) noch der Finowkanal eine genügende 
Schleusenbreite besitzen. Es ist daher vom gesamten Handelsstande mit Freude 
begrüßt worden, daß eine neue, genügende Wasserstraße zwischen der Oder und 
der obern Spree in sichere Aussicht gestellt worden ist. Dieser Kanal wird, wie 
die sehr hübsche, dem Dr. Erasschen Werkchen bcigefügte Karte zeigt, bei dem 
Fürstenberger See, einer seeenartigen Erweiterung der Oder, beginnen, also 
zwei Meilen oberhalb der Mündung des Friedrich-Wilhelmskanals; er wird 
also den Oderschiffen den immerhin bedeutenden Umweg über Brieskow er­
sparen. In der Nähe der Hammcrschleuse erreicht er den Fricdrich-Wilhelms- 
kanal und wird diesen nach genügender Erweiterung bis Neuhaus benutzen. 
Beim Kersdorfer See mündet der Kanal in die Spree, welche nun bis unter­
halb Fürstenwaldc befahren wird; dann führt der Kanal auf dem linken Spree- 
ufer bis in den Seddiner See, welcher mit der Spree oberhalb Berlin fchon 
längst eine gute Verbindung hat. Die Gcsamtkosten sollen sich auf dreizehn 
Millionen Mark belaufen.

Wenn dies alles vollendet sein wird: wenn der neue Oder-Spreckanal 
den Friedrich-Wilhclmskanal mit seinen zu schmalen Schleusen ersetzt haben 
wird, was im Jahre 1890 geschehen dürfte, wenn die Breslauer Schleusen ver­
breitert sein werden, wenn durch Nadelwchre auch von der Ncissemündung bis 
Kosel eine genügende Fahrtiefe hergestellt, wenn endlich der Hafen mit Um­
schlagsstelle bei Kosel angelegt sein wird — dann erst wird die Oder ein wahr­
haft nutzbarer Verkehrsweg werde»; denu es werden dann auf der ganzen 
Strecke von Kosel abwärts Kähne von einer Tragfähigkeit bis zu 7000 Zent­
nern verkehren können. Mit einer so bedeutenden Vermehrung der Ladung 

14*



108

Vermindern sich aber die Frachtkosten. Man hofft, daß nach Durchführung 
der oben angegebenen Projekte die Tonne Kohlen von Kofel nach Stettin für 
3 Mark 12 Pf. geschafft werden wird. Da nun der Eisenbahntransport von 
Königshütte nach Kofel 2 Mark 20 Pf. beträgt, so werden die Gesamtkosten 
5 Mark 32 Pf. ausmachen, d. i. 2 Mark 18 Pf. weniger als der Export­
tarifsatz der Eisenbahnen.

Wir wollen wünschen, daß die Hoffnungen, welche der schlesische Handels­
stand und besonders der oberschlesische Hüttcnbezirk an die Oderregulierung und 
den Oder-Spreekanal knüpfen, voll und ganz in Erfüllung gehen werden.

2. Abschnitt.

Tworkau: Pfarrer weltzel. — Natibor: Geschichtliches, das Schloß, Allgemeines, die 
Mrchen. - Schloß Lubowiß, Geburtsort Josephs v. Cichcndorff. - Loscl: Wichtigkeit der 
Lage, die Sestung und deren Verteidigung durch General v. Heumann. - Slawentzitz. - 
Das Lhelmgebirge und der Annaberg. - Geologisches: Der Muschelkalk bei Gogolin, der 

Lrcidemcrgel bei Oppeln. - Krappitz. - Oppeln. - proskau. - LMmowanz.

Wer auf der Fahrt von Oderbcrg nach Natibor bei der Haltestelle Tworkan 
den Blick nach Süden wendet, bemerkt im gleichnamigen Dorfe unter Baum­
gruppen versteckt ein Schloß und eilte Kirche. An diesem Gotteshause und in 
dieser Parochie wirkt seit Jahrzehnten Pfarrer Weltzel, ein Mann, der sich um 
die Geschichte Oberschlesieus hochverdient gemacht hat. Wenn in neuester Zeit 
auf dem Gebiete der allgemeinen Geschichte Schlesiens so Bedeutendes geleistet 
worden ist, so ist dies zum Teil nur möglich gewesen auf Gruud eiuer Menge 
guter Spezialforschungen. Hier nimmt aber Pfarrer Weltzel unbestreitbar eine 
hervorragende Stelle ein. Auf der Grundlage fleißiger Quellenforschung, mit 
möglichster Objektivität, in einfacher, klarer Darstellung hat er eine Anzahl 
Ortsgeschichten geschaffen, welche einen bleibenden Wert haben. Wer ermessen 
kann, wie schwierig es ist, in einem oberschlesischen Dorfe, fern von der Haupt­
stadt, wo das unentbehrliche Qucllenmaterial aufgcspcichcrt ist, so Vieles und 
so Tüchtiges zu schaffcu, der wird die unermüdliche Thätigkeit des nunmehr 
hochbetagten Greises aufrichtig bewundern. Von seinen zahlreichen Arbeiten 
erwähnen wir nur die Stadtgeschichten von Natibor, Neustadt uud Kosel.

Zu einer der wichtigsten Städte am Oberlaufe der Oder ist besonders in 
letzter Zeit Natibor herangcwachsen; doch muß die Gegend, in welcher auf dem 
rechten Oderufer Natibor erbaut wurde, ein Ausgangspunkt der oberschlesischen 
Landesgeschichte und schon seit der Mitte des 12. Jahrhunderts Residenz von 
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Herzögen, schon früh jedenfalls als Übergang über die Oder wichtig gewesen 

sein. Wir wissen mit Bestimmtheit, daß die Mongolen 1241 bei Ratibor den 
Übergang über die Oder erzwängen, und die Brücke, welche die Stadt mit dem 

Schlosse verband, gewährte aus eiue weite Strecke die einzige bequeme Passage 
über den Fluß. Jedenfalls ist die Gegend von Ratibor eine uralte Kultur­
stätte; denn hier und in dem nordwestlichen Hügellande nach Katschcr und Levb- 
schütz hin sind, wie ein Blick auf die Zumnermanusche Karte lehrt, eine Menge 
vorchristlicher Altertümer gefunden worden. Besonders reich waren aber die 
Urnenfunde bei den Dörfern Mosurau und Mistiz, nordwestlich und nördlich 
vou Ratibor; bei Mosurau sollen sich die Funde auf eiue Meile im Umkreise 
erstreckt haben. Sie wurden lange nicht beachtet. Erst als der Oberstleutnant 
von König (gest. 1850) das Gut Mosurau erwarb, wurden die Aschengcfäße 
gesammelt und allmählich etwa hundert zusammengebracht. Leider ist die 
Sammlung später vernichtet worden, weil der im Schlosse wohnende Beamte 
den Wert derselben nicht kannte.

Ratibor ist nach Wcltzels Geschichte, S. 4 und 5, schon 1108 ein be­
festigter Platz gewesen. Als durch die Mongoleu und bald darauf 1255 
durch das vom Kreuzzuge aus Preußen heimkehrende Heer Ottokars von 
Böhmen die Stadt verbrannt und die Umgegend verwüstet worden war, be­
schloß Herzog Wladislaw, die Stadt stärker zu befestigen. Er schlug ciu be­
deutendes Stück Laild dem Stadtgebiete zu (Neumarkt, Neue Gasse), besetzte 
es mit gcwerbtreibenden Ansiedlern aus den Niederlanden uud führte eiue 
Mauer um die Stadt. Auch leitete er, um den Einwohnern gutes Wasser 
zu verschaffen, aus der Zinua von Benkvwitz einen Kanal nach Ratibor, 
der Psinna genannt wnrde. (Vergl.: Trieft, Topographie v. Obcrschles., 
S. 663.)

Die vier Söhne Wladislaws, welcher außer dem Hcrzogtume Ratibor auch 
Oppelu und Teschen besaß, teilten 1283 das väterliche Erbe, so daß nun Ra­
tibor eigene Herzöge erhielt und ständige Residenz wurde. Seit 1337 gehörten 
die Herzöge dem böhmisch-ottokarischen Stamme an. Der letzte aus dieser 
Linie, Valentin, schloß 1512 mit dem Herzoge Johann von Oppeln eine Erb- 
verbrüderung, infolge deren bei dem 1521 erfolgten Tode des kinderlosen Va­
lentin Ratibor an Oppeln fiel und mit diesem unzertrennlich vereinigt wurde, 
als 1531 auch Herzog Johaun ohne Leibeserben starb nnd der Kaiser beide 
Gebiete als erledigte böhmische Lehen einzog. Von dem ehemals ziemlich be­
deutenden Kammerbesitz war aber nicht viel übrig geblieben; denn die Herzöge 
hatten schon manches Stück verkauft oder verpfändet. Im Jahre 1603 wur­
den zunächst die verpfändeten Güter verkauft und 1609 auch die Nestherr­
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schaft; doch wurde dabei die Stadt Ratibor ausgenommen, welche eine kaiser­
liche Jmmediatstadt sein und bleiben sollte.

Die Besitzer der Nestherrschaft wechselten mehrfach. Im Jahre 1812 kaufte 
dieselbe der Kurprinz von Hessen, welchem auch die 1810 säkularisierten Güter 
der Klöster und Stifte zu Ratibor, sowie das Cistcrcienserkloster Räuden über­
lassen wurden.

„Der Landgraf Viktor Amadeus von Hessen-Rothenburg hatte durch die 
Abtretung der Niedergrasschaft Katzencllenbogcn an Preußen 1815 verschiedene 
Dominialeinkünfte verloren und empfing dafür von Kurhcssen die durch die sä­
kularisierten Güter verstärkte Herrschaft Ratibor mit einem anschlagsmäßigen 
Einkommen von 55000 Thalern, erhielt auch noch von Preußen die Grafschaft 
Corvey in Westfalen. Da die vom Landgrafen abgetretenen Güter mit Hoheits­
rechten ausgestattet gewesen waren, so erhob König Friedrich Wilhelm III. 1821 
die Herrschaft Ratibor znm Mediatherzogtum mit Virilstimme auf dem schlesi- 
schen Landtage, wozu später die Mitgliedschaft des Herrenhauses hinzugefügt 
wurde." Aus diesem Herzogtume Ratibor, der zum Fürstentum erhobenen 
Grafschaft Corvey, den Herrschaften Kicferstädtel, Zembowitz und der Stein­
kohlengrube Antonie-Glück in Oberschlesien bildete der Landgraf 1829 ein 
Fideikommiß für seinen Neffen, den Prinzen Viktor zu Hohenlohe-Walden- 
burg-Schillingsfürst, jetzigen Herzog von Ratibor. (Trieft a. a. O., S. 670.) 
Der Herzog bewohnt nicht das etwas unansehnliche alte Natiborer Schloß, 
sondern das Gebäude des ehemaligen Cistercienserstiftes in Räuden. Das Schloß 
zu Ratibor ist ein altes, niedriges Gebäude mit mehreren Flügeln. Von künst­
lerischem Werte ist darin besonders die aus dem Ende des 13. Jahrhunderts 
stammende Schloßkapelle im altgotischcn Stile. Bei dem Brande des Schlosses 
im Jahre 1858 wurde ciu Teil des Gewölbes eingeschlagen, aber stilgerecht 
wicderhergestellt. Das Schloß enthält die Wohnung für den herzoglichen Ge­
neral-Direktor und mehrere Beamte; außerdem befindet sich in einem Flügel 
die Schl'oßbrauerci, deren Gebräu besonders in dem sehr schön vor dem Schlosse 
gelegenen Schloßgarten geschänkt wird, einem beliebten Vergnügungsorte der 
Ratiborer.

Die Stadt Ratibor ist seit etwa hundert Jahren verhältnismäßig rasch 
gewachsen. Die Einwohnerzahl betrug 1786: 2940, 1818: 4655, 1834: 6288, 
1850: 9384, 1861: 11794, 1880: 18373, 1885: 19531. Diese rasche Zu­
nahme der Bevölkerung verdankt Ratibor besonders dem Umstände, daß eine 
andere Stadt, welche der eigentliche Mittelpunkt Obcrschlesiens, der Krcuzungs- 
punkt der wichtigster; Straßen ist und wo der Ausgangspunkt der Schiffahrt 
liegt, nämlich Kosel, durch die Festung gewaltsam in ihrer Entwickelung ge­
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hemmt wurde. Das Verhältnis gestaltete sich für Kofel um so ungünstiger, 
als die Eisenbahn durch die Festung fast eine Meile ferngehalten wurde, wäh­
rend sie sich Ratibor unmittelbar nähern konnte. So ist also Ratibor das 
geworden, was Kofel werden sollte: ein bedeutender Fabrik- und Handelsplatz 
und eine der volkreichsten Städte Oberschlesiens. Von großer Wichtigkeit war 
es auch sür die Stadt, daß 1817 das Oberlaudesgcricht (so hießen bis 1848 
die Appellgerichte) von Brieg nach Ratibor verlegt und daß 1819 ein Gym-

Schloß zu Ratibor.

nasium eröffnet wurde. Auch die 1860 erfolgte Vereinigung der Dorfgemeinde 
Neugartcn mit der Stadt hat zu deren Vergrößerung wesentlich beigetragen.

Ratibor ist, was seine öffentlichen Plätze und Gebäude und besonders das 
Aussehen der neuen Straßen mit ihren hocheleganten Häusern anlangt, eine 
der schönsten Städte Oberschlesiens und dürfte hier vielleicht mir von Ncisse 
übertroffeu werden, nur muß mau in Ratibor das „schön" nicht auf den 
Straßenboden beziehen. So war es wenigstens, als wir im Jahre 1885 an 
einem schönen Herbstsonntage die Stadt zuletzt besuchten. Wir betraten die 

breite, aus gauz modernen Häusern bestehende Bahnhofstraße, welche jeder 
Großstadt würdig wäre, wenn nicht Schmutz sie stark bedeckte. Als wir uns 



112

darüber wunderten, bemerkte unser Begleiter, ein erst seit kurzem in Ratibor leben­
der Freund: „Das ist so polnische Eigentümlichkeit, daran werden Sie sich hier 
schon gewöhnen müssen." — „Aber Ratibor ist doch keine polnische Stadt." — 
„Ganz richtig, aber es ist doch vieles hängen geblieben, und die polnische Nach­
barschaft thut auch das ihrige." Welcher Unterschied zwischen dem Sonntags­
staate eines deutschen Dorfes, wo jedes Mädchen des Sonntags die Dorfstraße 
rein fegt, nnd dieser großen Stadt, wo Pferde- und Kuhdüngcr, Papicrstücke, 
herabgewehte Blätter u. dcrgl. die Straßen bedecken. Da darf man sich nicht 
wundern, wenn man spöttisch von der Polakci und von polnischer Wirtschaft 
spricht. Ob es unter dem neuen Stadtoberhaupte anders geworden ist, wissen 
wir nicht, wir wollen es aber hosfcn.

Von den ältern öffentlichen Gebäuden verdient vor allem die katholische 
Kirche unsere Aufmerksamkeit. Das sehr verfallene Äußere wurde 1885 einer 

gründlichen Reparatur unterzogen, indem der schon größtenteils abgefallcne Putz 
entfernt und der alte Ziegelrohbau wiederhergestellt wurde. An der Westseite 
sind zwei gotische Vorhallen zu den beiden neuen Thüren angebaut, welche, wie 
man hörte, auf Anordnung der Polizeibehörde angebracht werden mußten. 
Der nur etwa bis zur Höhe des Kirchdachcs aufgeführtc Turm soll in nächster 
Zeit ausgcbaut werden. Das Innere zeigt verschiedenen Baustil. Vor dem 
gotischen Hauptgebäude liegt quer und nur durch eine Thür damit verbunden 
ein einer späteren Zeit angehöriger Bau mit Rundbogen, einem Tonnengewölbe 
und recht kleinen Fenstern; es ist die im Jahre 1430 angcbaute sogenannte 
polnische Kapelle. Äußerlich bilden beide Teile scheinbar ein Ganzes, da sie 

unter einem Dache vereinigt sind, innerlich besteht kein Zusammenhang als jene 
Thür; jeder Teil hat auch eigene Altäre und eine eigene Kanzel. Das Haupt­
gebäude ist frühgotisch uud stammt aus dem Ende des 13. Jahrhunderts; aber 
auch hier laffeu sich zwei Teile unterscheiden. Das Langhaus besteht aus drei 
gleich hoheu Schiffen, die auf achteckigen Pfeilern ruhen. Die Wölbung ist 
verschieden. Während nämlich der größte Teil des Langhauses wie der Seiten­
schiffe einfache Kreuzgewölbe ohne scharf hervortrctcndc Rippen zeigt, sehen wir 
im Chor uud zwischen den diesem benachbarten Pfeilern hübsche Sterngewölbe 
mit scharf hervortrctcndcn Rippen.

Das Dominikanerkloster St. Jakobi ist ebenfalls ein frühgotischer Back­
steinbau aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts.

Die ehemalige Klosterkirche der Dominikanerinnen wurde 1821 der evan­
gelischen Gemeinde als Pfarrkirche geschenkt.

Von neueren Gebäuden erwähnen wir das einfach, aber edel ausgeführte ehe­
malige Appcllgericht, jetzt Landgericht, das Zuchthaus und mehrere Privatgebüude.
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Ratibor ist eine bedeutende Handels- und Industriestadt. Bedeutend ist 
ihr Getreide- uud Gcmüsemarkt, bedeutend die Fabrikation von Schnupftabak 
und Zigarren, von Maschinen, Wagen und kleineren, zum Teil auf Haus­
industrie beruhenden Waren der Korb- und Drahtflechterei, Holzschnitzerei, Holz­
schuhfabrikation u. s. w. Ratibor ist nämlich Sitz des Vereins zur Hebung 

der Hausindustrie iu Oberschlcsien.
Unterhalb Ratibor ist das Land auf dem rechten Oderufer stach, auf dem 

liukeu fallen bald ziemlich bedeutende Höhen, der Rand eines weiten, vom Ge­

senke ausgehenden Hügellandes, ziem­
lich steil zum Strome ab. Etwa 
anderthalb Meilen unterhalb der 
Kreisstadt liegt an diesem anmutigen 
Abhänge das Dorf Lubowitz, in dessen 
Schlosse einer der beliebtesten deutschen 
Dichter, Joseph v. Eichendorff, 1788 
das Licht der Welt erblickte. Freund­
lich leuchten die schimmernden Mauern 
ans dem Grün des Gartens, der sich 
über mehrere Hügel bis hinab zum 
Oderthalc ausdehut. Da schweift der 
Blick auf -den in Windungen dahin- 
ziehenden Strom, auf die üppigen 
Wiesen an seinen Ufern, auf die un­
geheuren Waldungen auf seiner rechten 
Seite und auf den Zug der Beskideu 
in blauer Ferne. Diese, wenn auch 
nicht großartige, so doch liebliche und 

Alte isolzkirchc in Ratibor.

malerische Natur war es auch, die Eichendorff zu so mauchcm Ergüsse seiner 
Poesie begeisterte; ja die sinnige und innige Hingabe und das Vertiefen in die 
Natur drücke» dem größten Teile seiner Gedichte den Stempel auf.

Es ist hier nicht der Ort, auf die fogcuaunte romautische Richtung, welcher 
Eichendorff und mit ihm die gesamte Poetische Litteratur in der ersten Hälfte 
unsers Jahrhunderts huldigte, oder auf seine Werke näher cinzugehen. Von 
seinen Werken haben die (historischen) Dramen, wie überhaupt die Dramen der 
Romantik, einen untergeordneten Wert, dagegen wird feine Novelle: „Aus dem 
Leben eines Taugenichts" (1810) noch heute gern gelesen; ganz besonders aber 
haben ihm die Gedichte die Liebe des deutschen Volkes erworben. Es sind die 
Innigkeit des Gefühls uud die erhabene, wahrhaft poetische Sprache, die uns

Schroller, Schlesien, in. 15
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hinreißcn, und es ist das Melodiöse, was mehrere Gedichte zu deutschen Volks­
liedern gemacht hat. Wenn Eichendorff nichts Anderes gedichtet hätte, als die 
beiden herrlichen Lieder: „Der Abschied" und „Der Jäger Abschied," würde 
sein Name doch mit Ehren genannt werden. Wie oft hört man nicht im 
Walde als Ausdruck der Lust, als rechten Gefühlserguß die Verse anstimmen:

„O Thäler weit, o Höhen, 
O schöner, grüner Wald, 
Du meiner Lust und Wehen 
Andächt'ger Aufenthalt!" u. s. w.

Oder:
„Wer hat dich, du schöner Wald, 
Aufgebaut so hoch da droben?" u. s. w.

Joseph v. Eichendorff studierte die Rechte in Halle und Heidelberg, machte 
als Offizier die Feldzüge 1813 bis 1815 mit, trat dann in den Staatsdienst 
und wurde Negierungsrat in Danzig, in Königsberg uud zuletzt im Kultus­
ministerium in Berlin. 1844 nahm er Hen Abschied und starb 1857 im Hause 
seiner Tochter in Ncisse. Hier liegt er auch begraben. Das Gut Lubowitz 
kam 1822 in andere Hände, 1852 kaufte es der Herzog von Natibor, welcher 
das alte, einfache Herrenhaus renovieren und mit einem turmartigen Aufban 
versehen ließ.

An der Mündung der Klodnitz liegt der natürliche Mittelpunkt Ober­
schlesiens. Daß dies so ist, hat die neuere Zeit, die Zeit der Eisenbahnen, 
recht deutlich gezeigt. Hier verläßt die Hauptlinie der oberschlesischen Eisen­
bahn die Oder, um an der Klodnitz aufwärts in den Jndustriebczirk zu führen; 
hier zweigt sich die Linie ab, welche bei Oderbcrg den Anschluß aus österrei­
chische Bahnnetz erreicht; von hier führt ein anderer Strang nach dem Gebirge 
und dann am Fuße desselben entlang. Endlich beginnt an der Klodnitzmün- 
dung eigentlich erst die Flußschiffahrt; hier beginnt der nach dem Hüttcnbezirk 
angelegte Klodnitzkanal, und an dieser Stelle soll der Umschlagshafen gebaut 
werden, von welchem man sich so viel für die Entwickelung des Oderhandels 
verspricht. Wenn bei der unzweifelhaften Wichtigkeit der Klodnitzmündung die 
in der Nähe derselben liegende Stadt Kosel nicht die Bedeutung erlangt hat, 
die man nach ihrer Lage erwarten mußte, so ist daran allein die Festung 

Kosel schuld.
Kosel ist eine alte Stadt. Um die Mitte des 12. Jahrhunderts sollen 

auf dem alten, noch heute vorhandenen Schlosse drei Raubritter, die Gebrüder
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Koziol (Ziegenbock), gelebt haben, von welchen man den Namen der Stadt ab- 
leitet. Damit ist auch das wichtigste Emblem des Stadtwappens, drei Ziegeu- 
köpfe in flachem Felde, in Verbindung zu bringen. Um die Mitte des 14. Jahr­
hunderts erhielt die Stadt deutsches Recht, wurde allmählich völlig deutsch und 
hat diesen Charakter inmitten einer völlig polnischen Bevölkerung bewahrt. 
Kosel war, wie alle mittelalterlichen Städte, befestigt und konnte durch Be­
wässerung ihrer Wallgräben leicht verteidigt werden. Friedrich der Große er­
kannte die Wichtigkeit dieses in der Mitte Oberschlesiens gelegenen und an der 
einen Seite durch die Oder geschützten Platzes und ließ ihn schon im ersten 
schlesischen Kriege so stark befestigen, daß ihn General Fougnä 1761 und 1762 
erfolgreich gegen die Österreicher verteidigen konnte. Behufs weiteren Ausbaues 

der Festung wurde 1799 die dem Grafen Plettenbcrg gehörige Herrschaft Kosel 

gegen Ratibor cingetauscht. Diese mit neuen Erdwällcn und Wassergräben 
umschlossene Stadt hielt 1807 General v. Neumann während einer mehr- 
monatlichen Belagerung gegen die Franzosen nnd gab bei der allgemeinen 
Kopflosigkeit und Mutlosigkeit eineu rühmlichen Beweis von altem preußischen 
Heldenmute. Als General Deroy am 24. Januar 1807 den Kommandanten 
zur Kapitulation aufforderte und dieses Verlangen besonders mit dem Hin­
weise begründete, daß die meisten andern Festungen sich ergeben hätten, ant­
wortete der alte Neumann: „Ew. Exzellenz habe ich die Ehre, auf das an 
mich gerichtete Schreiben folgendes zu erwidern. Ich habe meinem Monarchen 
mein Ehrenwort gegeben, die mir anvertrautc Festung bis auf den letzten 
Blutstropfen zu verteidigen und keine Rücksicht auf irgend ein äußeres Ver­
hältnis zu nehmeu, sondern nur für die Erhaltung meiner Festung zu leben 
und zu sterben. Halten Ew. Exzellenz diese meine Äußerung sür keine mili­

tärische Phrase der Prahlerei oder Zeremonie. Mein Betragen wird Ew. Ex­
zellenz meinen Stolz verraten, durch Erfülluug mciucr Pflicht nicht nur die 
Gnade meines Königs, sondern auch die Achtung Ew. Exzellenz zu ver­
dienen" u. f. w.

Trotz des furchtbaren Bombardements, das nun eröffnet ward, wies v. Neu- 
manu eine ähnliche Aufforderung am 1. März zurück. Krankheit raffte den 
71 Vs Jahre alten General am 16. April dahin, aber sein Nachfolger, v. Putt- 
kammer, hielt die Festung noch bis zum 18. Juui.

Friedrich Wilhelm III. ehrte das Andenken des tapfern Generals, indem 
er ihm vor dem Odcrthore in der Nähe der jetzigen schönen Brücke ein eisernes 
Denkmal in Ptzramidcnsorm setzen ließ. Hat so die Festung Kosel ihren Zweck 
weit besser erfüllt, als mancher weit stärker befestigte Platz, so hat sie doch 
auch die Entwickelung der so günstig gelegenen Stadt Kosel in neuerer Zeit 

1ö" 
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gewaltsam aufgehalten. Als nämlich in den vierziger Jahren die oberschlesische 
Eisenbahn bis hierher gebaut wurde, mußte man nach den damaligen fortifi- 
katorischen Ansichten den Bahnhof fast sechs Kilometer von der Stadt legen. 
Aus diesem Bahnhöfe, dem Kreuzungspunkte mehrerer Bahnlinien, ist heute 
eins der größten Verkehrszentren Preußens geworden, aus dem unbedeuten­
den Dörfchen Kandrzin hat sich ein bedeutender, aus Beamtcnwohnungen und 
Fabriken bestehender Ort entwickelt. Mittlerweile haben sich die Ansichten 
der militärischen Autoritäten geändert, denn man legt jetzt die Bahnhöfe in 
die Festungen hinein. Für Kofel hat dies aber keine Bedeutung mehr, selbst 
nicht, nachdem 1873 die Festung aufgegeben worden ist, denn der Bahnhof 
Kandrzin hat unterdessen einen solchen Umfang erhalten, daß an eine Ver­
legung näher an Kofel nicht mehr zu denken ist. So ist Kosel eine kleine 
Stadt geblieben, die heute nur wenig über den Rahmen des alten, sehr eng 
begrenzten Raumes hinausgeht. Deu einst ziemlich bedeutenden Kümmereibesitz, 
die Rittergüter Kobelwitz und Rogau, hat die Stadt 1837 wegen finanzieller 
Verlegenheit für 36000 Thaler verkauft; sie gehört daher heute zu denjenigen 
oberschlesischen Städten, welche sehr hohe Kommunalsteuern — bis zu 300 Pro­
zent — erheben müssen. Die Einwohnerzahl betrug 1885 5458, einschließlich 

beinahe 1200 Mann Militär.
Das Gebiet aus dem rechten Odcrufer ist weithin von einem sterilen 

Sandboden bedeckt und zum Ackerbau wenig geeignet. Daher bedecken zu­
sammenhängende Waldungen hier mehrere Quadratmcilen. Sie sind, soweit 
sie zu den Koseler Kammergütern gehören, fiskalisch, zum Teil sind sie 
Eigentum des Fürsten zu Hohenlohe-Öhringen, Herzogs von Ujest, dessen 

prächtiges Schloß in dem Dorfe Slawentzitz in der Klodnitzniederung liegt. 
Das alte, sehr weitläufige Schloß lag weiter westlich auf einer Anhöhe. Da 
es jedoch zweimal, zuletzt 1827, durch Blitzstrahl ein Raub der Flammen 
wurde, baute Fürst Friedrich August Karl zu Hohenlohe das jetzige, ziemlich 
umfangreiche Schloß, welches ein wohlgcpflegtcr Park in englischem Stile um- 
giebt; an diesen grenzt westlich der sogenannte „alte Hofgarten," welcher 1716 
bis 1720 vom Grafen Hoym in dem damals herrschenden sranzösischcn Ge­
schmack angelegt wurde. Das Dorf Slawentzitz trägt im Vergleich zu den 
ziemlich elenden umliegenden Ortschaften das Gepräge der fürstlichen Hofhal- 
tnng an sich. Der Gesamtbesitz der Fideikommiß-Herrschaft beträgt in Ober- 
schlesien etwa sieben Quadratmcilen.

Bis unmittelbar an das Dorf Slawentzitz reichen die Ausläufer des Chelm- 
gebirges, dessen höchster Gipfel, der Annaberg, zugleich der heilige Berg Ober­
schlesiens ist. Das Chelmgebirge ist ein etwa zehn Meilen langer und ein
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bis drei Meilen breiter, flacher Rücken, welcher gegen Nord und Nordost die 
Verbreitung des Stcintohlengebirges wenigstens an der Oberfläche begrenzt. Er 
erstreckt sich von Krappitz an der Oder bis Olkusz in Rußland, jedoch mit 
einer etwa eine Meile langen Unterbrechung bei Tost, indem der die Haupt­
masse des Chelmgcbirges ausmachende Muschelkalk hier von Diluvialschichten 
bedeckt wird. Der höchste Gipfel des Zuges, der 400 Meter hohe Annaberg, 
besteht jedoch nicht aus Muschelkalk, sondern bildet eine der interessanten Massen 
von Eruptivgestein, welche sich von der Eifel her quer durch das mittlere Deutsch­
land verfolgen lasten und von denen der Annaberg die östlichste ist.

Man ersteigt den Annaberg, die bedeutendste Erhebung in ganz Ober­
schlesien mit Ausnahme der Sudeten, am besten von der an seinem Südfuße 
hübsch gelegenen kleinen Stadt Lcschnitz aus. Der Weg führt durch interessante, 
tief in den Muschelkalk eingeschnittene Schluchten zuerst mäßig ansteigend, dann 
steiler, sobald der Basaltkegel beginnt. Hier mehren sich auch die Zeichen des 
„heiligen" Berges, die Kreuze und Kapellen, die man freilich richtiger Kirchen 
nennen kann, wie „der dritte Fall," in welcher der dritte Fall Christi unter 
dem Kreuze in recht roher Weise dargestellt ist. Der Gipfel des Berges ist 
von den Nachfolgern der Grafen Gaschin, der ehemaligen Besitzer des Berges, 
von zwei Seiten so abgegraben worden, daß der Bestand des Klosters auf dem 
Gipfel gefährdet war. Deshalb sind durch das bischöfliche Amt diese Basalt­
brüche angekauft worden, welche nun zugeschüttct werden sollen. Das Kloster, 
ein umfangreicher Komplex von Gebäuden, stammt aus der Mitte des 17. Jahr­
hunderts. Im Jahre 1655 stiftete der damalige Besitzer, Graf v. Gaschin, 
hier ein Kloster für Franziskaner von der strengen Observanz. „In seinem 
Testamente verpflichtete er diejenigen, welche die von ihm zum Fidcikommiß er­
hobene, jedoch später wieder enexuierte Herrschaft Zyrowa nach ihm besitzen 
würden, das Kloster in baulichem Zustande zu erhalten und den Mönchen auf 
ihr Erfordern jederzeit ausreichende Verpflegung zu geben. Infolge der Säku­
larisation wurden die Mönche aus dem Kloster entfernt, und es entstand nun 
ein Streit zwischen dem Grasen Gaschin als Besitzer der Herrschaft Zhrowa 
und dem Fiskus über das Eigentum des Klosters, welcher im Wege des Pro­
zesses zu gunsten des letzteren entschieden wurde. 1832 wurde das Kloster­
gebäude nebst Kirche und Garten vom Fiskus dem Fürstbischof von Breslau 
freiwillig überlasten und ist seither wieder mit Franziskancrmönchen besetzt." 
Als während des Knlturkampfes die klösterlichen Niederlassungen aufgelöst 
werden mußten, legten die Mönche das Ordenskleid ab und verrichten seitdem 
als Wcltgeistliche ihre früheren Funktionen weiter. Es steht jedoch zu er­
warten, daß sie bald wieder die Mönchstracht anlegcn werden. Alljährlich 
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strömen Tausende und aber Tausende von Gläubigen auf deu Berg, um dort 
ihre Andacht zu verrichten; ihre Zahl überstcigt jedenfalls 50000. Besonders 
groß ist der Zudrang an den Maricnfcsten uud wcnu „der Ablaß" stattfindet, 
d. h. das Fest des Kirchenpatrons gefeiert wird. Danu vermag die immerhin 
geräumige Kirche die Zahl der Wallfahrer uicht zu fassen, und es muß im 
Freien gepredigt werden. Um nun den Deutschen und den Polen in gleicher 
Weise zu genüge», wird z. B. an Mariü Geburt (8. September) der Ablaß 
für die Deutschen an dem einen Sonntage, der für die Polen am folgenden 
abgehalten.

Außer dem Gebäude und dessen engen Hofe und Garten besitzt das Kloster 
keinen Grund und Boden, sondern die Mönche leben von den ihnen sehr reich­
lich zuströmenden freiwilligen Gaben der Wallfahrer.

Der Annaberg und der größte Teil des Chelmgebirges liegen im Kreise 
Groß-Strehlitz, welcher sich von der Oder nach der Malapane hin ausdehnt. 
Der Kreis besteht fast zur Hälfte aus Waldlaud; das übrige sind Äcker und 

Wiesen von sehr verschiedener Güte.
Die Stadt Groß-Strehlitz liegt an der Eisenbahn, welche von Oppeln in 

gerader Linie nach Gleiwitz und Beuthen führt. Die Stadt war früher als 
Hauptort einer großen Herrschaft Mediatstadt, aus welchem Verhältnis sie sich 
bei Einführung der Städteordnung 1808 loslöste. Gegenwärtig ist die Herr­
schaft Eigentum des Grafen v. Tschirschky-Renard, welcher in dem etwa eine 
Meile südlich von der Stadt liegenden Dorfe Olschowa ein berühmtes Gestüt 
besitzt. Die Stadt zählte 1885 4112 Einwohner.

Der nordwestliche Teil des Kreises Groß-Strehlitz sowie der südliche des 
Kreises Oppeln gehören dem Muschelkalkzuge an, aus welchem, wie oben er­
wähnt wurde, der Basalt des Annaberges hervorragt. Diese Muschelkalk- 
schichten werden von Römer (Geologie v. Oberschlesien) nach dem zwischen 
Oppeln und Gvgolin liegenden Dorfe Goradze die Schichten von Goradze ge­

nannt. «Sie bilden eine gegen 25 Meter mächtige Reihe von Vo—2>/z Meter 
dicken Bänken eines nach Art des Schaumkalkes porösen weißen oder rötlichen 
Kalksteins, welche mit Bänken von dichtem grauen Kalkstein wechseln." Diese 
Schichten setzen besonders die obere Fläche des vom Annaberge gegen Nordwest 
sich erstreckenden Höhenzuges zusammen; sie sind an manchen Stellen steil ab­
geschnitten und geben zur Bildung nackter Kalksteinklippen Veranlassung. In 
dem westlich vom Annaberge sich hinziehenden, tief eingeschnittenen Kuhthale 
sind diese Kalksteinbänke in mehreren Brüchen aufgeschlossen. Der Muschelkalk 
wird iu vielen Öfen bei Goradze, Großstcin und besonders bei Gogolin ge­

brannt und sowohl als Baumaterial wie zur Düngung verwendet. Die etwa 
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siebzig Kalköfen bei Gogolin verbreiten besonders bei windstillem, trübem 
Wetter einen gelblichen, widerlichen Qualm über die Umgegend.

Während für den Groß-Strehlitzer Kreis der Muschelkalk von besonderer 
Wichtigkeit ist, verdankt der Oppelner einen Teil seiner Industrie dem Kreide­
gebirge.

Die Kreidebildungen in der Umgegend von Oppeln und Lcobschütz gehören 
nach Römers Annahme demselben Becken an, obgleich ein etwa vier Meilen 
breiter Zwischenraum mit diluvialen und tertiären Ablagerungen bedeckt ist. 
Für die Entwickelung der Industrie hat der Oppelner Kreidemergcl eine her­
vorragende Bedeutung erlangt. Die größte Mergelpartie ist die von Oppeln, 
welche sich, in anderthalb Meilen Länge zusammenhängend, von Groschowitz bis 
Czarnowanz an der Malapanemündung hiuzieht. In Oppeln selbst und dicht 
unterhalb der Stadt steht der Mergel am Flußufer zu Tage. Dieser Punkt 
und ein anderer bei Krappitz, wo Muschelkalk uud bunter Sandstein am Ufer 
sichtbar sind, bilden die einzigen Stellen, wo die Oder auf der Strecke von 
Oderberg bis Stettin feste Gesteinsschichten durchbricht. Getrennt von dieser 
Hauptpartie befindet sich eine kleinere bei Klein-Döbern und eine dritte bei 
Karlsmarkt.

Auf der linken Seite der Oder bildet der Kreidcmcrgel einen etwa zwei 
Meilen langen schmalen Streifen von Groß-Schimnitz bis Halbendorf nord­
westlich von Oppeln.

Der Oppelner Mergel, eine etwa 20 — 30 Meter mächtige Folge von 
Schichten eines weißen und hellgrauen Kalkmergels, ist nach seiner Festigkeit 
sehr verschieden. Mit der Znnahme des Thongchaltes wird das Gestein lockerer 
und zerfällt desto rascher an der Luft. Besonders thonreich ist er auf der 
linken Oderscite bei Sczepanowitz. Nirgends ist der Thongehalt so gering, daß 
der Mergel zu ciuem luftbestündigen Kalkstein würde, sondern er zersällt stets 

au der Luft. Der Mergel ist reich an Versteinerungen, von denen Römer 
eine Reihe anführt.

„Als Untergrund der Felder bedingt der Mergel die im auffallenden 
Gegensatze zu der Sterilität der weiten, ringsum verbreiteten Sandflächen 
stehende Fruchtbarkeit derselben." — „Der polnische Name Opole (polo bedeutet 
Feld) für Oppeln deutet auf die wegen der Güte des Bodens schon früh er- 
folgte Urbarmachung desselben bei Oppeln, derzufolge die Umgebung als 
Lichtung in dem ringsum verbreiteten Walde erschien." (Römer a. a. O. 
S. 297.)

Der Oppelner Kreidemergcl wird in mehreren, zum Teil auch vom Bahn­
höfe aus sichtbaren Fabriken zur Herstellung von Zement verwendet. Es war 
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der schon mehrfach genannte, um die Mineralogie und Geologie Schlesiens hoch­
verdiente Geheime Bergrat Professor Dr. Römer, welcher die Industriellen 
Schlesiens zuerst auf die Verwendbarkeit des Mergels zur Darstellung von 
Zement aufmerksam machte. Schon früher wurde der Mergel zum Kalkbrennen 
benutzt; auch als Zuschlag auf Eisenhütten leistet er gute Dienste.

Nahe der Grenze des Mergels und Muschelkalkes, aber noch im Gebiete 
des letzteren liegt an der Mündung der Hotzcnplotz das Städtchen Krappitz 
mit einem alten, ziemlich umfangreichen Schlosse, dem Herrensitze der Fidei- 
kommiß-Herrschaft Krappitz. Die mit diesem Schlosse in Verbindung stehende, 
die innere Stadt einschließcnde Ringmauer ist niedergerissen, der Wallgraben 
eingecbnct und in Gärten verwandelt. Die Bewohner beschäftigen sich zum 
Teil mit Ackerbau, andere finden Arbeit in den in der Nähe liegenden Kalk­
öfen, andere bei der Oderschiffahrt.

Zur Gründung der Stadt Oppeln mag die durch die Mergeluntcrlage be­
dingte Fruchtbarkeit des Bodcus oberhalb der Malapancmündung Veranlassung 
gegeben haben. Es scheint uns wenigstens viel richtiger zu sein, den Namen 
der Stadt von dem polnischen Worte xoto — Feld abzulciten, als, wie eine 
alte Chronik will, von Populia, Popolia (lateinisch: poxnlns — Pappel). Die 
ältesten geschichtlichen Nachrichten, welche wir über Schlesien besitzen, nennen 
schon den Namen Oppeln; denn neben den Gauen Slcnzane, Boborane, Deo- 
dcsi werden noch die Gebiete der Oppolini und der Hrowaten in Obcrschlcsien 
genannt. Die Oppolini sollen hier zwanzig oivitntes (Orte) bewohnt haben, 
von denen Opole der Hauptort war. Im Jahre 984 soll der hl. Adalbcrt 
auf der Reise von Prag nach Preußen hier das Christentum gepredigt und 
die Gründung einer Kapelle, der späteren Maria-Adalbcrtkirche, veranlaßt 
haben. Die Anhöhe, auf welcher diese Kapelle erbaut wurde, war jedenfalls 
schon vorher befestigt und trug auch eine Burg an der Stelle, wo sich das 
jetzige Schloß befindet. Daran reihte sich allmählich die Stadt, welche schon 
1228 von dem onstrum ausdrücklich unterschieden wird. In demselben Jahre 
wurde auch das hölzerne Pfahlwerk, durch welches die Stadt bisher befestigt 
war, durch eine Mauer ersetzt. Unter den selbständigen Herzögen, welche 
Oppeln schon am Ende des 12. Jahrhunderts hatte, ist besonders Jaroslaus 
1178—1201 zu erwähucu. Nachdem dieser durch eine Empörung seinen Vater 
Boleslaw zur Abtretung von Oppeln sowie des Neisse-Ottmachauer Gebietes 
gezwungen hatte, mußte er in den geistlichen Stand treten, um eine Vererbung 
des Gebietes auf eventuelle Nachkommen zu verhindern; er erhielt dabei die 
Anwartschaft auf den bischöflichen Stuhl zu Breslau. Als Bischof vermachte 
er dem Bistume das uach der Ottmachauer Burg benaunte Gebiet, später
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Fürstentum Neisse genannt, und legte so den Grund zur Macht und zum 
Glänze des „goldenen Bistums."

Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts nahm die Stadt bedeutend zu, da 
die Verleihung des deutschen Rechtes die Bürger von den schweren Verpflich­
tungen des polnischen Rechtes befreite und da Oppeln seit 1273 dauernd Re­
sidenz wurde.

Mit dem Aussterbcn der piastischen Herzöge im Jahre 1532 kamen Land 
und Stadt Oppeln in eine ungünstigere Lage, denn die österreichischen Kaiser,

L r a p p i ü-

an welche sie als erledigte böhmische Lehen fielen, verpfändeten sie wiederholt, 
uud die Pfandinhaber thaten natürlich nichts für das Land. Daher hat 
Oppeln in den beiden Jahrhunderten bis zur Besitzergreifung Schlesiens durch 
Friedrich den Großen gar nicht zugenommen. War doch die Stadtmauer 1740 
noch von demselben Umfange, welchen ihr Herzog Kasimir 1228 gegeben hatte.

Ihre heutige Bedeutung und ihr rasches Emporblühen in unserm Jahr­
hundert verdankt die Stadt zunächst dem Umstände, daß die 1816 errichtete 
oberschlesische Regierung hierher verlegt wurde. Für diese erbaute man 1827 
bis 1832 am Tuchmarkte ein geräumiges, den heutigen Ansprüchen freilich 
nicht mehr völlig genügendes Gebäude. Neben der Errichtung der Regierung 

Schroller, Schlesie». in. 16 
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war es die 1846 erfolgte Vollendung der oberschlesischen Eisenbahn, der Bau der 
Oppeln-Tarnowitzer Bahn und der Linie Oppeln-Groß-Strehlitz-Beuthcn, was 
der Stadt eine immer größere Bedeutung verlieh; 1887 ist die neue Bahn 
von Oppeln nach Neisse dem Verkehr übergeben worden.

Die Einwohnerzahl, welche 1783 nur 2779 betrug, stieg bis 1861 auf 
9608, bis 1880 auf 14447, bis 1885 auf 15967.

Oppeln muß einst einen recht malerischen Eindruck gemacht haben; denn 
die ehemals viel kleinere Stadt zählte vierzehn Türme, von denen einige jetzt 
nicht mehr vorhanden sind. Sämtliche fünf Thore hatten Türme. Von dem 
Nikolaithore erzählt man, daß es die Mutter des am 27. Juni 1497 zu Neisse 
Hingerichteten Herzogs Nikolaus II. von Oppeln habe vermauern lassen, als 
man die Leiche ihres Sohnes hindnrchgefahren hatte; die verschlossene Pforte 
füllte der Nachwelt Kunde geben von der stürmischen, ungerechten That des 
Neisser Fürstentagcs. 1848 wurde zunächst eine Passage sür Fußgänger her­
gestellt und 1854 fuhr König Friedrich Wilhelm IV. znm erstenmal wieder 
durch das Thor.

Von dem 1426 auf der Pascheke, einer Oderinsel, erbauten Schlosse ist 
infolge von Brand und Krieg nichts übrig geblieben, als der hohe, runde 
Turm uud der Flügel unmittelbar am Eingänge. Derselbe, sowie die später 
bei der Brennerei errichteten Gebäude dicneu allerhand wirtschaftlichen Zwecken.

Von den Kirchen Oppelns ist zunächst die ehemalige Kollegiatkirche zum 
hl. Kreuz, die jetzige katholische Pfarrkirche, zu erwähnen. Sie ist eine drei- 
fchiffige Backstein-Hallenkirche ohne Ouerschisf, wahrscheinlich aus der ersten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts stammend. Ihren Namen „zum hl. Kreuz" soll 
sie daher haben, daß ihr der Bischof Klcmcns (1005 —1027) ein Stückchen 
vom Kreuze Christi geschickt habe, welches ihm vom byzantinischen Kaiser über- 
sandt worden sei. Darauf deutet das halbe Kreuz im Stadtwappeu, während 
der hafbe Adler Oppeln als herzogliche Stadt kennzeichnet. Kollegiatkirche 
wurde die Kreuzkirche erst 1240.

Die älteste Kirche Oppelns, die Maria-Adalbertkirche, ist jetzt Filiale der 
Krcuzkirche und zugleich Gymuasialkirche. Sie wurde deu Dominikanern über­
lassen, welche bis 1295 die Parochialrechte in Oppeln ausübtcn. Die Evan­
gelischen hielten im 16. Jahrhundert in der Dominikanerkirche Gottesdienst. 
Später schmolz jedoch die evangelische Gemeinde so zusammen, daß sie znr Zeit 
der Besitzergreifung Schlesiens durch Friedrich den Großen nur noch aus einer 
Persou bestand; dann erfolgte eine rasche Zunahme. Im Jahre 1811 wurde 
deu Evangelischen das säkularisierte Miuoritenkloster als Pfarrcrwohuuug und 
Schnlgebäude, die Klosterkirche als Pfarrkirche überwicsen. Der älteste Teil 
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dieser Kirche, der frühgotische Chor, soll aus dem Anfänge des 14. Jahrhun­
derts stammen.

Die nächste Umgebung von Oppeln ist gerade nicht reich an hübschen Plätzen 
und Bergnügungsortcn. Der beliebteste in der Nähe der Stadt ist Wilhelms­
thal, welches aus dem 1824 zerstückelten Schloßvorwerk entstand und nach dein 
Regierungsrat Wilhelm Krause benauut wurde.

Anderthalb Meilen südlich von Oppeln liegen der Marktflecken nnd die

Altes Schloß zu Ä p p c l n.

königliche Domäne Proskau, deren Rainen in den landwirtschaftlichen Kreisen 
viel genannt werden. Die ausgedehnten Proskauer Güter waren durch mehrere 
Jahrhunderte im Besitze einer gräflichen Familie von Proskau, deren letzter 
Sproß 1769 im Duell fiel. 1783 kaufte Friedrich der Große die Herrschaften, 
und seitdem sind sie königliche Domäne. 1847 wurde auf dieser Domäne und 
in dem dazu gehörigen ehemaligen gräflichen Schlosse eine königliche landwirt­
schaftliche Lehranstalt (Akademie) errichtet, welche jedoch vor einigen Jahren 
mit der Universität Brcslau vereinigt worden ist. Proskau hat zwar durch 
die Verlegung der Akademie einiges verloren, allein es ist keineswegs verödet, 

16'
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denn es befindet sich hier noch eine Obst- und Gartenbauschule, ferner ein 
milchwirtschaftliches Institut, iu welchem männliche und weibliche Personen 
(Meier und Meierinnen) ausgebildet werden, und eine Försterlehrlingsschule, 
welche mit der dortigen Oberförsterei verbunden ist.'

Eine Meile nördlich von Oppeln liegt an der Malapanemündung die 
königliche Domäne Czarnowanz, welche aus den Gütern eines 1810 säkulari­
sierten Prämonstratenserinnen-Klosters besteht. Im Jahre 1228 verlegte Her­
zog Kasimir von Oppeln das in Rhbnik von seiner Mutter Ludmilla gestiftete 
Jungfrauenkloster nach Czarnowanz; schon 1234 wird das Haus und der Kon­
vent der hl. Jungfrau hier erwähnt. Das frühere Prälaturgebäude ist jetzt 
Wohnung des Pächters der Domäne, die Klosterkirche ist Pfarrkirche.

Z. Abschnitt.

Der Unterlauf der Misse. - Salkcnberg. — Schloß Koppilz. - Grottkau. - Löwen. - 
Brieg: Geschichtliches, tserzog Georg II., Erbauer des Schlosses, andere Bauwerke, Johann 
Christian und Dorothea Sibylla, der letzte Piast, der Chronist Lucä, Brieg in neuester 

Zeit. — Die Schlacht bei Mollwitz. — Ghlau.

Nachdem die Oder etwa eine Meile unterhalb Oppeln rechts die Mala- 
pane ausgenommen hat, strömt ihr links in der Nähe von Schurgast die 
Glatzer Neisse zu, welche mit einer Länge von 24 Meilen einer ihrer größten 

Nebenflüsse ist.
Die Glatzer Neisse fließt von der Festung Neisse aus zunächst noch etwa 

eine Meile östlich, wendet sich dann aber direkt nördlich und behält diese Rich­
tung im allgemeinen bis zu ihrer Mündung bei.

An Nebenflüssen strömt ihr auf dieser Strecke rechts die Stciua zu, welche 
über Fricdland und Falkenbcrg nordwärts fließt und bei Löwen mündet. Wäh­
rend das linke Neisse-Nfer größtenteils flach ist oder doch nur mäßig ansteigt, 
zieht sich auf dem rechten ein vom Gesenke ausgehender, zwischen der Neisse 
und Steina streichender Höhcnzug hin, welcher besonders westlich von Falken­
berg mit ziemlich steilen Rändern zum Neisscthale abfällt. Östlich wird dieser 

Rücken von einem sehr niedrigen sumpfigen Striche begrenzt, welcher sich der 
Steina entlang von Tillowitz über Falkcnberg, Schedlau bis fast nach Löwen 
hinzieht. Zahlreiche Teiche füllen diese Niederung an, nnd Torfstiche geben 

vielen Leuten Beschäftigung.
Die Kreisstadt Falkcnberg mit etwa 2000 Einwohnern liegt inmitten 

dieses Teich- und Moorgebietes an der Steina. Die Bewohner beschäftigen 
sich teils mit Ackerbau, teils mit Kleinhandel.
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Der Kreis Falkcnberg wird westlich vom Grottkauer begrenzt. Die Straße 
von Falkenberg nach Grottkau überschreitet die Neisse in der Nähe eines der 
schönsten Herrensitze Schlesiens, des Schlosses Koppitz. Die Herrschaft Koppitz 
gehörte nebst dem südlich daran grenzenden Winzenberg bis 1859 der gräf­
lichen Familie v. Sicrstorpff. In diesem Jahre kaufte beide Graf Hans 
Ulrich Gotthard v. Schaffgotsch. Dieser ließ an der Stelle des alten Schlosses 
im Jahre 1864 einen imposanten Neubau im gotischen Stile aufführen.

Schloß Koppitz.

Schloß Koppitz liegt zwar in der Ebene, wo doch das Terrain selbst die 
Herstellung schöner landschaftlicher Bilder nicht begünstigt; allein durch die 
Wirkung großer Baumgruppcn, Wiescuflächeu und Wasserspiegel in dem über 
hundert Hektar großen Parke in Verbindung mit der Architektur sind doch 
wahrhaft fesselnde Bilder geschaffen worden. Das Schloß ist besonders an 
der Ostscite mit Giebeln, Vorbauten, Erkern nud Türmen reich ausgcstattet 
und präsentiert sich höchst malerisch. Durch die Nuterfahrt gclaugen wir iu 
eine Halle, welche mit Rittern auf gepanzerten Pferden, Waffenemblemeu, 
reichem Schnitzwerk und einer schönen Holzdcckc ausgestattet ist. Zwei Treppen 
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führen zu breiten, von acht Säulen getragenen Galerieen, von welchen man 
in die oberen Stockwerke gelangt. An diese Halle stößt eine andere mit 
schönem gotischen Netzgewölbe, reich bemalt und mit schöner, hoher Eichenver- 
täfelung versehen; sie dient als Speisesaal. Außerdem sind im ersten Stock 
noch der Empfangssaal und der große Fcstsaal sehenswert, von denen der 
letztere mehrere wertvolle Gemälde und andere Kunstwerke enthält. Die Ka­
pelle mit ihren bunten Fenstern macht einen dem imposanten Bauwerk durch­
aus entsprechenden Eindruck.

Vom Balkon über der Unterfahrt hat man eine lohnende Aussicht nach 
drei Seiten hin. Da fällt der Blick auf die Schloßbrückc, über bereu Mittel- 
pfeiler sich in dem einem Sakramentshäuschen nicht unähnlichen Aufbau die 
Statue des hl. Christophorus befindet; da schaut man anf Baumgruppen und 
Wasserspiegel, auf eine kleine Anhöhe, welche ein Sicgesdenkmal ziert, eine ver­
goldete Viktoria auf granitener Säule, uud endlich auf den Vorplatz des 
Schlosses mit seinen steinernen Brunnen, eisernen Kandelabern und Teppich­
beeten !

Die Chaussee nach der Kreisstadt Grottkau führt etwa eine Meile nord­
westlich.

Grottkau ist eine von den zahlreichen zu deutschem Rechte ausgesetzteu 
Städten, welche neben schon bestehenden Ansiedelungen gegründet wurden. Hier 
erinnern das Dorf Alt-Grottkau und die südlich der Stadt gelegene sogenannte 
Altstadt, ein Teil der städtischen Feldmark, an jene älteren Orte. Der Name 
der Stadt ist ohne Zweisel slawischen Ursprungs und hängt wahrscheinlich mit 
dem Worte ^rock, ein umfriedeter Platz, eine Burg, zusammen. Es war für 
das Schicksal der Stadt auf ein halbes Jahrtausend entscheidend, daß sie Her­
zog Boleslaw 1324 an das Bistum Breslau verkaufte. Grottkau wurde nun 
mit dem Fürstentum Ncisse vereinigt und blieb bis zur Säkularisation 1810 
bischöflicher Besitz.

Die Kirche ist frühgotisch und hat eine schöne Turmspitzpyramide inner­
halb eines Zinnenkranzes. Die Krönung eines alten Thorturmcs gehört noch 
der Renaissance an; der Ratsturm vereinigt Gotik nnd Renaissance.

Jetzt ist Grottkau Hauptstadt eines Kreises, welcher seiner Gestalt nach zn 
den am wenigsten begünstigten in Schlesien gehört. Er besteht nämlich aus 
dem Gebiete von Grottkau uud dem weit südwestlich gelegenen Ottmachauischeu, 
welches Neisse viel näher liegt; Ottmachau ist nach der Bahnlinie gerechnet 
von Neisse zwei Meilen, von Grottkan etwa sechs Meilen entfernt.

Obwohl der Boden im Grottkauer Kreise gut genannt werden muß, denn 
der Reinertrag von einem Hektar betrügt durchschnittlich 24 Mark — der 
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beste Kreis ist in Obcrschlesien der Leobschützer mit 32 Mark, der schlechteste 
der Lublinitzer mit 6 Mark vom Hektar — so hat doch die ländliche Bevölke­
rung in letzter Zeit abgenommcn. Wenn in manchen Kreisen, wie in Oppeln, 
Plcß und Falkenberg, in denen die Zahlung von 1885 auch eine Abnahme 
der ländlichen Bevölkerung festgcstellt hat, die sehr mangelhafte Bodcnbeschaffen- 
hcit als Grund angesehen werden kann, so werden wir bei Neisse, Grottkau 
und Kofel, welche doch größtenteils guten Boden haben, dem Überwicgcn des

Ä r o t t li a u.

Großgrundbesitzes in manchen Gegenden einen Teil der Schnld für die Ab­
nahme der Bevölkerung beimesscn können.

Bei dem Städtchen Löwen überschreitet die oberschlesische Eisenbahn die 
Neisse, und eine kurze Strecke weiter nördlich mündet dieser Fluß in der Nähe 
von Schurgast in die Oder. Bis zu dieser Stelle, bei welcher die Wassermasse 
der Oder bedeutend vermehrt wird, ist, wie schon erwähnt wurde, die Strom- 
regulierung bereits durchgeführt, die Strecke bis Kofel wird demnächst in An­
griff genommen werden.

Eine kurze Fahrt bringt uns nach der berühmten Stadt „der Piasten zum 
Briege," der Stadt, wo Herzog Georg II. und seine edle Gemahlin Barbara 
regierten, wo unter diesem Fürstenpaare die Renaissance in Schlesien zu so 
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herrlicher Blüte kam und wo sich in neuester Zeit aus dem durch die Festung ein­
geengten mittelalterlichen Kerne eine der schönsten Städte Schlesiens entwickelt hat.

Die älteste Niederlassung in dieser Gegend der Oder scheint nicht an der 
Stelle des heutigen Brieg gestanden zu haben, denn wir besitzen beglaubigte 
Nachrichten, daß schon in vorchristlicher Zeit in dem Walde zwischen Brieg und 
Ohlau ein befestigter Ort, das Kastell Ritschen, stand, von welchem noch einige 
Ruinen vorhanden sind. Aber auch die Stelle, wo jetzt Brieg sich befindet, muß 
schon in alter Zeit wichtig gewesen sein, wie aus dem Umstände hervorgeht, daß 
sie als brsA, div,6A — Ufer, d. h. hohes Ufer, lateinisch: oivitas in aUa rixm 
bezeichnet wird, welches einen bequemeren Übergang über den Fluß ermöglichte, 

als andere Stellen an der Oder. Zur Zeit des Mongoleneinfalls stand hier 
ein festes Schloß, an das sich jedenfalls ein kleiner polnischer Ort anlegte, 
welcher 1250 zu deutschem Rechte ausgesetzt wurde.

Als uach dem im Hause der Piastcu üblichen Grundsätze der Erbteilung 
auch das Herzogtum Breslau in mehrere Teile zerfiel, wurde 1311 Brieg 
Hauptstadt eines selbständigen Fürstentums und hat zugleich mit Liegnitz diesen 
Charakter am längsten von allen schlesischen Städten behalten, nämlich bis zum 
Aussterbeu des Piastenhauses im Jahre 1675. Brieg hat seinen Herzögen 
manches Gute zu verdanken, hat aber auch viel Übles erfahren. Schon der 

erste Herzog, Boleslaus, war ein höchst gewaltthätiger und verschwenderischer 
Fürst, der wiederholt Teile seines Landes verpfändete, Kirchen und Klöster be­
raubte, in den Bann verfiel und sich von demselben erst befreite, als er in­
folge des Genusses von dreizehn jungen Hühnern und einer entsprechenden 
Quantität Wein seinen Tod heraunahen fühlte. Sein Sohn Ludwig war ein 
trefflicher Fürst, dagegen drückte der Enkel, Ludwig II., das Land sehr hart, 
weil er auf seinen Reisen und am Hofe des Kaisers viel Geld brauchte.

Das 15. Jahrhundert brächte wie ganz Schlesien so auch der Stadt Brieg 
schwere. Leiden. Glücklicher war das 16., denn Brieg besaß in dieser Zeit zwei 
Regenten, welche zu den trefflichsten Piasten gehören, Friedrich II. und Georg II. 
Unter ersterem sand die Lehre Luthers auch in Brieg ohne jede Gewalt Ein­
gang; er war es auch, welcher mit dem Kurfürsten Joachim II. von Branden­
burg 1537 die Erbverbrüderung schloß, auf welche Friedrich der Große seine 
Ansprüche auf Schlesien stützte. Dabei wurde eine Doppclheirat verabredet 
zwischen dem Kurprinzen von Brandenburg uud der einzigen Tochter Frie­
drichs II., Sophie, sowie zwischen Friedrichs zweitem Sohne Georg und Bar­
bara von Brandenburg. Während Friedrich II., der zugleich Liegnitz besaß, 
seine Sorgfalt mehr seiner gewöhnlichen Residenz Liegnitz zuwandte, indem er 
sie durch Bauten verschönerte, erwarb sich sein Sohn Georg II., welchem bei 
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der Erbteilung Bricg zufiel, um dieses Fürstentum große Verdienste; denn er­
ließ seinem Lande „ein Maß von landesväterlichcr Fürsorge zu teil werden, 
die seine lange, vierzigjährige Regierung, die noch dazu in eine Periode fast 
ungestörten Friedens fiel, zum großen Segen hat werden lassen. Er ist als 
Regent unermüdlich thätig, sucht durch Verordnungen der verschiedensten Art 
neue verständige Organisationen ins Leben zu rufen, die Lasten der Unter­
thanen zu mildern und Übelstünden entgegenzuarbeiten, Arbeit und Verdienst

Schloß Löwe n.

zu schaffen, den Gesetzen strenge Geltung zn verschaffen, aber auch durch Gnade 
und Milde die Herzen sich zu gewinnen. Die geordneten Zustände seines 
Landes lieferten ihm dann die Mittel, seine Domänen zu vergrößern, wie er 
denn für mehr als 150000 Thaler Güter, darunter die ansehnliche Herrschaft 
Kctzerndorf (Karlsmarkt) mit sechs Dörfern, denselben hinzuzufügcn vermocht 
hat. Deren sorgfältige Bewirtschaftung, die Erhöhung ihrer Erträge, ihre 
Verschönerung durch den Bau von Schlössern und Anlage von Gürten, in 
denen dann ausländische Gewächse mit Knust gezogen, auch wohl sür jeue Zeit 
seltenere Thiere, z. B. Schwäne und Fasanen, gehegt wurden, die Zucht vou 
Rossen der verschiedensten Nassen, die er aus aller Herren Länder sich zu- 
sammcnbrachte, und vor allem das, was zur Pflege des vou ihm sehr hoch

Schroller, Schlesien, lii. 17 
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gehaltenen Weidwerkcs gehörte, das waren ihm Gegenstände besonderer Lieb­

haberei." (Grünhagen, Gesch. Schles. II.)
Seine Residenzstadt Brieg verdankt seiner Regierung mehrere monumen­

tale Bauten, und zwar besonders die Vollendung des von seinem Vater 1544 
begonnenen Schlosses, eines der schönsten Denkmäler der Renaissance in Schle­
sien. 1547 kam Georg II. zur Regierung uud ließ nun unausgesetzt au dem 
Ausbau des Schlosses arbeiten, welchen der italienische Baumeister Jakob Baar 
und neben ihm in den letzten zehn Jahren Niuron leitete. 1574 war das 
Prachtwerk deutscher Renaissance im ganzen vollendet, und Georg II. konnte sich 
noch zwölf Jahre bis zu seinem 1586 erfolgten Tode seines herrlichen Schlosses 
freuen. Sein Nachfolger Joachim Friedrich (1586 —1602) änderte am Ge­
bäude nichts, umgab es aber mit Wällen und Bastionen. Die Belagerung 
durch die Schweden unter Torstenson 1642 that dem Schlosse keinen Schaden; 
daher konnte Herzog Georg III. (1650 —1664) an eine Erweiterung und Ver­
schönerung denken, indem er dem Stile des Schlosses entsprechende Nebengebäude 
aufführen ließ. Damals stand das Schloß in seiner Vollendung und seiner 
ganzen Schönheit da, und in dieser Gestalt sucht es uns das Schriftchen des 
Baumeisters Kunz vorzuführeu; denn es ist von dem edlen Werke deutscher 
Renaissance nur ein Teil des Portals gut erhalten; der größte Teil wurde bei 
dem Bombardement durch' die Preußen im Frühjahre 1741 so beschädigt, daß 

er allmählich verfiel; was noch erhalten ist, dient als Gctreidemagazin.
Aus der sehr ansehnlichen, zwölf Fenster zählenden Fassade trat um ein 

beträchtliches Stück das Thorgebäude hervor, aus dessen künstlerisch reiche Aus­
stattung in Schlesien besonderer Wert gelegt wurde. Eine besonders in Schle­
sien heimische und z. B. auch bei den Piastenschlössern in Liegnitz, Hahnau 
und Öls anzutreffende Bausitte teilte den Eingang in ein breiteres und höheres 

Thor für Wagen und Reiter und ein kleineres für Fußgänger. Die unsym­
metrische Einteilung des Erdgeschosses dieses Portalbaues hat der Baumeister 
in den höhcrn Etagen sehr geschickt auszugleichcn gewußt. Sehr reich ist der 
Figuren- und Wappenschmuck sowohl auf der Attika der untern Pilasterstellung 
wie zwischen dem mittlern und obern Stockwerk. Unten erblicken wir gleichsam 
als Hüter des Thores die lebensgroßen Sandsteinfiguren des fürstlichen Erbauers 
und seiner Gemahlin Barbara, oben, sriesähnlich angebracht, 29 steinerne Brust­
bilder von alten Piastenherzögen. Fügen wir dazu uoch die andern, den besten 
griechischen Mustern vergleichbaren Ornamente, sowie den an Stelle des jetzigen 
Walmdaches einst sichtbaren „hohen Turm, zweimal durchsichtig mit großen 
Fenstern, kupfernen Dachungen, sonderlich mit vielen vergoldeten Knöpfen ge­
ziert," wie ihn Lucä in seinen „Kuriosen Denkwürdigkeiten" beschreibt, so
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können wir uns annähernd eine Vorstellung von diesem imposanten Portalbau 
machen. Der eigentliche Schloßturm erhob sich auf dem Schloßgebäude hinter 
der Hedwigskirche; vier Ritterfiguren standen in den Ecken, und wappenhal- 
tcnde Löwen schmückten ihn.

Neben der Fassade — die andern Seiten und Flügel wurden künstlerisch 
nur wenig berücksichtigt — wandte man der Ausschmückung des Hofes besondere 
Sorgfalt zu. Diesen Hof, von welchem nur wenig erhalten ist, hat Knnz nach 
den Angaben des Lucä in seinem Wcrkchen zu rekonstruieren gesucht. „Dank

Schloß in Lrieg.

seiner Mühe steht das Bild des auf allen Seiten von Loggien umgebenen, mit 
schönen Platten belegten Schloßhofes, dessen trinmphbogenartige Einfahrt im 
Südwesten dem äußern Portale entspricht, in voller Klarheit vor unserm gei­
stigen Auge: wir sehen die mit ornamentierten Pilastcrn eingefaßten und mit 
prächtigen Gesimsen bekrönten Thüren nnd Fenster, deren Schmuck zum Glück 
weuigstens teilweise bis auf unsere Zeit sich gerettet hat, wir wandeln in Ge­
danken auf den luftigen Galerieen, deren Wände starke Geweihe oder die derb­
naiven Schildereien mächtiger Tiere zierten, die der bekannten Weidlust der 
Briegcr Herzöge znr Beute gefallen waren, und wir bewundern in dieser cin- 
sach edlen Bauanlage ebenso die Erfüllung des praktischen Bedürfnisses, als 
die schöne Zugabe der Kuust, deren Würde den Hof des Piastcnschlvsses zu

17*
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einem der schönsten seiner Gattung im ganzen weiten Gebiete diesseits der 
Alpen gestaltete."

Der zweite wichtige Bau, welchen Georg II. 1564—1569 aufführen ließ, 
war das Gymnasium, auch ein schloßähnliches Gebäude in der Höhe von drei 
Stockwerken mit achtzehn Fenster Front, neun Giebeln und einem Turme; auf 
den Giebeln standen die neun Musen, auf dem Turme das Bild des Apollo.

Die Baulust und die künstlerische Richtung des Fürsten wirkten auch auf 
die Stadt, welche in jener Zeit eine Schule baute, 1570 dem Rathause seiue 
jetzige Gestalt gab uud 1576—1577 den Ratsturm aufsührcu ließ. Während 
dieser Hauptturm der Renaissance angehört, zeigen die Fronttürme noch gotische 
Details.

Aus der besten Zeit der Gotik stammt die Nikolaikirche, erbaut 1370 bis 
1416, eiue Emporkirche mit gewaltigen Dimensionen; denn sie hat bei einer 
Pfeilerachse von zehn Metern eine Höhe von dreißig Metern. Die Fenster 
des schlanken Chorschlusses messen nicht weniger als 23 Meter und sind mit 
recht schönem Maßwerk verziert.

In der evangelischen Kirche sind erwähnenswert zahlreiche interessante 
Epitaphien und das Denkmal des Generals von Geßler, des Helden aus der 
Schlacht von Hohenfriedcberg. Leider sind viele von den etwa bis znr Mitte 
des 16. Jahrhunderts zurückreichenden Grabsteinen zum Pflastern der Kirche 
benutzt worden.

Das Fürstentum Brieg war im 16. Jahrhundert durch eine Reihe treff­
licher Fürsten zu hoher Blüte gelangt, und der Ausgang des Jahrhunderts 
brächte ihm noch einen Herzog, welcher seinen Vorfahren nicht nachstand. Jo­
hann Christian, welcher sich 1610 mit der trefflichen Dorothea Sibylla, einer 
Tochter des Kurfürsten Johann Georg von Brandenburg vermählte, war gauz 
geeignet, seinem Ländchen den Frieden und den Wohlstand zn erhalten, allein 
der furchtbare Krieg legte seine Thätigkeit lahm. Als er die Leiden des 
Krieges auch über Schlesien hereinbrechen sah, als nach der Schlacht am Weißen 
Berge den Protestanten und Reformierten nur die trostlose Aussicht auf den 
Niedergang ihrer Sache blieb, als Johann Christian in die verwickelten Ver­
hältnisse nicht Ordnung zu bringen vermochte, legte er 1621 sein Amt als 
Landeshauptmann nieder und ging mit seiner Gemahlin nach Frankfurt a. O. 
in das Land seines Schwagers, des Kurfürsten von Brandenburg. Feru Vvu 
der Heimat starb der Fürst 1639, tiefgebeugt über die Niederlage der pro­
testantischen Sache; seine Gemahlin Dorothea Sibylla war ihm schon 1625 im 
Tode vorausgegangen. Das Fürstenpaar, welchem dreizehn Kinder geboren 
wurden, von denen bei des Vaters Tode zwei Töchter und drei Söhne am
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Leben waren, ahnte wvhl nicht, wie nahe das Erlöschen ihres Geschlechtes be- 
vorstehe. Von den vier Söhnen Johann Christians starb der eine noch vor 
dem Vater und von den übrigen drei, welche sich in das väterliche Erbe teilten, 
hatte nur der jüngste, Herzog Christian, einen männlichen Nachkommen, auf 
welchem die Zukunft des Piastcugeschlcchtcs beruhte.

Dieser Prinz, Namens Georg Wilhelm, entwickelte sich an Körper und 
Geist so vortrefflich, daß die Stünde schon in seinem 15. Lebensjahre die Mün­
digkeit beschlossen, deren Bestätigung er noch in demselben Jahre 1675 persön­
lich in Wien vom Kaiser erlangte. „Freundlich nahm ihn der Kaiser auf, 
uud der erst 15 jährige Herzog erregte durch seine jugendliche Schönheit, die 
Gewandtheit seiner Unterhaltung, seine Beredsamkeit uud vornehmlich durch 
seinen augenscheinlich über seine Jahre hinaus entwickelten Geist solches Aus­
sehen am Hofe, daß einige Tage, wie der spanische Gesandte berichtet, die ganze 
Stadt und der Hof von nichts als dem jungen Prinzen gesprochen hat. Vor­
sichtig bewegte er sich anf dem schlüpfrigen Parkett des Hofes, wo so viele 
Augen ihn lauernd beobachteten. Als ihm einst die verfängliche Frage vor­
gelegt ward, welche Religion er für die beste halte, antwortete er kurz gefaßt: 
»Gott uud dem Kaiser treu zu sein.« .... Der junge Prinz gewann sich 
schnell die Herzen durch ciuc bezaubernde Freundlichkeit nnd mildes Wohl­
wollen, während er dabei doch zum Staunen aller, die sein Alter in Betracht 
zogen, mit großem Eifer sich der Staatsgeschüfte annahm, über alles selbst 
unterrichtet sein wollte und gleich von vornherein Reformen der Landesver­
fassung und Verwaltung in Aussicht nahm, Gesetzentwürfe zu diesem Zwecke 
und eine neue Instruktion für die Beamten ausarbcitcn ließ. Der Kaiser 
selbst ernennt ihn znm Kommissar für den nächsten Fürstcntag." (Grünhagen, 
Gesch. Schles. II, S. 358.)

Und dieses hoffnungsvolle Leben wurde noch in demselben Jahre geknickt; 
am 21. November 1675 war Herzog Georg Wilhelm eine Leiche. Dem Wcid- 
werk wie seine Vorfahren zugethan, zog er sich bei einer Jagd im Oderwalde 
eine Erkältung zu, welche seinen frühzeitigen Tod zur Folge hatte. Als er seinen 
Tod herannahen fühlte, schrieb er von Bricg aus eigenhändig einen Brief an 
den Kaiser, welcher von der Begabung des jungen Fürsten deutliches Zeugnis 
ablegt. Nachdem er erklärt hat, daß er zwar gern noch länger leben würde, 
daß er sich aber dem Willen Gottes füge, fährt er fort: „Diesen himmlischen 
Ratschluß nehme ich mit unerschrockenem und willigem Gemüte an. Bevor ich 
aber solche Schuld der Natnr bezahle, lege ich mit unsterblichem Danke für 
allen meinem Hause und mir erzeigten kaiserlichen Schutz, Huld und Gnade 
dasjenige zu dero Füßen allcrgchorsamst nieder, was Ew. Majestät die Rechte 
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nach meinem Tode zueignen." Nachdem dann der Herzog seine Mutter und 
seine übrigen Verwandten dem Schutze des Kaisers empfohlen, bittet er, der­
selbe wolle „vornehmlich aber meine armen Unterthanen bei ihren Privilegien 
und bisherigen Glaubensübungen in kaiserlicher Huld und Gnade ferner aller- 
gnädigst erhalten." Es ist genug bekannt und schon beim Abschnitt über Lieg­
nitz hervorgehoben worden, wie wenig der Kaiser diese letzte Bitte erfüllte und 
wie der Religionsdruck bald auch über die Fürstentümer Liegnitz, Brieg und 
Wohlau hereinbrach. Die Leiche des letzten Piasten wurde in der bald darauf 
von seiner Mutter erbauten prächtigen Gruft in Liegnitz beigesetzt.

Für die Geschichte der letzten piastischen Herzöge ist das Werk des Brieger 
Hofpredigers Lucä mit dem Titel: „Schlesiens cmrioE Denkwürdigkeiten oder 
vollkommene Chronika" von Wichtigkeit; auch seine Selbstbiographie wird stets 
Wert behalten, weil sie einen guten Einblick in das Familienleben jener Zeit 
gewährt. Dagegen ist Lucä wegen eines früher von ihm unter dem Pseudonym 
Lichtstern etwas leichtfertig verfaßten Werkes: „Schlesische Fürstenkrone" von 
seinem freilich viel gründlicheren Zeitgenossen, dem Liegnitzer Senator Thebe- 
sius, sehr scharf angegriffen und z. B. auch mit dem Namen „Irisiern" be­

legt worden.
Im ersten schlesischen Kriege wurde Brieg, damals noch Festung, nach 

etwa zweimonatlicher Einschließung durch Kapitulation an die Preußen übcr- 
geben; die Festungswerke wurden 1807 von den Bayern und Franzosen abge­
tragen, und Brieg hat sich auf denselben eine der schönsten Promenaden ge­
schaffen, welche schlesische Städte besitzen.

Brieg hat sich im Laufe unsers Jahrhunderts zu einer der volkreichsten 
Städte Schlesiens entwickelt; die Einwohnerzahl betrug 1885 18909; an den 
alten ehemals durch die Festung eingeengten Kern haben sich neue, schöne 
Stadtviertel angelegt, z. B. der nach dem Bahnhöfe sich ausdehnende Stadt­
teil, «der jeder Großstadt würdig ist. Brieg ist jetzt Sitz eines königlichen 
Landgerichtes; es besitzt ein evangelisches Gymnasium, eiue Landwirtschafts- 
schule und ein Gewerbehaus zur Förderung des Gcwerbefleißes. Bedeutend ist 
die Fabrikation von Leder, Pvsamentierwaren, Zucker und Zigarren.

Etwa eine Meile westlich von Brieg liegt das Dorf Mollwitz, in dessen 
Nähe am 10. April 1741 die denkwürdige Schlacht geschlagen wurde, mit 
welcher der Siegeslauf des großen Friedrich begann.

Vom 16. Dezember 1740, an welchem Tage die ersten preußischen Truppen 
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die schlesische Grenze überschritten, bis zum 8. Februar 1741 war die Besetzung 
von ganz Schlesien vollendet; denn an diesem Tage hatte der vom Feldmar­
schall Schwerin entsandte Oberst Lamotte den südlichsten Posten Schlesiens, die 
Schanzen im Jablunkapasse, besetzt. Ganz Schlesien mit Ausnahme der Graf- 
schaft Glatz und der Festungen Glogau, Brieg und Neisse war nun in der 
Gewalt des Königs, dessen Truppen in einer etwa dreißig Meilen langen Linie 
von Neichenbach bis zum Jablunkapasse standen. In Natibor wurde das 
Hauptmagazin für Oberschlcsien angelegt. Im Anfänge des März, in der 
Nacht vom 8. zum 9., wurde Glogau durch den Erbprinzen Leopold von 
Dessau mit Sturm genommen. (Wir folgen der Darstellung Grünhagens in: 
Erster schles. Krieg, I, S. 170 ff.)

Es war klar, daß im Frühjahre 1741 ein österreichisches Heer nach Schle­
sien einrückcn würde, um die Preußen zu vertreiben. Friedrich erwartete, daß 
dasselbe in der Gegend von Neisse aus dem Gebirge hervorbrechen werde; schrieb 
er doch an den Fürsten von Anhalt: „Nach der jetzigen Situation bin ich 
hauptsächlich vor die bcidcu Posten von Ziegcnhals und Wcidenau besorgt, als 
welche einem feindlichen Einfalle am meisten exponiert sind." Er gedachte da­
her, während die Belagerung von Neisse fortgesetzt würde, das ganze Heer aus 
beiden Seiten der Neisse so aufzustellcn, daß es bequem in zwei Tageu ver­
einigt werden könnte, nnd gab Schwerin entsprechende Befehle zu schleuniger 
Ausführung; doch dieser war anderer Meinung. Er glaubte nicht, daß das 
österreichische Heer direkt auf Neisse zu marschieren, sondern daß es auf der 
großen Straße über Troppau und Jägerndorf nach Schlesien einbrechcu werde. 
Der Marschall, welcher damals den jungen, im Kriege noch wenig erfahrenen 
König weniger wie seinen Herrn, als vielmehr wie seinen Schüler behandelte, 
wußte denselben für seine Ansicht zu gewinnen, da er ihm auch vorstellte, der 
Fciud könne das Aufgeben der bisherigen Stellungen für einen Rückzug halten. 
Der König zog also mit den ihm zu Gebote steheudeu Truppen zur Vereini­
gung mit Schwerin, traf mit diesem am 30. März in Neustadt zusammen 
und brach am 1. April nach Jägerndorf auf. Eine kleine österreichische Reiter- 
schar unter dem General Baranyah, welche in der Gegend von Troppau uud 
Jägerndorf umherschwürmte, brächte nun auch den König zur vollen Über­

zeugung, daß die Gefahr von dieser Seite her drohe und daß Schwerins An­
sicht die richtige sei, der Feind könne wegen der Berge und der grundlosen 
Wege die Straße über das Gesenke auf Zuckmautel, Ziegcuhals und Neisse 
nicht wählen.

„Da brachten mit einemmal am 2. April einige Überläufer vom Lichten- 
stcinscheu Dragvucrregimeute dem Könige und seinem Heerführer nach Jägern- 
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dorf die furchtbar überraschende Kunde, daß das österreichische Hauptheer be­
reits an ihren Stellungen vorbeigegangen sei und über das Gebirge nach 

Neisse marschiere."
Der österreichische Feldzeugmcister Graf Neippcrg, welchem Maria Theresia 

die Führung des gegen Friedrich II. operierenden Heeres anvertraute, hatte 
mit großer Kühnheit den in jener Jahreszeit außerordentlich beschwerlichen 
Marsch über Freudenthal, Engelsberg, Hermannstadt, Zuckmantel, Ziegenhals 
auf Neisse gewählt und gelangte unbehelligt mit etwa 15000 Mann am 5. April 
in Neisse an, wo er mit Jubel empfangen wurde und wo von Glatz her noch 
fast drei Regimenter zu ihm stießen.

Die Lage des Königs war sehr gefährlich; denn der Feind war ihm fast 
zwei Tagemärsche voraus und konnte nach noch zwei Tagen Brieg erreichen 
und die Munitionsvorräte und Magazine in Ohlau wegnehmen.

Die größte Eile war also nötig, um die höchste Gcsahr möglicherweise 
noch abzuwenden. Den bei Ratibor, Grottkau und Schweidnitz stehenden 
Truppenteilen wurden bestimmte Befehle gegeben; der König raffte an Truppen 
zusammen, was er schnell erreichen konnte, und nun ging es in Gewaltmärschen 
nordwestwärts. Am 4. April erreichte man Neustadt, am 5. Steinau und am 
6. gelang der Übergang über die Neisse unterhalb des Dorfes Michelau.

Ncipperg hätte den König in die größte Gefahr bringen können, wenn er 
von Neisse rasch nach Norden aufgcbrochen wäre. Er blieb aber hier zwei 
Tage, weil er seinen durch den Gebirgsmarsch erschöpften Soldaten einige Er­
holung gönnen wollte und weil er über die Stellung der Preußen schlecht 
unterrichtet war. Am 7. April brach er aus, erreichte am 8. Grottkau, ging 
am 9. auf der Straße nach Ohlau vor und legte am Abende seine Truppen 
in die Dörfer Bärzdorf uud Laugwitz, während er selbst mit einem Teile der 
Reiterei in dem näher an Brieg gelegenen Dorse Mollwitz Quartier nahm. 
Von der Stellung des Königs, der ihm sehr nahe stand, hatte er keine Kunde, 
ein Umstand, der nur zum Teil durch das Schneetreiben jener Tage erklär­
lich ist.

Der König ging am 8. April von Michelau aus nordwestlich, erreichte 
am Abende das kaum anderthalb Meilen von Mollwitz entfernte Dorf Alzenau- 
Pogarell, den Kreuzungspunkt der Straßen Löwen-Ohlau und Grottkau-Brieg, 
und war fest entschlossen, am folgenden Tage die Österreicher anzugrcifen. Daß 

er dies nicht that, lag zum Teil an dem sehr schlechten Wetter, zum Teil aber 
auch daran, daß Ncipperg seinen Marsch nicht fortsctzte und also die Maga­
zine in Ohlau nicht gefährdet waren. Für den 10. April aber wurde die 
Schlacht angeordnet.
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Die Ebene, auf welcher die erste Schlacht um den Besitz Schlesiens ge­
schlagen wurde, liegt südwestlich vou Brieg, etwa eine Meile von der Stadt 
entfernt. In nördlicher Richtung fließt durch sie trägen Laufes der Ulmen- 
bach oder das Konradswaldauer Wasser, iu welches sich bei Mollwitz das nord­
westlich fließende Laugwitzer Wasser, auch der Kleine Bach genannt, ergießt. 
Dieses letztere mit seinen sumpfigen Ufern als Deckung zur Linken marschierte 
Friedrich zum Angriffe gegen Neipperg. Dieser war auch jetzt noch von der 
Stellung des Gegners so wenig unterrichtet, daß er durch Raketen, welche der 
Kommandant von Brieg von den Türmen der Stadt aufsteigen ließ, von dem 
Anmarsch des Feindes benachrichtigt werden mußte. „Hätte," wie ein Zeit­
genosse sagt, „der König damals nur deu vierten Teil der Erfahrung besessen, 
die er seitdem erworben hat, er hätte Neipperg und seine ganze Armee ge- 
sangen genommen, oder das, was nicht gefangen genommen worden wäre, 
würde in die Pfanne gehauen worden sein. Der König brauchte uur in Ko­
lonnen rüstig weiter zu marschieren und zu gleicher Zeit auf die Dörfer Moll­
witz rc. sich deployiercu, sie hätte» nicht Zeit gehabt, auch nur die Pferde zu 
satteln, geschweige denn eine ordentliche Schlachtordnung zu bilden." Da je­
doch diese Sachlage dnrch vorgeschobene Reitcrscharen verdeckt wurde, so stellte 
er seiu Heer hinter dem zwischen den genannten zwei Bächen liegenden Dorfe 
Pampitz ordnungsmäßig zur Schlacht auf, so daß seiue linke Flanke durch deu 
Nlmenbach gedeckt wurde.

„Das Heer zählte 17 760 Mann Infanterie und 4680 Reiter, im ganzen 
22440 Mann mit ungefähr 28 Kanonen, ausschließlich der Bataillousgeschütze, 
während die Österreicher nur 12700 Maun Infanterie mit 18 Geschützen in 

die Schlacht geführt haben, aber dagegen 9460 Reiter, so daß die Totalsnmme 
einen nur geringen Unterschied ergab (22440 gegen 22160 Mann)." Das 
Preußische Heer war in zwei Treffen aufgestellt, dereu erstes unter Schwerin 
l7 Bataillone Fußvolk und 10 Schwadronen Reiter auf deu beiden Flügeln, 
das zweite 11 Bataillone und ebenfalls 10 Schwadronen rechts und links 
zählte. Zur Stütze der Reiterei, welche der österreichischen zu sehr an Zahl 
nachstand, hatte der König zwischen die Schwadronen links ein und rechts zwei 
Bataillone Infanterie aufgestellt.

Auch das österreichische Heer wurde in zwei Treffen aufgestellt, allein es 
dauerte sehr lange, ehe die in Bärzdorf und Laugwitz liegenden Truppen her­
ankommen konnten; daher war die österreichische Aufstellung noch nicht beendet, 
als der König nm 2 Uhr nachmittags den Befehl zum Angriffe gab. Am 
frühesten war die in Mvllwitz einguartierte österreichische Kavallerie zur Stelle.

Die Preußen begannen ihren Angriff mit einer furchtbaren Kanonade
Schroller, Schlesien. III. 18
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auf die österreichische Kavallerie aus achtzehn nach rechts vorgeschobenen Ge­
schützen. Zugleich befahl der König ein allgemeines Vorrücken mit fliegenden 

Fahnen und klingendem Spiele.
Da General Neippcrg befohlen hatte, einen allgemeinen Angriff erst zu unter­

nehmen, wenn seine Armee völlig aufgestellt sei, so sah sich die schou kampffcrtigc 
österreichische Kavallerie einem starken Geschützfeuer wehrlos ausgesetzt. Deshalb 
eröffnete General Römer, der Befehlshaber der österreichischen Reiter, auf eigene 
Faust den Kampf und stürzte mit 36 Schwadronen in furchtbarem Austurm auf 
den rechten Flügel der Preußen, wo die 8 aufgestellten Schwadronen des ersten 
und zweiten Treffens in wilde Flucht gejagt wurden. Als dann die übrige, 
durch zwei Bataillone Infanterie von jenen 8 Schwadronen getrennte Kavallerie 
des rechten Flügels einen Flankenangriff gegen die österreichischen Rcitermassen 
machte, wurde auch sie geworfen und der König zur Flucht nach dem linken 
Flügel gezwungen. Als aber die österreichische Kavallerie sich auch auf die 
preußische Infanterie des rechten Flügels warf, machte diese nach allen gefähr­
deten Seiten hin Front und trieb durch ein ruhiges, wohlgezieltes Feuer deu 
Feind zurück. Aber General Römer ruhte nicht, er sammelte seine Reiter zu 
einem neuen Angriffe, welcher etwa eine halbe Stunde nach jenem ersten wie­
derum den rechten preußischen Flügel traf, aber an dem Kugelhagel der beiden 
dort aufgestellten Bataillone vollständig scheiterte. Erneute Angriffe Römers 
hatten keinen bessern Ersolg. Der tapfere General starb dabei den Heldentod.

Eine verhängnisvolle Unordnung entstand auf dem rechten Flügel des 
ersten Treffens der preußischen Infanterie, als infolge eines nicht gerade ge­
schickt erteilten und noch ungeschickter ausgeführten Befehls des Erbprinzen von 
Dessau das zweite Treffen in das erste feuerte. Als Schweriu diese bedenk­
liche Verwirrung sah und ihm um den glücklichen Ausgang der Schlacht, wie 
um das Leben des Königs bangte, suchte er diesen zu bewegen, er möge das 
Schlachtfeld verlassen. Er stellte ihm vor, „wie er sich nach Oppeln begeben, 
dann aus dem rechten Oderufer nach Ohlau gehen, dort die 7500 Mann Hol­
steins an sich ziehen und so dem Feinde, selbst wenn dieser siegen sollte, wei­
teren Widerstand bereiten könne." Der König wies diesen Vorschlag unwillig 
zurück, und erst, als auch der Erbprinz von Dessau uud sein Adjutant, Graf 
Wartensleben, in ihn drangen, gab er nach und ritt mit geringer Begleitung 

auf Oppeln zu.
„Nun übernahm Schwerin das Kommando, und mit dem Bewußtsein, 

jetzt alles in seiner Hand zu haben, kam ihm eine gewisse Zuversicht wieder. 
Er selbst, dem die Schuld der letzten Zeit auf der Seele bräunte, war ent­
schlossen, »die Bataille zu gewinnen oder den Verlust nicht zu überleben.« 



139

Als die Generale, durch den Rückzug des Königs beunruhigt, ihn fragten, 
wohin mau den Rückzug nehmen solle, rief er ihnen zu: »Auf den Leib des 
Feindes.«"

Der Anfang war aber auch für ihn nicht glücklich; denn die Kavallerie 
des österreichischen rechten Flügels, welche, vier Regimenter stark, unter General 
v. Berlichingen erst spät auf dem Schlachtfeld« eingetroffen war, griff nun die 
zehn Schwadronen des preußischen linken Flügels ungestüm an und warf sie 
zurück, wurde aber felbst durch das wirksame Feuer der Infanterie und das 
sumpfige Terraiu am Bache zur Umkehr gezwungen und zerstreute sich, um 
dann zur Plünderung der preußischen Bagage Lei Pampitz Überzugehen, welche 
von den Troßknechtcn größtenteils verlassen war.

So stand eigentlich nur noch die Infanterie auf dem Schlachtfelde; denn 
die Kavallerie beider Heere war nach allen Richtungen hin zerstreut. Jetzt 
kouutc Schwerin, durch seiu Fußvolk dem Feinde weit überlegen, immer noch 
auf den Sieg hoffen. Zu der größeren Zahl kamen noch die ungestüme Tapfer­
keit, die günstigere Ausstellung — die Preußen in drei, die Österreicher in vier 

Gliedern — und das schnellere Schießen. Infolge besserer Handhabung des Ge­
wehres und der Anwendung des eisernen Ladcstockes — die Österreicher hatten 

noch immer den leicht zerbrechlichen hölzernen — kamen auf zwei österreichische 
Schüsse etwa fünf preußische. Eine kernige Anrede Schwerins an die Infan­
terie, welche „über die Entscheidung gebiete" und von deren Uncrschrockenheit 
er alles erwarte, verfehlte ihre Wirkung nicht. Ein allgemeines Vorgehen der 
Infanterie warf den Feind in kurzer Zeit. Ein österreichischer Offizier schreibt 
über diesen Angriff: „Ich kann wohl sagen, mein Lebtage nichts Süperberes ge­
sehen zu haben; sie marschierten mit der größten Kontenance und so nach der 
Schnur, als wenn es auf dem Paradeplatze wäre. Das blanke Gewehr machte 
in der Sonne den schönsten Effekt, und ihr Feuer ging als ein stetiges Donner­
wetter. Unsere Armee ließ nunmehr den Mut völlig sinken, die Infanterie 
war nicht mehr aufzuhalten und die Kavallerie wollte nicht mehr Front gegen 
den Feind machen. Um daher die Armee nicht völlig zu fakrifiziercu, so nahm 
der Feldmarschall die Resolution, sich hinter das Dorf Mollwitz und alsdann 
6N krevour der einbrechenden Nacht bis Grottkau zu rctiriercn."

Die Österreicher zogen sich in guter Ordnung zurück; denn eine Verfol­

gung konnte nicht ins Werk gesetzt werden, da die Nacht mittlerweile eingc- 
brochen war.

Der Sieg war allein durch die vortreffliche Haltung der Infanterie er­
kämpft worden, von welcher der König unter andern: fchreibt: „Unsere In­
fanterie seind lauter Cäsars und die Offiziers davon lauter Helden; aber die

18*
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Kavallerie ist nicht wert, daß sie der Teufel holt, kein Offizier geht mit 
sie um."

Der König erhielt die Siegesnachricht in einer Mühle bei Löwen. Er 
war mit einem Gefolge, welches allmählich auf siebzig Mann gestiegen war, 
sehr schnell über Löwen nach Oppeln geritten, wo er das Regiment Lamotte 
zu finden hoffte; allein er wurde am Thore mit Schüssen empfangen. La­
motte war rastlos nach Westen geeilt und hatte zum Teil noch in die Schlacht 
eingegriffen; Oppeln aber war von etwa fünfzig österreichischen Reitern besetzt 
worden, welche nun durch eine Menge Schüsse den Feind abzuhalten suchten. 
Der König machte kehrt und ritt eilig wieder auf Löwen zu, wo ihn die 
Sicgesnachricht erreichte; dann kehrte er nach Mollwitz zurück.

Wenn auch Friedrich über den Sieg hocherfreut war, so konnte er es doch 
nicht verschmerzen, daß ihn Schwerin um jeden Anteil an demselben gebracht 
habe. Und so sehr der König seinem Feldherrn versichert, „er habe als ein 
treuer Diener des Reiches recht gethan und es solle von der Sache niemals 
die Rede sein," so klagt doch Schwerin, der König habe ihm jenen Vorfall nie 
verziehen und der Vorschlag von Atollwitz habe sein ganzes übriges Leben ver­
bittert. Wenn aber auch der König an der Schlacht selbst wenig Anteil hat, 
so ist es doch wesentlich sein Verdienst, den Gegner, der einen so bedeutenden 
Vorsprung hatte, eingeholt, überrascht und zum Kampse gezwungen zu haben.

Eine Niederlage hätte für König Friedrich unberechenbar nachteilige Folgen 
gehabt, auf welche einzugehen hier nicht der Ort ist; der Sieg sicherte erst den 
Erfolg des kühnen Einmarsches und der Besetzung Schlesiens und hielt die zahl­
reichen Gegner des Königs vorläufig von Unternehmungen gegen diesen ab.

Wer das Schlachtfeld von Mollwitz besucht, werfe auch auf die Kirche 
des Ortes einen Blick, denn sie ist ein Bauwerk der Frühgotik mit bemerkens­
werten Formen, mit einem geraden Chorabschluß, den der Frühgotik eigen­
tümlichen schmalen Fenstern, „einem Portal mit treppenartig zurücktretendem 
Säulenschmuck und farbigen Blattkapitälen."

Da wo sich der Ohlefluß der Oder so sehr nähert, daß hier eine Mün­
dung leicht hergestellt werden könnte, liegt die Stadt Ohlau, in ganz Schle­
sien und darüber hinaus wegen ihrer Tabakfabrikation bekannt. Die Brieger 
Herzöge besaßen auch in Ohlau ein Schloß, welches jedoch an Umfang und 
künstlerischer Ausstattung dem Brieger nicht gleichkommt. Als die Stadt 1654 
an den Herzog Christian fiel, schlug dieser auf dortigem Schlosse seine Residenz 
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auf und ließ es durch italienische Bauleute vergrößern. Dann wurde es 
Witwensitz der letzten schlcsischen Herzogin Luise.

Auf dem Ohlauer Schlosse wurde 1634, den 14. Februar, der Wallcn- 
steinsche General Hans Ulrich Graf Schaffgotsch vom Adjutanten des Feld­
marschalls Kolvredo im Namen des Kaisers verhaftet, um von da nach Glatz, 
Pilsen und zuletzt nach Ncgensburg gebracht zu werden, wo er enthauptet wurde.

Ohlau war beim Eiurücken der Preußen in Schlesien noch so stark befestigt, 
daß der um das schlesische sog. Wiclandsche Kartenwerk verdiente Ingenieur Schu- 
barth die aus dem Mittelalter stammenden Befestigungen noch in Verteidigungs­
zustand setzen zn können glaubte. Als jedoch die Preußen am 8. Januar 1741 
bei Baumgarten Kanonen auffuhren, zog es Oberst Formentini vor, gegen 
freien Abzug mit militärischen Ehren zu kapitulieren.

Ohlau hat sich in neuerer Zeit gedeihlich entwickelt. Sehr bedeutend ist 
in der Umgegend der Anbau vou Tabak, dessen Verarbeitung in mehreren 
Fabriken etwa 800 Arbeiter beschäftigen soll. Sv sehr man auch da und dort 
über den Ohlauer, wie über den Wansener Knaster spottet, dem schlesischen Land­
manne ist er ein billiges, durchaus nicht schlechtes Kraut für die Pfeife. Außer 
deu Tabakfabrikcu finden wir in Ohlau noch große Mühlen und ein Zink­

walzwerk.
Die Einwohnerzahl betrug 1885 8575.

4. Abschnitt.

Der schNsisch-polnische Landrücken. — Lubliuitz. — Noseuberg. — Kreuzburg, Gustav Lrey- 
tag. — Loffbowitz, Geburtsort des Bienenvaters Dzierzon. — Namslau. — Schmograu. — 
INinkowsky, Grab des Generals v. Scydlitz. — Lernstadt. — Gls: Geschichtliches, das 
Schloß. - Sibyllenort. - Trcbnitz: Das Kloster mit dem Grabe der hl. lscdwig, der 

Buchenwald. - Gbernigb. - Militsch. - Trachenberg. - Kraschnitz. - Guhran.

Die Oder fließt von Ohlau über Breslau bis Auras durch Flachland. 
Erst unterhalb dieses Städtchens tritt der polnisch-schlesische oder, wie er in 
seiner Fortsetzung auf dem liuken Oderufer auch genannt werden könnte, der 
schlesisch-märkische Landrücken an den Strom. Wir haben diesen Zug bereits 
skizziert, soweit er der Kohlenformation angehört und soweit er den das Chelm- 
gebirge (Annabcrg) zusammcnsetzenden Höhenzug bildet. Nachdem der Zug im 
östlichen Teile des Lublinitzer Kreises im Lubschauer und Grojetzberge bis zu 
347 Meter angestiegcu ist, fällt er iu seiner nordwestlichen Fortsetzung mehr 
ab. Im Norden wird er von der Liswarthe, einem Zufluß der Warthe, und 
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dann von der Prosna und ihren Zuflüssen begrenzt. Die Richtung des Zuges 
wird durch die Städte Lubliuitz (260 Meter), Rosenberg (245 Meter) und 
Pitschen (190 Meter) bezeichnet. Bei Polnisch-Wartcnberg wendet sich der 
Zug westlich und heißt bis an die Oder das Trebnitzer oder Katzcngcbirge.

Der größte Teil des genannten Höhenzug-Abschnittes gehört Oberschlesicn 
an, nämlich die Kreise Kreuzburg, Roseuberg und Lublinitz; die beiden letzteren 
waren Teile des Fürstentums Oppeln. Die drei Kreise gehören hinsichtlich der 
Bodenbeschaffenheit zu den am wenigsten begünstigten Schlesiens. Der schlech­
teste ist der Lublinitzer Kreis, in welchem ein armer, strenger Lehm- oder Lette- 
boden mit losem Sande und einem humusreichen, aber nassen und kalten Nic- 
derungsboden abwechseln; die Fruchtbarkeit ist infolgedessen gering, die Er­
träge unsicher. Der Reinertrag von 1 Hektar Ackerland ist daher mit 6 Mark 
der niedrigste in Schlesien. Zum Vergleiche führen wir an, daß der Kreis 
Stricgau als der reichste Schlesiens vom Hektar 41 Mark, der Kreis Schweid- 
nitz 33 Mark, Leobschütz 32 Mark Reinertrag haben.

Nur wenig günstiger ist der Boden im Kreise Rosenberg mit einem Rein­
erträge von 7 Mark, Sand bildet meistenteils die Oberfläche, da und dort mit 
Leite, Lehm oder Moorboden gemischt; der Untergrund ist säst durchweg un­
durchlässig. Bei dieser Beschaffenheit ist der Boden weniger zur Acker- und 
Wiesenkultur, sondern zu Holzungen geeignet; daher nimmt hier der Wald fast 
die Hälfte, im Lublinitzer Kreise sogar 63 Prozent der Bodcnfläche ein. Die 
Eisenerze, teils roter Eisenschiefer, teils Thoneisenstein mit einem Gehalte von 
22 — 55 Prozent guten Eisens, haben die Anlegung von Eisenwerken, z. B. 
zu Bodland und Sausenberg veranlaßt.

Die Kreisstadt Rosenberg liegt fast anderthalb Meilen von der Rcchte- 
Oder-Ufer-Eisenbahn entfernt in der Nähe der Quelle der Stober. Der Ort 
soll sich um ein massives Jagdschloß gebildet haben, welches Herzog Hein­
rich der Bärtige in den ungeheuern Wäldern dieser Gegend anlegte. Rosenberg 
ist vorwiegend Ackerbaustädtchen; die Zahl der Bewohner betrug 1885 3562, 
8 weniger als 1880.

Bedeutend besser ist die Bodenbeschaffenheit im Kreuzburger Kreise, so daß 
der Reinertrag vom Hektar 14 Mark beträgt. Im östlichen Teile des Kreises 
findet man Thon und Eisenerze, z. B. bei Matzdorf, Ludwigsdorf uud Ban- 
kau, welche zur Ausbeute geeignet sind.

Die Kreisstadt Kreuzburg au der Stober ist für die Geschichte Schlesiens 
insofern interessant, als sie eine Gründung der Kreuzherrn mit dem roten 
Stern ist, jenes Hospitalordens, welcher Schlesien und einigen Nachbarländern 
ausschließlich angehört. Dieser Orden, dessen Entstehung wahrscheinlich anf 
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eine während der Kreuzzüge gebildete geistliche Korporation zurückzuführen ist, 
beschäftigte sich hier vom 12. bis zum Beginne unsers Jahrhunderts mit der 
Verwaltung und Leitung von Hospitälern und Asylen für die leidende Mensch­
heit. Nach Schlesien kamen die Kreuzherrn, als gemäß dem Wunsche des in 
der Mongolenschlacht 1241 gefallenen Herzogs Heinrich des Frommen dessen 
Witwe und Söhne in Breslau ein Hospital für Sieche und Arme gründeten, 
das Hospital zu St. Elisabeth, in welches Kreuzherrn aus Prag berufen 
wurden. Das Elisabeth-Hospital hieß später gewöhnlich Matthias-Hospital 
oder Matthiasstift. Dieses Stift besaß oberhalb Breslau an der Oder nnd 
Ohle mehrere Dörfer und bedeutende Forsten. Außer diesen Besitzungen schenkte 
des frommen Herzogs Gemahlin Anna den Krcnzhcrrn eine Reihe von Gütern 
in der Gegend des heutigen Kreuzburg. Es werden als solche in der Stif­
tungsurkunde genannt: Ulrichsdorf, Kuhnau, in dessen Bezirke dann auch 
Kraskau gegründet wurde, ferner Kotschanowitz, Bankau und ein nicht mehr 
vorhandenes Neuhof, Ober- und Nieder-Kunzendorf, Loffkowitz und ein nicht 
näher bekanntes Chonewitz. Von diesen oberschlesischen Dörfern besaß der 
Orden bei der Säkularisation 1810 noch Ober- und Nieder-Kunzcndorf, Loff- 
kvwitz, Kuhnau und Kotschanowitz.

Diesen Kreuzherrn verdankt auch die Stadt Krcuzburg die Gründung nach 
deutschem Rechte. Der Orden blieb aber nicht lange im Besitze der Stadt, 
denn nachweislich ging die niedere Gerichtsbarkeit schon vor dem Jahre 1274 
an herzogliche Vögte über.

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts fand die Lehre Luthers in der Stadt 
wie auf dem Lande Eingang, wurde aber nach dem Tode des letzten Piasten 
möglichst unterdrückt, bis die Altranstüdter Konvention eine Erleichterung brächte 
nnd den Kreuzburgcrn besonders den Wiederbesitz der Pfarrkirche verschaffte. 
Die Evangelischen bilden noch heute im Kreuzburger Kreise bei weitem die 
Mehrzahl der Bewohner, nämlich etwa 72 Prozent. Die Einwohnerzahl be­
trug 1756 nur 1416, im Jahre 1861 4176, 1885 6577. Hier befinden sich 
ein evangelisches Gymnasium, ein evangelisches Schullehrer-Seminar mit Prä- 
paranden-Anstalt und eine Provinzial-Irrenanstalt.

Wenn in ganz Deutschland der Name Kreuzburg öfter genannt wird, als 
wir es von der im Osten des Reiches gelegenen Stadt erwarten dürfen, so 
geschieht es, weil sie der Geburtsort Gustav Frehtags ist.

Gustav Frehtags Familie ist nicht nur echt schlcsisch, sondern auch echt 
Kreuzburgisch; denn nachweislich befand sich die Erbscholtisci in dem eine kurze 
Strecke östlich von Krcuzburg gelegenen Dorfe Schönwald seit 1699 im Besitze 
der Familie Freytag, von welcher freilich ein Vertreter, der im Jahre 1723 



144

verstorbene Johann Frcytag, seinen Namen ins Polnische übersetzte und sich 
Jan Piontek nannte; sein Sohn kehrte jedoch zu dem alten deutschen Namen 
zurück. Auf der Erbschvltisei zu Schönwald wurde auch Gustav Freytags Vater 
geboren, welcher in Halle Medizin studierte und.sich 1797 in Kreuzburg als 
Arzt uiederließ. Er heiratete Heurictte Zebe, die Tochter des Pastors aus 
Wüstebriese bei Ohlau, „eine poetisch, fast schwärmerisch angelegte Natur, wie 
sie iu deutscheü Pastorshäusern nicht eben selten vorkommen," während der sonst 
herzensgute Vater ein wenig hart und rauh, ja pedantisch war. Am 13. Juli 
1816 wurde ihnen der erste Sohn geboren, welcher iu der Taufe den Namen 
Gustav erhielt. Der Knabe verlebte die erste Jugend in Kreuzburg, wo sein 
Vater 1818 zum zweitenmal zum Bürgermeister gewählt wurde, um diesen 
Posten ununterbrochen bis 1847 zu bekleiden. 1829 kam Gustav Frehtag auf 
das Gymnasium zu Öls. Schied er so auch vom Eltcrnhause, so führten ihn 

doch die Ferien immer wieder Wochen- und monatelang dorthin zurück, und er 
nahm hier Eindrücke auf, die seiu dichterisches Schaffen vielfach verwertet hat. 
Wer erkennt nicht am Anfänge von „Soll uud Habeu" Kreuzburg, die Vater­
stadt des Dichters, und wer wüßte nicht, daß auch iu andern Werken Krcuz- 
burger Verhältnisse geschildert werden! Die Stadt Krcnzburg hat ihren be­
rühmten Sohn dadurch geehrt, daß sie an seinem Gcburtshause eine Gedenk­

tafel anbringen ließ.
Es ist hier nicht der Ort, auf Gustav Freytags Bedeutung als Dichter 

einzugchcn. Welchem auch nur einigermaßen gebildeten Menschen wäre nicht 
bekannt, welche kostbaren Güter er iu scineu Romaucn: „Soll uud Habeu" 
und „Die verlorene Handschrift," in seinem klassischen, aus keiner deutschen 
Bühne fehlenden Lustspiel „Die Journalisten," in seinen „Bildern aus der 
deutschen Vergangenheit" und vor allem in seinem monumentalen Werke 
„Ahnen" dem deutschen Volke geschenkt hat? So lange es noch ein deutsches 
Volk geben, so lange diesem Volke die Begeisterung für große uud edle Ziele 
inuewohneu und so lange noch ideales Streben die deutsche Jugend erfüllen 
wird — so lange wird auch Gustav Freytags Name fortleben, wird fortleben, 
was er geschaffen hat. Wir wüßten keinen neueren deutschen Dichter zu nenneu, 
dessen Werke so sehr Gemeingut des deutschen Volkes geworden sind, als die 
Gustav Freytags; Viktor v. Scheffel dürfte ihm vielleicht am nächsten kommen.

Etwa eine Meile nordnordöstlich von Krcuzburg liegt das Dorf Loffko- 
witz, in welchem am 11. Januar 1811 der berühmte Bienenzüchter Johann 
Dzierzon das Licht der Welt erblickte. Als Pfarrer von Karlsmarkt bei Brieg, 
wohin er 1835 berufen wurde, legte er einen großen Bienenstand an und trieb 
rationelle Bienenzucht. Die Imkerei verdankt ihm die Verbreitung italienischer
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Bienenrassen und die Erfindung der Bicncnwohnung mit beweglichen Waben. 
Außerdem schrieb er „Theorie und Praxis des neuen Bienenfreundes," ferner 
„Rationelle Bienenzucht" und gab 1854—1856 die Zeitschrift „Der Bicnen- 
freund aus Schlesien" heraus. Streitigkeiten mit der geistlichen Behörde ver­
anlaßten ihn, sich früh emeritieren zu lassen.

Eine kurze Fahrt bringt uns von Kreuzburg in das Gebiet der Wcida. 
Dieser Fluß hat seine Quelle bei dem nordwestlich von Polnisch-Wartenbcrg 
gelegenen Dorfe Rndclsdorf, fließt zunächst im allgemeinen südlich, biegt bei 
Namslau nach Westen um und behält diese Richtung bei, bis er etwa von 
Hundsfcld ab nordwestlich der Oder zuströmt; er mündet unterhalb Brcslau 
nur wenige Schritte unterhalb der Mündung der Weistritz und nimmt rechts 
das Julinsburger Wasser mit der Ölsa auf. Als Tieflandsfluß hat die Weida 

ein geringes Gefüllt nnd schleicht trägen Laufes durch das Wicscnland hin, 
nicht selten Sumpfstrccken bildend.

An einer solchen sumpfigen Stelle liegt die Stadt Namslau. Die Sümpfe 
bildeten hier eine natürliche Schutzwehr für den Ort und das alte, feste Schloß 
der Johanniter; die offene, trockene Seite war künstlich befestigt. Henel sagt 
in seiner Beschreibung von Schlesien, daß Namslau wegen seiner günstigen 
Lage ein Zufluchtsort bei plötzlichen Überfüllen sei; es werde sogar der Schlüssel 

Schlesiens gegen Polen genannt. Als solchen hat sich Namslau zwar nie er­
wiesen, allein es hat sich doch im dreißigjährigen Kriege so wacker gehalten, 
daß die schlesischcn Stände 1652 beschlossen, die Stadt besser zu befestigen, und 
daß die Österreicher noch 1741 an eine Verteidigung des Ortes dachten. Mußten 

sie auch die Verteidigung der Stadt selbst bald aufgeben, da es ihnen an Ge­
schütz mangelte, so konnte sich doch der Kommandant mit zwei Feldgeschützen 
nnd einigen Doppelhaken hinter den dicken Mauern des auch durch die sumpfige 
Weida geschützten Schlosses behaupten, bis die Preußen am 27. Januar mit 
zwei Vierundzwanzigpfündern und zwei Bombenmörscrn ein heftiges Feuer 
gegen das Schloß eröffneten, welches es stark beschädigte. Als jedoch am 
30. Januar, einem Sonntage, das Feuer aufhörte und die Belagerten aus 
der Absendung einiger leeren Wagen schloffen, daß den Preußen die Munition 

ausgegangen sei, riefen sie spöttisch vom Schlosse herab, ob man vielleicht etwas 
Pulver und Blei geliehen haben wolle. Der folgende Montag belehrte sie je­
doch eines andern. Das erneuerte Feuer zwang den Kommandanten zur Kapi­
tulation, durch welche 260 Mann kricgsgcfangen wurden.

Am Ende des 15. Jahrhunderts lebte in Namslau der Stadtschreibcr 
Froben, dessen chronikalische Aufzeichnungen eine der besten und zuverlässigsten 
Quellen für die Geschichte jener Zeit sind.

Schroller, Schlesien. Ils. 1g
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Dir Gegend von Namslan wird in der ältesten schlesischen Geschichte häufig 
genannt. Etwa sünf Viertclmeilen nördlich von Namslan liegt das Dorf 
Schmograu, von welchem man gewöhnlich sagt, daß hier die erste christliche 
Kirche in Schlesien erbaut worden sei. Wenn nun .auch diese Nachricht keines­
wegs verbürgt ist, so hat doch Schmograu in der ältesten Bistumsgeschichte eine 
Rolle gespielt, denn hier hatten seit dem Jahre 1038 die Breslauer Bischöfe 
eine Zeitlang ihren Wohnsitz. Als nämlich nach dem Tode des Herzogs 
Mesko 1034 das von ihm auch schon mühsam zusammengehaltene Reich von 
seiner Witwe Richenza und deren Sohne Kasimir nicht behauptet werden konnte, 
begann eine Reaktion des Heidentums, bei welcher zugleich der Haß gegen die 
deutsche Fürstcntochter Richenza hervortrat, welche mit ihrem Sohne vertrieben 
wurde. Die Verfolgung der Christen zwang auch den Breslauer Bischof, 
welcher auf der Dominsel in der Nähe der herzoglichen Burg seine Kirche und 
seinen Wohnsitz hatte, zu flüchten. Er begab sich nach Schmograu, einem 
später dem Domstifte gehörigen Orte, und dann in die schon erwähnte feste 
Burg Nitscheu zwischen Ohlau und Brieg.

Zwischen Namslan und der Oder, nach Brieg und Ohlau hin, dehnen sich 
weite Forsten aus, zwischen denen verhältnismäßig nur wenige Dörfer liegen. 
Die Gegend ist wenig anmutig. Magere Felder und große Wälder, das ist 
ihr Charakter.

In solcher Gegend liegt das Dörfchen Minkowsky, in welchem einer 
der populärsten und edelsten Helden aus dem Kreise Friedrichs des Gro­
ßen, der Rcitergeneral v. Scydlitz, seine letzten Jahre verlebte, wo er auch 
die letzte Ruhestätte fand. Nach dem siebenjährigen Kriege kaufte er das Gut 
Minkowsky, und der König schenkte ihm 20000 Thaler zum Bau eines 
Schlosses. „Hier lebte er in der von ihm selbst geordneten Schöpfung so oft 
und so lange seine Dienstbezichungen es gestatteten. Über dem Eingänge des 

Wohnhauses sah der Eintretende in ansgcdrückter (?) Arbeit Knrius bei seinen 
Rüben und Cineinnatus bei seinem Pfluge.... Hier war er, wofür er sich 
jedem ihm angenehmen Besuche ankündigte: der Schulze vou Minkowsky, länd­
lich gekleidet und ländlich thätig; aber herablassend, human und sorgsam für 
das Wohlbefinden seines Gastes, wie es irgend ein Weltmann sein kann." 
(Vergl. Silesia, Heft 4.) Seine letzte Ruhestätte wählte er selbst im Garten 
aus. An dieser Stelle hatte er sich zur Wohnung eine Einsiedelei erbaut, so 
unter Bäumen versteckt, daß man sie nur schwer gewahrt. Hier lag er in seiner 
letzten Krankheit und hier wollte er auch begraben sein. Sein Wunsch ist er­
füllt worden. Unter hohen Eichbäumen liegt er in der Eremitage zur ewigen 
Ruhe gebettet. Sein Grabstein trägt die Inschrift: »Uorois bri<l. Willi. 1^. U.
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1)6 8sMitr, Nut. X. NVMXXI. vouut. X. ilH)60UXXIII, OiuersZ.« Er 
war also erst 52 Jahre alt, als er starb.

Wenn wir nns nun nordwärts wenden, betreten wir das ehemalige Her- 
zogtum Öls und treffen in Bcrnstadt eine der zahlreichen Burgen an, anf 
welchen die Ölser Herzöge zeitweise residierten. Dies waren außer Öls und 

Bernstadt noch Wartenbcrg, Trebnitz, Trachenberg, Wohlan, Herrnstadt, Praus- 
nitz, Militsch, Konstadt und Kosel. Die Burg zu Berustadt scheint jünger zu 
seiu, als die Stadt, deuu sie wird in der Urkunde, in welcher das slawische

5 ch l o sz h o f zu 11 a m s l a u.

Ligniza unter dem Namen Fürstenwald 1266 zu deutschem Rechte ausgesetzt 
wurde, uicht geuaunt; erst 1323 wird ein herzogliches Schloß erwähnt. Der 
Name Fürstenwald ist übrigens dem Orte nicht lange geblieben, denn schon 
1288 finden wir ihn in der Stiftungsurkunde des Kreuzstiftes zu Breslau als 
Beroldcstat bezeichnet, jedenfalls nach einem Grafen Beroldus, der als her­
zoglicher Beamter wiederholt in Urkunden vorkommt.

Bcrnstadt ist jetzt ein Landstädtchcn an der Weida mit 4353 Einwohnern 
(1885).

Die Hauptstadt des Fürstentums ist die jetzige Kreisstadt Öls.
Ein selbständiges Fürstentum Öls besteht erst seit dem Jahre 1320. Vor­

her war das Land ein Teil des großen Brcslauer Herzogtums. Als 1290

I!»-"
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Herzog Heinrich IV. von Breslau starb, vererbte er sein Land an Herzog Hein­
rich von Glogau, wogegen die Breslauer zu Heinrich von Liegnitz hielten, 
welcher sich in der Reihe der Breslauer Herzöge Heinrich V. nannte. In dein 
zwischen den beiden Heinrich ausgebrochenen Kriege wurde der Breslauer Her­
zog durch Verrat 1293 im Bade in der Oder gefangen genommen, in fürchter­
lich strenger Haft gehalten und so gezwungen, seinem Vetter die Gebiete von 
Öls, Bcrnstadt, Namslau, Konstadt, Krcuzburg, Pitschen, Landsberg nebst dem 

Pfandbesitze von Boleslawice in Polen abzutretcn. Der Sohn Heinrichs von 
Glogau, Konrad, erhob 1320 Öls zu einem selbständigen Fürstentume mit der 
Residenzstadt Öls. Die Piasten regierten in Öls bis 1492. Von Wichtigkeit 

ist die Geschichte des letzten Piasten in Öls, Konrads X. Sein Land ver­

kleinerte er erheblich durch die 1472 erfolgte Abtretung von Kofel, Beuthen 
und Gleiwitz an den Herzog Heinrich von Münsterberg, König Georg Pvdie- 
brads Sohn, und die Überlassung von Kanth an das Bistum Breslau. Den 

Rest des Landes nahm ihm 1490 sein Lehnsherr, König Matthias von Un­
garn und Böhmen, welcher Polnisch-Wartenberg seinem Fcldhauptmann Hans 
v. Haugwitz überließ und diesen Besitz zur sogenannten Freien Standesherr­
schaft erhob. Durch König Wladislaus erhielt der Herzog sein Land wieder, 
er starb jedoch schon 1492 kinderlos. Diesen Nest des Ölser Herzogtnms ver­

kleinerte Wladislaus noch durch die Abtretung von Trachenberg 1492 und von 
Militsch 1494 an seinen Kämmerer Sigmund von Kurzbach. Seitdem bilden 
auch Trachenberg und Militsch sreie Standeshcrrschasten. Schließlich vertauschte 
der König 1495 das ganze Ländchen an den Herzog Heinrich von Münster- 
berg gegen dessen böhmischen Stammsitz Podiebrad.

Es folgt also in Öls die Fürstenlinie der Podiebrads von 1495—1647. 

Heinrichs Sohn, Karl I., überließ 1517 Wohlau, Steinan und Raudten an 
den Herzog Friedrich II. von Liegnitz. Karls I. Sohn, Johann, trat 1538 
zur lutherischen Kirche über nnd führte in seinem Lande die Reformation ein. 
In der Fürstenkapelle der Schloßkirche zu Öls befindet sich das Hochgrab dieses 

Fürsten und seiner Gemahlin Christine v. Schidlowitz. Sein zweiter Nach­
folger, Herzog Karl II., ist der Erbauer des Schlosses zu Öls. Da Karls II. 

Sohu und Nachfolger, Karl Friedrich, keine männlichen Nachkommen hatte, so 
fiel das Land an seine Tochter, welche mit dem Herzoge Sylvins Nimrod von 
Württemberg-Weitlingen vermählt war.

Daher folgte die Linie der Württembcrgcr von 1647 — 1792. Der letzte 
Herzog Karl Christian Erdmann verheiratete seine einzige Tochter an den 
Prinzen Friedrich August von Braunschweig, welcher 1792 beim Tode seines 
Schwiegersvaters den Besitz von Öls antrat.
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Die Braunschweiger besaßen Öls von 1792—1884. Nach Friedrich Au­
gusts Tode (1805) erhielt das Land dessen Brndcr, der regierende Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand, der unglückliche Oberbefehlshaber der preußischen Armee 
in der Schlacht bei Jena und Aucrstädt. Von Napoleon aus seinem Lande 
vertrieben und der Herrschaft entsetzt, starb er an seiner schweren Verwundung 
am 10. November 1806 zu Ottensen. Ihm folgte sein tapferer Sohn Frie­
drich Wilhelm, der von töd­
lichem Hasse gegen den Räu­
ber seines väterlichen Erbes 
erfüllt, in Öls und im 

nördlichen Böhmen bei Na- 
chod die berühmt gewordene 
fchwarze Schar warb, mit 
welcher er bald auf eigene 
Faust gegen Napoleon Krieg 
führte. Mit schwarzem Waf- 
fenrocke, dem „schwarzen 
Rächerkleide," und mit dem 
Totenkopfe auf dem Tschako, 
war die kühne Schar bereit, 
Gut und Blut einzusetzen 
sür ihren Führer, sür die 
Rache an dem verhaßten 
Feinde; Pardon sollte weder 
gegeben noch genommen wer­
den. Stolz verschmähte es 
der Herzog, die Bedingungen 
des Schönbrunner Friedens 
1809 anzunchmcn, sondern 
er unternahm vom Baircuthischen aus, wohin er einen Einfall gemacht hatte, 
mit 1300 Jägern, 650 Reitern, 4 Geschützen und 80 Artilleristen den toll­
kühnen Zug nordwärts am Harz vorbei in sein Herzogtum, wo ihn die west­
fälisch-holländische Meute erreichte. Glücklich entging er der Gefahr, bei seiner 
Hauptstadt gefaugen zu werden, erreichte glücklich die Weser, das offene Meer 
und England, wo seine Tapfern in die deutsche Legion cintraten, welche unter 
dem Herzog von Wellington in Spanien gegen Napoleon kümpfte.

Im Jahre 1813 erhielt der Herzog sein Land zurück. Als im Früh­
jahre 1815 der Kampf gegen Napoleon erneuert werde» mußte, erschien Herzog 

Schloß zu Bernstadt.
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Friedrich Wilhelm als einer der ersten auf dem Kampfplätze. Mit 6000 Mann, 
wieder gekennzeichnet durch die schwarze Uniform und den Totenkopf, eilte er 
zum Heere Blüchers und starb den Heldentod bei Quatre-Bras.

Sein Sohn Karl trat 1825 seinem Bruder Wilhelm Öls als Sekundo- 
genitur ab. Herzog Wilhelm war der letzte Braunschweiger in Öls. Er starb 

kinderlos auf dem von ihm erbauten prächtigen Schlosse Sibyllenort, etwa 
anderthalb Meilen westlich von Öls, am 18. Oktober 1884.

Das erledigte Thronlehn Öls ist dem Kronprinzen des Deutschen Reiches 

und von Preußen verliehen worden, die Allodial- und Fideikommißgüter sind, 
erstere infolge testamentarischer Bestimmung, an den König von Sachsen über­
gegangen; mit ihnen auch Schloß Sibyllenort.

Wer die Sehenswürdigkeiten von Öls in Augenschein nehmen will, wird 

vor allem seine Schritte zn dem herzoglichen Schlosse lenken.
Von der ältesten herzoglichen Burg, welche noch vom Herzoge Karl I. 

(1511—1536) wiederholt bewohnt wurde, ist nichts erhalten; doch deuten (nach 
der Annahme des Negicrungsbaumeistcrs Lutsch) manche Unregelmäßigkeiten des 
jetzigen Schlosses auf die Benutzung alter Grundmauern. Am Ende des 16. 
und Anfänge des 17. Jahrhunderts wurde das Schloß vollständig erneuert, 
und dieser Bau ist größtenteils bis heute erhalten worden. „Die von den: 
Ölscr Chronisten Sinapius in seiner ausführlichen Beschreibung des Schlosses 

erwähnten, zum Teil erst in späterer Zeit entstandenen Ncbenbauten, ein Ball- 
und Komödienhaus, ein Frucht-, Back-, Brau-, Malz- und Dörrhaus, ein 
Eiskeller, ein großer Marstall mit Reit- und Rennbahn, eine Fasanerie und 
ein Kaffeehans nebst Kücheugartcn sind, wenn überhaupt, in veränderter 
Form auf uns gekommen. An dem Schlosse selbst sind zwei größere Bauab­
schnitte zu unterscheiden, deutlich gekennzeichnet durch die hier und dort ver­
wendeten Früh- und Spütrcnaissance-Formen."

Jü der Beschreibung des Schlosses selbst folgen wir einem Aufsätze von 
F. Kleinwächter im Zentralblatt der Bauverwaltung: „Das Schloß erhebt sich 
auf einer sanften Anhöhe im Westen der Stadt, reich an Giebeln, Türmen, 
Erkern und Portalen, ein reizvolles, malerisches Werk. Prächtige Baumgruppen 
umgeben die Gebäude und heben die massigen Verhältnisse in wirkungsvollster 
Weise........... Von den beiden Teilen, in denen es nacheinander entstanden, 
baute Herzog Johanu vou Münsterberg in den Jahren 1558—1562 den sog. 
Wittumsstock (Frührenaissance) und sein Nachfolger Karl II. in Verbindung 
damit bis zum Jahre 1616 die übrigeu Flügel (Spätrenaissauce)."

Als Baumeister des Wittumsstockcs gilt der Bricger Hofsteinsctzmcistcr 
Kaspar Kühne, während das eigentliche Schloß der aus Licguitz stammende 
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Hans Lucas erbaute, welcher später vom Herzoge Christian von Bricg zum 
Fürstlichen Baumeister ernannt wurde.

„Nach Norden und Osten hin trennte ein breiter Wallgraben, der mit 
den auf der Süd- und Westseite gelegenen Schloßteichen in Verbindung stand, 
die Gcbändegruppe von der Stadt, und nur zwei Zugbrücken, eine kleinere für 
Fußgänger, eine größere für Reiter und Fuhrwerke bestimmt, vermittelten den 
Verkehr mit dem Fürstcnsitze. Das Brückenportal, im Jahre 1603 entstanden,

Schloß S i b y l l c n o r t.

ist ein prunkvoll ausgeführtcr Sandsteinbau, dessen Bosscnquadern mit kräftig 
wirkenden Stcrnmustcrn reich belebt sind. Zwei den Zugbrücken entsprechende 
Thorwege sind in dem durch Pfeiler gegliederten Unterbau augcordnet. Dar­
über liegt ein profiliertes Abschlußgesims mit glattem Fries, auf dem die 
Worte aus Psalm 127 zu lesen sind:

Wo Gott nicht selbst behüt das Hans, 
So ist's mit unserm Wachen aus.

Das Gesims trägt einen gut modellierten nnd in den Formen sehr reichen 
Aufban. Er besteht im wesentlichen aus drei Wappenschildern, welche von zwei 
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schreitenden Löwen gehalten werden. In der Mitte ist das Münsterbergische 
Wappen, zur Linken das der Herzöge von Brieg, rechts sind die Wappen von 
Berka, Duba, Leipa (die Familienwappen der beiden Gemahlinnen des Erbauers 
Karl II.) dargestellt. Fruchtschnüre, Masken, Löwenköpfe und barock gezeichnete 
OrnamentL umgeben die mit streng stilisierten Lorbeerkränzen eingerahmten 
Schilder. Trotz des unsymmetrischen Unterbaues wirkt das Ganze bei der 
frischen, eigenartigen Behandlung günstig uud im höchsten Grade malerisch. 
Leider ist durch die spätere Zuschüttuug des Wallgrabens der Sockel des Por­
tals verschwunden, und es haben die Thorwege infolgedessen ein etwas gedrücktes 
Verhältsiis angenommen.

Ditsem fünf Meter breiten Portalbau zunächst liegt ein kleiner, von 
Mauerü umgebener offener Vorraum, an den sich der älteste Teil des Schlosses, 
der vom Herzog Johann 1558 — 1562 erbaute Wittumsstock auschließt..........."

Durchwandert man den mit Tonnengewölbe und Stichkappen überspannten 
Durchgang, so gelangt man nach dem äußeren Schlvßhofe uud an das rechts­
seitig vorgcbaute Treppenhaus des Wittumsstockes. Dies ist ein mit Giebeln 
geschmückter turmartiger Bau von sieben Metern im Quadrat. Lübke ueunt 
ihn in der „Deutschen Renaissance" ein kleines, aber in ausgesuchter Eleganz 
dnrchgeführtcs Werk. Eine über der reichen Eingangspforte angebrachte Jn- 
schrifttafel bezeichnet 1616 als das Jahr der Erbauung. Gegenüber führt ein 
zweiter gewölbter Thorweg in den inneren, sehr geräumigen Schloßhof, den 
interessantesten Teil der ganzen Bauanlage. Die zahlreichen Giebel, welche 
wirkungsvoll die steilen Ziegeldächer beleben, der große, mit seiner Rundung 
in den Hof vorspringende Turm, die bedeckten und unbedeckten Galerieen, die 
in Höhe der einzelnen Stockwerke an allen vier Seiten des Hofes bald einge­
baut sind, bald auf ausgestrccktcn Kragsteinen oder terrassenförmig dahinlanfen, 
machen einen überaus malerischen Eindruck. Die Form des Hofes ist ein un­
regelmäßiges geschlossenes Viereck mit einer Grundfläche Vvu rund 1360 Qua­
dratmetern.

Von dem früheren Glänze und Reichtum ist hier nichts vorhanden, die alte 
Ausschmückung ist entfernt, die großen Säle sind durch Zwischenwände geteilt 
und in Dienstwohnungen oder Bureauräume verwandelt worden. Durch Se. 
Kaiserliche Hoheit deu Kronprinzeu wird, wie man hört, das Schloß in seinem 
alten Glänze wiederhergestellt werden.

Im Erdgeschosse des nach Osten gelegenen Flügels befanden sich die Bi­
bliothek und die Kunstkammcr, im ersten Stockwerk die Wohnräume des Her­
zogs und darüber die der Herzogin. Von der Bibliothek schreibt der Chronist 
Sinapius: „Ihre Situation ist gegen Morgen, wie denn nach Vitruvii Gut-
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befinden die Bücherkammern gegen Morgen wegen Abhaltung der Schwaben 
gesetzt werden sollen. Die Bücher sind meistenteils sauber konditioniert und 
mit einerley schöner Livree bekleidet." Die stattliche, 20000 Bände zählende, 
nach den vier Fakultäten geordnete Bibliothek ist ein rühmliches Zeugnis 
für die wissenschaftlichen Bestrebungen der damaligen Herzöge. Als Selten­
heit besitzt die Ölser Bibliothek eine auf Pergament gedruckte Bibel, welche 

Luther im Jahre 1540 dem damaligen Herzoge übersandte. Das Titelblatt 
trägt einen von Luther geschriebenen Bi­
belspruch nebst einem von ihm und Me- 
lanchthvn verfaßten Begleitschreiben. Diese 
Bibel ist mit der gesamten Bibliothek nach 
dem Tode des letzten Herzogs von Braun­
schweig in den Besitz des Königs von 
Sachsen übergegangen und nach Dresden 
geschafft worden.

Mit dem Schlosse steht die aus der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts stam­
mende gotische Schloß- und Pfarrkirche, 
dem Evangelisten Johannes geweiht, in 
Verbindung. Im Jahre 1533 wurde sie 
evangelisch.

Die Stadt Öls war wie die meisten 

schlesischen Städte bis in die Neuzeit ein 
kleiner Ort. Seit etwa dreißig Jahren 
ist aber die Stadt verhältnismäßig rasch 
gewachsen, dank der Entwickelung der
Eisenbahnen. Öls ist nämlich nicht bloß Kirchcnthür in Gls. 

Station der Nechte-Odcr-Ufer-Eisenbahn,
sondern auch Anfangspunkt der Öls-Gnesener und Abzweigungspunkt der Bres- 

lau-Warschaucr Eisenbahn. Die Einwohnerzahl betrug 1885 10275. Die 
Stadt ist Sitz eines königlichen Landgerichtes, eines evangelischen Gymnasiums 
und eines evangelischen Schullehrer-Seminars.

Aus der Zahl der merkwürdigen Persönlichkeiten heben wir nur zwei um 
die Geschichte der Stadt und des Fürstentums verdiente Männer hervor, näm­
lich: den Chronisten Sinapius und den Justizrat Häusler aus Trebnitz. Si- 
napius, geboren 1667, gestorben 1726, hat in seiner OIsuoArnpllin eine Masse 
Material über die Geschichte von Öls zusammengctragen; allein dieses Werk 
wird vom Historiker weit weniger geachtet und ist auch weniger bekannt als

Schroller, Schlesien. M. 20
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„die Kuriositäten des schlesischcn Adels," ein gründliches, von großen: Fleiße 
zeugendes Werk, welches in der Adclsgeschichte immer als wichtige Quelle be­
fragt wird.

In neuerer Zeit hat sich der Justizrat Wilhelm Häusler aus Trebnitz in 
seiner erst 1883 nach seinem Tode erschienenen „Geschichte des Fürstentums 
Öls bis zum Aussterben der Piastischen Herzogslinie" nicht bloß um die Ge­

schichte des Fürstentums im allgemeinen, sondern auch der einzelnen Ortschaften 
ein bleibendes Verdienst erworben. Das Werk wurde vou der Witwe dem Ver­
eine für Geschichte und Altertum Schlesiens als Geschenk überwiesen.

Wer Öls besucht, der wird wohl auch auf die merkwürdige Thatsache hin­

gewiesen, daß die Stadt mit dem Altertume die Ehre teilt, sieben Wunder zu 
besitzen. Und diese sieben Wunder sind iu der That so eigener Art, daß sie 
hier einen Platz finden dürfen:

1. Die Breslau-Warschauer Bahn, die nicht nach Warschau führt,
2. „die Fasanerie" — ohne Fasanen,
3. „das Storchnest" — ohne Störche,
4. „der Weinberg" — ohne Reben,
5. „Bellevue" — ohne Aussicht,
6. „die Apothekerei" — ohne Apotheke,
7. „das Elhsium" — ohne Götter.

Der bisher geschilderte Teil des schlesisch-polnischen Landrückens verfolgt 
eine direkt nordwestliche Richtung und erscheint als eine breite, flache Erhebung; 
von Polnisch-Wartcuberg ab aber wendet sich der Zug westlich und sein Cha­
rakter ändert sich, indem die Basis geringer wird und die Höhe zunimmt, so 
daß der Landrücken von der Breslauer Ebene wie von der Bartschniederung 
sich dein Beschauer wie eiu geschlossener Bergzug darstellt. Bei der Annähe­
rung an die Oder wird der Rücken wieder breiter und teilt sich in zwei Züge, 
von denen der südwestliche höhere als der Hauptzug erscheint und bei Leubus 
vou der Oder durchbrochen wird; der nordöstliche, durch das Flüßchcn Jüseritz 
vou jenem getrennt, zieht zwischen Wohlan und Strophen auf Wiuzig zu.

Der ganze zwischen Polnisch-Wartcuberg uud der Oder hinstrcichcnde Zug 
heißt das Trebuitzer oder Katzengebirge, eine Reihe von Sand- und Lehm­
hügeln, welche anmutige Thalmulden einschließeu. Die bedeutendsten Höhen 
sind der Pollentschincr Berg, südöstlich von Trebnitz, 250 Meter hoch, die 
Höhe von Hvchkirch, 225 Meter, der Weinberg bei Trebnitz, 219 Meter, der 
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Blüchcrberg bei Obernigk, 233 Meter, und der Warteberg nördlich von Auras, 
195 Meter hoch, welcher eine schöne Aussicht auf das Oderthal gewährt.

Das Katzengebirge ist einer von denjenigen Teilen Schlesiens, welche auch 
schon in vorhistorischer Zeit stark bevölkert gewesen sein müssen; finden sich doch 
in seinen Thälern wie an seinen nördlichen und südlichen Ausläufern zahlreiche 
Fundorte vorhistorischer Gegenstände. Der wichtigste ist wohl das nordöstlich 
von Trebnitz an der Straße nach Militsch gelegene Dorf Massel, dessen Funde 
schon im vorigen Jahrhundert Aufsehen erregten und von dem Pastor Herr­
mann in seiner NasloAraplUo, genau beschrieben wurden. Häusler zählt iu 
seiner Geschichte des Fürstentums Öls nicht weniger als 77 Fundorte in den 
Kreisen Trebnitz, Öls, Militsch und Polnisch-Wartenberg auf. Die große 

Zahl von Fundorten, welche auch die Zimmermannsche Karte gerade im Katzen- 
gcbirge und in seiner Nähe ausweist, sind Beweis genug für eine starke (viel­
leicht slawische) Bevölkerung in vorhistorischer Zeit. l)r. Rudolf Drescher, der 
schon mehrfach genannte verdiente Forscher auf dem Gebiete schlesischen Alter­
tums, nimmt an, daß mehrere noch heute bedeutungsvolle Quellen in jener 
Gegend nichts Anderes seien, als heilige Quellen jener alten Bevölkerung, welche 
Drescher dem slawischen Stamme zuweisen will. Als solche Brunnen nennt er 
eine warme Quelle am Töpelberge bei Massel, eine warme Quelle an dem 
Platze der Heidengräber bei Ellguth unweit Trebnitz, die noch jetzt als heil­
kräftig verehrte Quelle iu der Krypta der uralten Bartholomäuskirche zu Treb­
nitz uud die schwefelhaltige Quelle neben den Heidcngräbern bei Laserwitz un­

weit Strophen.
Ncbeu den Spuren eines vorchristlichen Volkes hat man in jener Gegend, 

wie an vielen andern Orten Schlesiens, griechische, besonders aber römische 
Münzen und Geräte der verschiedensten Art aufgefuudcn. Schon Pastor Herr­
mann deckte eine Graburne mit römischer Inschrift auf; iu neuester Zeit aber 
haben die Aufsehen erregenden Funde von Sakrau an der Straße von Breslau 
nach Öls bewiesen, daß römische Kaufleute einen schwunghaften Handel nach 

dieser Gegend getrieben haben müssen.
Als erster wichtiger Ort tritt aus dem Dunkel der Vorzeit Trebnitz her­

vor, wo Herzog Heinrich I. schon ein Jahr nach seiner Thronbesteigung, im 
Jahre 1202, ein großes Kloster für Cistercienser-Nonnen errichtete. Der Her­
zog kam selbst in die damals noch sehr waldreiche, wenig kultivierte Gegend, 
bestimmte den Platz zum Klvstergcbäude uud schenkte durch Urkunde vom Jahre 
1203 der neuen Stiftung sein Erbgut Trebnitz, welchen Ort er znm Markt­
flecken erhob, nebst mehreren umliegenden Ortschaften. Und noch ehe das neue 
Klostcrgebäude errichtet war, wurden die Nonnen, welche Herzogin Hcdwig, 

20"
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Heinrichs I. Gemahlin, aus dem Theodors-Kloster zu Bambcrg mit ihrer 
Lehrerin Petrussa, der ersten Äbtissin, berufen hatte, in ein schnell eingerich­

tetes Wohngebäudc vom Bischof Cyprian von Breslau in Gegenwart aller 
Domherrn eingeführt. Noch in demselben Jahre begann der Bau des massiven 
Klostergebäudes samt der Kirche, wozu das Baumaterial aus weiter Ferne, 
nämlich aus Niederschlcsicn, herbeigcschafft werden mußte. 1219 war das Ge­
bäude, welches 100—120 Nonuen aufnehmen konnte, vollendet und wurde in 
Gegenwart mehrerer Bischöfe und jedenfalls auch des Herzogs und seiner Ge­
mahlin, deren beider eigentliches Werk es war, feierlich eingeweiht.

Wenn auch Herzog Heinrich I. einen wesentlichen Anteil an der Grün­
dung des Klosters hatte, so gebührt doch das Hauptverdienst seiner frommen 
Gemahlin Hedwig, wie fchon aus dem Umstände hervorgeht, daß in das neue 
Kloster Nonnen aus ihrer fränkischen Heimat berufen wurden und daß ihr 
Vater wie ihr Bruder, der Bischof von Bamberg war, der Eröffnung bei- 
wohnten. Hedwig war die Tochter eines fränkischen Grafen Bertold, welcher 
zugleich den Titel eines Herzogs von Meran in Dalmaticn führte. Schon im 
Alter von zwölf Jahren wurde sie nach der gewöhnlichen Angabe dem Herzoge 
Heinrich I. vermählt, welchem sie sieben Kinder gebar. Sie war eine Frau 
von großer Frömmigkeit, beseelt von inniger Liebe zu Gott und wahrer Liebe 
zum Nächsten. In dem Streben, mehr abgeschieden von der Welt zu leben, 
bewog sie ihren Gemahl, mit ihr vor dem Bischöfe Lorenz von Breslau das 
Gelübde der ehelichen Enthaltsamkeit abzulegen. „Hedwig entsagte allen, auch 
den einfachsten Genüssen, Bequemlichkeiten und Freuden des Lebens und gab 
sich gänzlich den Andachts- und Bußübungen und Kasteiungen in deren vollster 
Strenge, sowie der Mildthätigkeit hin, ein Muster frommer Demut, Entsagung 
und Menschenliebe. Wenn sie zum Genusse des hl. Abendmahles ging, flössen 
die Thränen in Strömen über ihr Gesicht, und innige Gebete, zahlreiche Knie- 
beugungen und oft wiederholtes Niederwerfen auf den Boden weckte die Um­
stehenden zu lebendiger Andacht. Auf ihrem bloßen Leibe trug sie, sich ka­
steiend, ein Kleid und einen knotigen Gürtel von Roßhaaren; fast immer ging 
sie ohne Schuhe, barfüßig selbst im Winter. Weil sie täglich sehr lange auf 
dem harten Boden mit bloßen Knieen ihre Andacht betend verrichtete, hatte sie 
große Schwielen an denselben. Dabei milderte sie durch Vorstellungen und 
Bitten oft die Strenge ihres Gemahls gegen Verbrecher.

Sie war eine Mutter der Kranken und Armen, Witwen und Waisen, 
nahm elternlose Mädchen zu sich und erzog sie in Frömmigkeit. Sie unter­
richtete ihre Dienerinnen im Beten und selbst ihr Gemahl lernte von ihr 
mehrere Gebete. In der Kirche lag neben ihr immer eine Menge Pfennige,
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welche sie unter die Bedürftigen verteilte; selten ging ein Bittender »»beschenkt 
von ihr. Soviel als möglich sammelte sie Bilder und Reliquien der Heiligen 
und bewies ihnen große Verehrung." (Stcnzel, Geschichte Schlesiens, S. 35.) 
Dies ist das Bild der frommen Fürstin, wie es die Legende und die etwa um 
1300 vollendete vita Ueä-mgis hinterlassen hat. Ob dies freilich das Bild der 
geschichtlichen Herzogin Hcdwig ist, kann mit Recht bezweifelt werden; denn es 
wird bei der obigen Darstellung jedenfalls nur die asketische Seite ihres We­
sens einseitig in den Vordergrund ge­
stellt. „Daß es aber noch eine an­
dere Seite gab, zeigt uns die, kurze 
Zeit nach ihrem Tode gefertigte Sta­
tue ihres Hochgrabes, wo sie in reichem 
herzoglichen Schmucke uns entgegen- 
tritt, und ebenso das Siegel, dessen 
sie sich selbst bediente, und welches 
sie in sehr modischer, fast üppig zu 
nennender Gewandung darstellt." 
(Grünhagcn, Gcsch. Schlcs., I, S. 
56.) Außerdem wissen wir, daß die 
Fürstin auch nach ihrer Übersiedelung 

ins Kloster Trebnitz, wo ihre Tochter 
seit 1223 Äbtissin war, ihrer Pflichten 

als Frau wohl eingedenk war; denn 
als ihr Gemahl bei einem Überfälle 

verwundet worden war, eilte sie schnell 
herbei, um ihn zu Pflegen, und als 
er in die Gefangenschaft Kourads
von Masovien geraten war, machte der Mosterlnrche zn Trebnitz.

sie die beschwerliche Reise nach Plock
„und vermochte durch die Macht ihrer Persönlichkeit die Fesseln zu lösen."

Sie selbst sowie ihr Gemahl statteten das Kloster Trebnitz mit Gütern 
so aus, daß es zu den reichsten Stiftern Schlesiens gehörte. Die Aufzählung 
der Güter und Einkünfte, welche das Kloster im Jahre 1266 besaß, um­
faßt bei „Häusler, Gcsch. d. Fürstent. Öls" zwei volle Druckseiten (S. 130 

u. 131).
Die fromme Frau starb 1243 nnd wurde 1267 durch den Papst Kle- 

meus IX. heilig gesprochen. Seitdem wird sie als Schutzpatronin Schlesiens 
verehrt; doch ist ihre Verehrung keineswegs, man möchte sagen, populär gc- 
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worden; sie ist nicht in die breiten Schichten des Volkes gedrungen, was 
schon daraus hervorgeht, daß man ihre Statue wohl uur sehr selten findet.

Aus der Geschichte des Klosters führen wir noch einen interessanten Na- 
tionalitätenstreit zwischen Deutschen und Polen an., welcher schließlich durch 
kaiserliche Gewaltmaßrcgeln zu gunsten der ersteren entschieden wurde.

Seit dem 16. Jahrhundert waren in das Kloster so viele Polinnen, und 
zwar besonders adlige eingetreten, daß es diesen bald gelang, die Leitung 
des Klosters und besonders die Wahl der Äbtissin an sich zu reißen. Daher 

finden wir bis zum Ende des dreißigjährigen Krieges nur ausnahmsweise eine 
Deutsche als Oberin erwähnt. Die Klosterzucht soll unter dem Regiment der 
Polinnen nicht gerade musterhaft gewesen sein. Dieses, sowie das Streben, 
das deutsche Element zu stärken, veranlaßten 1649 die kaiserliche Regierung 
zu dem Befehle, daß polnische Novizen nicht eher ausgenommen werden sollten, 
als bis zwei Drittel des Konvents aus Deutschen beständen. Die Aufregung 
und Erbitterung unter den polnischen Nonnen wurde so groß, daß der Abt 
von Leubus, welcher über die Ausführung jener Maßregel zu wachen hatte, 
gar nicht mehr nach Trcbnitz kommen wollte, weil er fürchtete, durch Polen 
von der nahen Grenze her aufgehoben zu werden. Als dann 1705 ausdrück­
lich die Wahl einer Deutschen als Äbtissin verlangt wurde, weigerten sich die 

Jungfrauen und blieben auch hartnäckig, als sie der Abt in Ketten legen und 
bei Wasser und Brot einsperren ließ. Erst als der Kommandant von Brieg 
von Wien aus den Befehl erhielt, eine Abteilung Soldaten zur Blockade des 
Klosters zu entsenden, und als den Nonnen die Überführung in böhmische oder 
mährische Klöster angedroht wurde, gaben sie nach. (Grünhagen, Gesch. Schles., 
II, S. 341.)

Das Kloster wurde 1810 säkularisiert. Die Gebäude und Güter gingen 
in den Besitz des Staates über, die Bücher und Bilder wurden in das Sand­

stift zu Breslau geschafft.
Von den Gebäuden ist nur die Kirche in ihrer ursprünglichen Gestalt er­

halten worden. Der Baustil ist trotz der Spitzbogen romanisch, jedoch nicht 
mehr rein romanisch, sondern der sogenannten Übergangszeit angehörend, welche 

der Einführung des gotischen Stiles unmittelbar vorausging. Sie ist eine 
aus Backsteinen aufgeführte dreischiffige Pfeilerbasilika, an welcher die Seiten­
schiffe niedriger sind als das Mittelschiff, während das Krcuzschiff die Höhe 
des Mittelschiffes erreicht. Bemerkenswert sind ferner die drei Apsiden, die 
Krypta mit dem Hedwigsbrunnen, die Johanneskapelle, in welcher sich ur­
sprünglich das Grab der hl. Hedwig befand, und die am südlichen Seitenschiffe 
liegende, im frühgotischen Stile erbaute Hedwigskapelle, in welcher 1268, ein
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Jahr nach der Heiligsprechung, ein neues Grab errichtet wurde. Das jetzige 
Denkmal im Renaissancestil wurde um 1680 von der Äbtissin Gräfin Katha­

rina von Wyrbna-Pawlowska errichtet.
Das sehr umfangreiche Klostcrgebände ist in späterer Zeit erneuert worden. 

Der größte Teil gehört jetzt dem Malteserorden, welcher daselbst 1870 eine 
Krankenanstalt eingerichtet hat.

Doch genug der historischen Erinnerungen! Trebnitz hat nicht nur sein

Kloster Trebnitz.

Kloster, seine romanische Kirche, sein Hedwigsgrab aufzuweisen, es besitzt auch 
eine Umgebung, um welche es viele schlcsische Städte beneiden können — einen 
weit berühmten Buchenwald mit so viel Idylle, mit so erhabener Einsamkeit, 
mit so lauschigen Plätzen und prächtigen Ausblicken. Und dieser Wald hat 
auch sein Hedwigsbörnlcin, wie ja hier alles an die heilige Fürstin erinnert, 
und sein altes Kirchlein mit einer Klause und einem Klausner. Reges Leben 
herrscht jetzt, da die Eisenbahn dieses Juwel Schlesiens seiner Hauptstadt näher 
gerückt hat, während des ganzen Sommers unter den alten rauschenden Buchen, 
von denen manche noch die alte Kloster-Herrlichkeit mit angesehen haben, von 
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denen manche Zeuge waren, wie sich bei den Klosterfesten das Volk hier sam­
melte und wie am Kirchweihfeste der Totengräber von einem Baume unter das 

Volk Knchen warf, welche das Kloster besorgte.
Was jetzt Trebnitz und das etwa anderthalb Meilen weiter westlich ge­

legene Obernigk für die Breslauer sind, nämlich Ausflngsorte, an denen sie, 
dem Lärm und dem unruhigen Treiben der Großstadt entflohen, Stunden der 
Ruhe genießen und Waldluft atmen können, das war vor etwa hundert Jahren 
Skarsine, in südöstlicher Richtung ebenfalls anderthalb Meilen von Trebnitz 
entfernt. In Wort und Bild werden am Anfänge unsers Jahrhunderts, z. B. 
im Breslauer Erzähler, die Skarsiner Quelle und der herrliche Wald gefeiert, 
und wir hören, daß besonders an den Pfingsttagcn große Scharen von Bres­
lau zu Wagen und zu Fuß nach dem kleinen Badeorte zogen. Heute ist von 
der alten Zierde eigentlich nur der Wald übrig geblieben; die Eisenbahn hat 
auch hier die Wanderzüge nach einer andern Richtung gelenkt und in den 
Kiefernwäldern von Obernigk einen Badeort und ein Villendorf großgczogen, 
das sich an Lieblichkeit mit mancher Hochgebirgslandschaft messen kann. Hügel­
land, Waldcsduft, sreundliche Anlagen in den „Sitten" und hübsche Villen ver­
einigen sich zu einem Bilde voll Anmut und poetischen Reizes, nnd die Kiefern­
wälder liefern Stoff zu stärkendem Bade. Ein alter Spruch lautet:

„Obernigk
Liegt zwischen Sorg' und Kummernick; *

* Sorge und Kummernick sind zwei Kolonieen.

Wer sich dort will ernähren, 
Muß suchen Pilz und Beeren, 
Und wer die nicht kann finden, 
Der mnß Besen binden."

Heute dürfte der Spruch wohl nur ausnahmsweise Geltung finden, denn 
der starke Fremdenzufluß schafft den Bewohnern lohnende Arbeit. Badeort 
war Obernigk freilich schon vor dem Bau der Eisenbahn, allein seine Bedeu­
tung verdankt es doch vornehmlich dieser. Im Jahre 1835 ließ der Nitter- 
gntsbcsitzer Wolfgang Schaubert, in dessen Familie sich das Rittergut Obcr- 
nigk seit 1756 befindet, in einer von altcrsher „die Sitten" (vom polnischen 
gib — das Schilf?) genannten Waldparzelle eine Anstalt für Wasserkuren nach 
Gräfenbcrgcr Art einrichten; sein Neffe aber, welcher den Besitz erbte, ver­
wandelte das Bad in ein Kiefernadelbad, erbaute einen Kursaal, erweiterte die 
Parkanlagen und errichtete auf dem Blüchcrberge ein Belvedere. Seitdem ist 
Obernigk ein beliebter Vergnügungsort der Breslauer geworden, hat jedoch 
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seit Eröffnung der Bahn nach Trcbnitz an diesem Orte einen bedeutenden 
Konkurrenten erhalten.

Im Jahre 1819 (oder 1820) ließ sich Holtet bewegen, nach Obernigk 
überzusicdeln. Rasch bewog er seine alte Pflegemutter, dort ein Häuschcu zu­
kaufen, und bald ließen sich die blinde Baronin Arnold und der 21 jährige Holtei 
in derObernigker Villa 
nieder. Am 4. Fe­
bruar heiratete er hier 
dieSchauspieleriuLuise 
Rogse und wurde in 
der kleinen hölzernen 
Dorfkirche getraut; 
allein lange wollte es 
dem jungen Paare 
dort nicht gefallen; 
denn schon im fol­
genden Frühjahre trat 
Frau v. Holtei am 
Breslauer Stadtthea­
ter auf. Holtei ge­
denkt aber in seinen 
„Vierzig Jahren" wie 
in seinen Gedichten 
gern des Aufenthaltes 
in Obernigk.

Der eben geschil­
derte Zug des Katzcn- 
gcbirges wird nörd­
lich von der flachen 
sumpfigen Niederung 

Grabmal der h l. iscdmig.

der Bartsch begrenzt, welche von der russischen Grenze
ab dem Znge parallel läuft und mit ihren schwer zu passierenden Sumpf­
strecken der Ausbreitung deutscher Ansiedler Hindernisse in den Weg legte. 
Daher kann die Bartsch in ihrem Oberlaufe als Grenze des deutschen Ele­
mentes gegen das polnische angesehen werden; sie bildete gewissermaßen eine 
natürliche Verteidigungslinie mit den Orten und festen Flußübergängen Nutzen, 
Sandewalde, Herrnstadt, Trachenbcrg, Sulau, Militsch, Adelnan und Ollabok.

Schrollcr, Schlcsicu. III. 21
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Nördlich der untern Bartsch hat von alters her Guhrau einen wichtigen Punkt 
für das Deutschtum gebildet. Der Besitz und damit auch die Verteidigung 
dieses Bartschgebictes war abwechselnd in den Händen der Herzöge von Brcs- 
-lau, Glogau und des Bischofs von Breslau. Für welch wichtige Grenzscheide 
es aber gehalten wurde, geht daraus hervor, daß König Johann von Böhmen 
um jeden Preis in den Besitz der festen Grenzburg Militsch, des Schlüssels 
von Polen, kommen wollte und daß er sich, als er 1339 sein Ziel erreicht 
hatte, ruhig die von dem heftigen Bischof Ranker von Breslau über ihn ver­
hängte Exkommunikation gefallen ließ. Das Breslauer Domkapitel war näm­
lich bereit, dem Könige das feste Schloß Militsch zu Verkäufen; allein der vom 
Legaten Galhard de Carceribus, einem Freunde der Polen, augestiftete Papst 
verbot diesen Verkauf geradezu. Johann ließ sich jedoch dadurch nicht irre 
machen, sammelte auf Kosten der Breslauer ein kleines Heer und zog vor 
Militsch. Der Befehlshaber des Schlosses, der Breslauer Archidiakon Hciurich 
v. Würben, ließ sich zu eiuer Besprechung im Lager des Königs bereden und 
wurde durch den Wem so mild gestimmt, daß er die Aufnahme einer böh­
mischen Besatzung zugab. Der Bischof war darüber so ergrimmt, daß er in 
der bekannten auffallenden Weise den König im.Jakobskloster zu Breslau in 
den Bann that. Johanns Sohn und Nachfolger, Karl IV., gab Militsch der 
Kirche zurück unter der Bedingung, daß es im Falle eines Krieges dem Könige 
geöffnet werde solle.

So lange die piastischen Herzöge von Öls Besitzer des Bartschgebictes 

waren, erwiesen sie sich auch als Verteidiger dieses immer beunruhigten Grenz- 
striches; als jedoch das Aussterben dieser Linie bevorstand, — der letzte Piast 
in Öls starb 1492 — übertrug König Wladislaw von Böhmen und Ungarn 

die Bewachung des Bartschlandes einem mächtigen, erprobten Manne, seinem 
Kanzler Sigismund v. Kurtzbach, dessen Familie sich schon längst im Besitze 
der Kastcllanei Rützen an der Bartsch befand. Am 30. November 1494 ver­
lieh er ihm in Ofen die Schlösser und Städte Frcyhan, Neuschloß, Militsch, 
Sulau, Trachenberg, Prausnitz, Herrustadt und Winzig und bildete daraus 
die freien Standesherrschafte» Militsch und Trachenberg; letzteres war schon 
1492 dazu erhoben worden. Sigismund starb 1513 und wurde iu der Kirche 
zu Prausnitz begraben, wo neben der Kanzel sein ihn in der Ritterrüstung 
darstellender Grabstein zu sehen ist. Die Freiherr» v. Kurtzbach sind sich 
ihrer Aufgabe als Greuzhüter gcge» Polcu bei de» wiederholte» Grcnzstrcitig- 
keite» uud räuberischen Einfällen der Polen wohl bewußt gewesen, wie uns 
dies z. B. von Wilhelm v. Kurtzbach ausdrücklich bezeugt wird.

Sigismunds Söhne, Johann und Heinrich, teilten 1521 das väterliche
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Erbe, so daß Heinrich die Herrschaft Trachenberg, Johann Militsch erhielt. 
Da jedoch beide früh starken, mußte der erst 23 jährige Wilhelm v. Kurtz­
bach, Heiurichs Sohn, die Vormundschaft über seinen Neffen und die Verteidi­
gung des ganzen Besitzes übernehmen. Von ihm erzählt Lucä in seinen Denk­
würdigkeiten: „Um die Jahre 1554 erzeigten sich die benachbarten Polen sehr 
widersinnig gegen Schlesien der Grenze halben, violicrten die Grenzsteine und 
zwackten dem Lande bald da, bald dort etwas ab; sonderlich beängstigten sie 
unaufhörlich die Herrschaften Drachenbcrg uud Militsch. Indem nun dieser 
Herr v. Knrtzbach auf möglichste Defension seines Ortes bedacht war, geriet er 
darüber denen Polen in die Hände, welche ihn samt vielen seiner Unterthanen

Alte lsolzsnrche in Gbernigk.

gefänglich in ihr Land führten und wohl bewachten und mit den übrigen Ein­
wohnern der Herrschaft nach eigenem Gefallen allen Gewalt lind Frevel be­
gingen."

Die Trachcnberger Linie mußte ihren Besitz aufgcbcn, da Heinrich III. 
v. Knrtzbach tief in Schulden geriet und, sich infolgedessen genötigt sah, 1592 
die Herrschaft Trachenberg für 195000 Thaler an Adam v. Schaffgotsch zu 
verkaufen. Bald darauf erlosch mit seinem Sohne Ladislaus das Geschlecht 
der Kurtzbach überhaupt; deun auch die Militscher Linie starb 1590 mit Hein­
rich II. aus, und die Standcshcrrschaft erbte seine mit dem Freiherr» v. Maltzan 
vermählte Enkelin. Seitdem befindet sich die Standcsherrschaft Militsch im Be­
sitze der Familie der nunmehrigen Grafen v. Maltzan.

Im 18. Jahrhundert verfiel das alte feste Schloß Militsch, welches so

21* 
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lange eine wichtige Grenzfeste gegen Polen gewesen war, und der damalige 
Besitzer, Joachim Karl v. Maltzan, baute sich eiue ueue, bequemere Wohnstätte.

Die alte Feste Militsch verdankt ihre Entstehung unzweifelhaft dem Um­
stände, daß hier auf eine weite Strecke der einzige bequeme Übergang über die 

sonst sumpfreiche Flußniederung war. Seitdem ist freilich der Charakter jener 
Gegend ein anderer geworden. Friedrich der Große hat nämlich den in vielen 
Windungen sich hinschlängelnden Fluß gerade legen und so weite Sumpfstreckcn 
in anbaufähiges Land verwandeln lasten. Damit hat aber auch die militärische 
Wichtigkeit jenes Teiles der Niederung aufgehört.

Unterhalb Sulau breitet sich das Thal der Bartsch zu einem sceenartigen 
Becken aus, welches mehrere größtenteils zusammenhängende Teiche enthält, in 
denen eine bedeutende Karpfenzucht betrieben wird.

Am westlichen Ende dieses Teichgebictes liegt die Stadt Trachenberg, der 
Hauptort der gleichnamigen freien Standcshcrrschaft. Die Familie Schasf- 
gotsch hat sich des Besitzes dieser Güter nicht lange erfreut. Es ist schon 
Bd. I. S. 242 vou dem Prozeß des Walleustcinscheu Generals Hans Ulrich 
v. Schaffgotsch die Rede gewesen, welcher am 23. Juli 1635 iu Negensburg 
enthauptet wurde uud dessen sämtliche Besitzungen, die Herrschaften Khnast, 
Greiffenberg und Trachenberg, der Kaiser cinzog. Die beiden ersten erhielten 
die Kinder zurück, nachdem sie im Jesuitenklostcr zu Olmütz katholisch erzogen 
worden waren; Trachenberg aber verlieh der Kaiser 1641 seinem General 
Melchior v. Hatzfeld teils als Belohnung für treue Dicuste, teils als Entschä­
digung für Vorschüsse, die ihm jener gemacht hatte. Melchior v. Hatzfeld 
wurde iu den Grafenstand nnd einer seiner Nachkommen von Friedrich II. in 
den Fürstenstand erhoben, doch so, daß nur der regierende Fürst den Fürsten-, 
die übrigen Familienglieder den Grafentitel führen sollen. 1794 starb diese 
Linie aus uud die Herrschaft Trachenberg kam an den Wildenbergschen Zweig, 

in dessen Besitze sie sich noch heute befindet.
Im Schlosse zu Trachenberg wurde am 12. Juli 1813 der von Kncse- 

beck entworfene Feldzugsplan gegen Napoleon vou Kaiser Alexauder, König 
Friedrich Wilhelm und dem Kronprinzen von Schweden unterzeichnet.

Wir können nicht aus dem Kreise Militsch-Tracheuberg scheiden, ohne eines 
erhabenen Denkmals christlicher Nächstenliebe zu gedenken. Etwa fünf Viertel- 
meilen südlich von Militsch liegt das Dorf Kraschnitz, dessen Dvminium dem 
Grafen vou der Reckc-Volmersteiu gehört. Dieser edelgesinnte Mann gründete 
hier 1860 ein Samariter-Ordens-Stift, um die Kinder der in jener Zeit in 
Kleinasien und Syrien verfolgten Christen, außerdem aber Kranke, Blinde und 
Geistesschwache aufzunehmen. Da sich jedoch der Ausführung dieses Unternehmens 
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manche Schwierigkeiten in den Weg stellten, da ferner jene Waisen in der Hei­
mat verpflegt wurden, so bestimmte er das dreistöckige schöne Gebäude zur Auf- 
uahme vou geistesschwache« uud verkrüppelten Kindern (Kretins). Der Segen der 
Anstalt, in welcher eine große Anzahl Diakonissen wirken, ist ein ungeheurer, und 
Graf von der Recke konnte sich kaum ciu schöneres und edleres Denkmal setzen.

Wahrend im obern Bartschgebiese die alten Bnrgcn Militsch und Trachen- 
berg Schutzwchrcu Schlesiens gegen Polen hin bildeten, waren es im Unter-

Schloß T r a ch c n b c r g.

lause die Kastellaueien Saudcwaldc uud Rützcu uud das zwar uicht an der 
Bartsch liegende, aber doch zu ihrem Gebiete gehörige Guhrau. Diese freund­
liche Stadt ist in Schlesien weit weniger bekannt, als sie es verdient. Nicht 
weit oberhalb der Mündung der Bartsch in die Oder fließen derselben zwei 
Bäche zn, der Polnische und der Schlesische Landgrabcn, vou denen der erste 
die Grenze zwischen Schlesien und Posen bildet, der zweite jenem parallel 
läuft; aber uicht nur die Grenze gegen das ehemalige Polen hin bildeten sie, 
sondern sie waren zugleich wichtige Grcuzwehreu des Deutschtums, welches sich 
trotz aller Feindseligkeiten der Polen im Guhraucr Ländchen behauptet hat. 
Dieses Guhraucr Ländchen hat seine natürlichen Grenzen, welche im Norden 
und Westen jene Bäche mit ihren sumpfigen Ufern ausmachcn, im Süden die
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Ausläufer des schlesischen Landrückens und im Osten ein von Nord nach Süd 
streichender Höheuzug, welchen man deu Tschirnauer Rücken nennen kann und 
welcher mit seinen Stirnen südlich zur Rartsch bei Sandewalde und Herrn­
stadt und nördlich zum Landgrabenthale bei Reisen abfällt. Der Mittelpunkt 
dieses Läudchens ist die Kreisstadt Guhrau in gesunder, hoher Lage, von Obst­
gärten und Promenadenanlagen freundlich umrahmt. Guhrau liegt leider 
etwas „aus der Welt," denn es hat sich, wie es heißt, durch deu Eigensinn 
einzelner selbst um die von Breslau nach Posen führende Bahn gebracht. 
Was der Grund dieser kurzsichtigen Handlungsweise war, wissen wir nicht. 
Vielleicht war es Eifersucht wegen des sehr blühenden Mchlgcschäftes, zu dem 
man Fremden nicht einen so bequemen Zugang verschaffen wollte. Guhrau 
hat nämlich von alters her, wie schon Henel in der Silesiographia VII, 8 52, 
bezeugt, einen schwunghaften Getreide- und Mehlhandcl getrieben, so daß nicht 
bloß die Handelsleute große Geschäfte machten, mancher bis zu 20000 Thaler 
an einem Tage, sondern viele Leute der Nmgcgeud mit dem Mahlen des Ge­
treides Beschäftigung fanden. Die Zahl der Windmühlen um Guhrau ist 
heute noch groß, soll aber der Sage nach einst weit größer gewesen sein; doch 
soll sie 99 nie überschritten haben; denn die hundertste sei stets einem Unfälle 
erlegen. Das alte blühende Getreidcgcschäft hat durch deu Bahnvcrkchr natür­
lich auch eine bedeutende Einbuße erlitten. Jetzt ist die Stadt durch eine 
Seitenbahn von Bojanowv her mit der Strecke Breslau-Posen verbunden. 
Guhrau zählte 1885 4414 Einwohner.

A. Abschnitt.

Der Durchbruch der Gder durch deu schlesisch-polnischen Landrücken.

Dyhcrnfurth. — Neumarkt, der Humanist Laurentius ütorvinus. — Mostcr Leubus, der 
Maler Michael Millmann, das Tagebuch des ?. Stephanus volckmann. — Steinau, 
wichtiger Gderübergang. — Mohlau. — Der Landrücken zwischen der Gder und dem 
Bober. — Lüben. — Glogau: Aus der ältesten Geschichte, Lerzog Hans II. und der 

Hungerturm, Glogau ein Stapelplatz, 1806—1814, Gebäude.

Unterhalb Breslau treten bei Auras die Ausläufer des schlesisch-poluischcn 
Landrückens an die Oder, uud diese, die bis dahin eine nordwestliche Richtung 
innehült, wendet sich eine kurze Strecke unterhalb Auras direkt westlich, gerade 
als wolle sie dem au sie herautretenden Höheuzuge auswcicheu. Während bei 
Auras die Ufer noch stach sind und früher (als die Oder unzweifelhaft eine 
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größere Breite hatte), sowie auch jetzt noch bei Hochwasser, dem Übergänge 

hier Schwierigkeiten bereiten, werden sie eine kurze Strecke weiter unterhalb 
höher und fester. Diesen Punkt bezeichnet der Name des dort liegenden Dorfes 
Dyhcrnfurth selbst als Übergangsstelle, und damit stimmt überein, daß Sa- 
dowsky (Handelsstraßen d. Griechen und Römer) behauptet, dieser Ort habe 
einst brreg (Ufer) geheißen und eine ähnliche Bedeutung als Übergangsstelle 

über den Strom gehabt, wie noch heute das diesen Namen tragende Brieg. 
Beiden Orten hat später Breslau eiucn großen Teil ihrer Bedeutung ge-

G u h r a u.

nommen. Heute hat Dyherufurth sür den Oderverkehr keine Wichtigkeit; es 
wird nur wegen seines alten, dem Marquis d'Absac gehörigen Schlosses und 
Parkes manchmal besucht.

Während das rechte Ufer des Flusses auch hier mit magerem, für deu 
Getreidebau nicht günstigem Sandboden bedeckt ist nnd daher große Waldungen 
trügt, wie den der Stadt Breslau gehörigen Forst vou Niembcrg, breitet sich 
links eine reiche Fruchtebcne aus, in welcher die Stadt Nenmarkt liegt. Man 
kann es mit Rücksicht auf die vorzügliche Beschaffenheit des Bodens, welcher 
im Ncumarkter Kreise 31 Mark Reinertrag vom Hektar bringt, wohl ver­
stehen, warum die im 12. Jahrhundert nach Schlesien eiuwauderudcn Kolonisten 
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hier eins der ersten deutschen Gemeinwesen gründeten, welches für die Grün­
dung anderer deutschen Städte insofern maßgebend wurde, als mehrere das in 
Neumarkt eingeführte Magdeburger Recht von Neumarkt entlehnten. Als 
solche werden genannt die Städte Leubus, Brieg, Trebnitz, Schawoine, Öls 

und Konstadt.
Neumarkt hat im allgemeinen das Schicksal der meisten andern schlesi- 

schcn Städte erfahren, auf welches wir schon wiederholt hingcwicseu haben.
Von großem Vorteil war es für die Stadt, daß an ihr die große Han­

delsstraße nach Sachsen wie nach der Mark vorüberführte. Da das Fuhr­
wesen und der lebhafte Verkehr der Stadt bedeutende Einnahmen verschafften, 
so soll sie den Bau der Eisenbahn durchaus nicht gern gesehen nnd die An­
legung des Bahnhofes in Stephansdorf, etwa fünf Kilometer von der Stadt, 

soll ganz dem Wunsche der damaligen Bürgerschaft entsprochen haben. Heute 
verlangt mau nach größerer Annäherung der Bahn an die Stadt, aber ver­
geblich.

Aus Neumarkt stammt der schlesische Humanist Laurentius Korvinus, ein 
Mann, der, bisher wenig gekannt, erst in neuester Zeit durch die gründliche 
Biographie von Or. Gustav Bauch (Zeitschr. d. Vereius für Gesch. u. Altert. 
Schlcs., XVIl, S. 230 ff.) gebührend gewürdigt worden ist. Ein bedeutender 
Gelehrter, ein geistvoller Philolog, ein fruchtbarer Dichter, hat er im Gegen­
satze zu der engherzigen scholastischen, theologischen und juristischen Wissenschaft 
die von Italien ausgehende freiere wissenschaftliche Strömung, den sogenannten 
Humanismus, in Schlesien und besonders iu Breslau verbreitet. Korvinus 
wurde um 1465 in Neumarkt geboren, weshalb er sich nach der Sitte jener 
Zeit auch Xovoloronsis (Ncumarkter) nannte. Er studierte an der Universität 
Krakau und wirkte dort als Lehrer. Später finden wir ihn als Lehrer an 
einer Pfarrschule in Breslau, dann als Notar und zuletzt als Stadtschreiber, 
iu welchem Amte er wiederholt wichtige Sendungen im Auftrage des Rates 
ausführte. In Breslau trat er auch zu dem Pfarrer uud Reformator Jo­
hann Heß in Beziehung und hat wesentlich zur Eiuführuug der Lehre Luthers 
beigctragen. Er starb 1527.

Schon bei Maltsch, welches, wie wir oben (S. 102) erwähnten, stets ein 
wichtiger Spcditionsplatz war, verändert die Oder ihre bisherige westliche Rich­
tung wieder iu eine nordwestliche und bei der Mündung der Katzbach macht 
sie noch eine Biegung, um in direkt nördlich gerichtetem Laufe den Höhenzug 
zu durchbrechen. Dieser tritt auf dem rechten Ufer unmittelbar und mit steilem 
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Abfälle an den Strom heran und bildet hier eine außerordentlich malerische 
Landschaft. Die prächtige Lage dieser Höhe in Verbindung mit der Sicher­
heit gegen Wassersgefahr war es wohl auch, was die Cistercicnscrmönche am 
Ende des 12. Jahrhunderts zur Anlegung eines Klosters veranlaßte.

Wenn Herzog Boleslaus I. von Schlesien im Jahre 1175 deu aus dem 
Kloster Pforta herbcigerufencn Cistcrcienscrmönchcn ein großes Gebiet an der 
Oder schenkte, so hatte er dabei vielleicht weniger die Absicht, ein gutes Werk 
zu thun, als vielmehr in ihnen Beförderer der Germanisiernng Schlesiens zu

Schloß D >> h c r ii f u r t p.

erhalten und sich durch diese Germanisierung den Besitz Schlesiens zu sichern, 
welchen ihm, wie er fürchtete, Polen vielleicht noch streitig machen werde. Nur 
mit Hilfe der Deutschen, nämlich des Kaisers Friedrich Barbarossa, war er 
und seine Brüder in den Besitz Schlesiens gelangt; er stammte von einer 
deutschen Fürstentochter, war in zweiter Ehe mit einer deutschen Prinzessin ver­
heiratet und hatte lange in Deutschland gelebt. Kann man sich da wundern, 
daß er, schon um sich gegen die Polen in Schlesien zu behaupten, sich auf die 
Deutschen stützte und daher deutsche Kolonisten ins Land zog? Der Mittel­
punkt eines solchen Kolvnistcnstrichcs wurde das Kloster Leubus. Die vom 
Kloster herbeigerufeucn Ansiedler fanden beim Kloster Schutz, während anderer­
seits dieses der Existenz und Blüte der deutschen Dörfer seine Existenz ver-

Schroller, Schlesien. IN. 22 
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dankte. Boleslaus stattete das Kloster mit Gütern reich aus und seine Nach­
folger thaten ein Gleiches, so daß zur Kirche von Lcubus schon um 1220 fünf­
zehn Kirchsprengel gehörten. Von großer Wichtigkeit war es, daß Bischof 
Siroslaw von Vreslau dem Kloster in allen neuen Dörfern den Zehnten übcr- 
wies, ein Geschenk, von dessen Bedeutung und Größe er wohl kaum eiuen Be­
griff hatte. Sein Nachfolger Jaroslaw suchte diese Schenkung rückgängig zu 
machen, doch bestätigte sie dessen Nachfolger Cyprian 1202. Die Macht und 
Unabhängigkeit des Leubuser Klosters wurde aber durch mehrere wichtige, ihm 
von den Päpsten verliehene Privilegien immer größer. 1220 wurde ihm die 
Aufsicht und die Leitung etwaiger Untersuchungen in dem Nonnenkloster zu 
Trebnitz übertragen. 1234 ordnete Gregor IX. an, daß die Äbte Exkommu­

nikationen nur baun bekannt zu machen verpflichtet wären, wenn es ihnen vom 
Papste oder einem Legaten ausdrücklich befohlen würde; ebenso befahl er, daß 
niemand die Abtswahl in Lcubus verhindern oder rückgängig machen dürfe. 
So wurde das Kloster vou der bischöflichen Jurisdiktion teilweise befreit.

Lcubus hat aber auch den Erwartungen Boleslaus' entsprochen, eine Stätte 
und ein Mittelpunkt deutscher Kultur zu werden. Bald folgten andere, gleich 
großartige Stiftungen nach, nämlich die Klöster Hcinrichan und Kamenz und 
etwas später Trebnitz und Grüssau.

Von dem alten Klostergebäude ist nichts mehr vorhanden, sondern was 
wir heute vor uns sehen, ist ein gewaltiger Rokokoban aus der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts. Um die Ausschmückung des Klosters und seiner Kirche 
hat sich der Maler Michael Willmann besondere Verdienste erworben, und 
vielleicht sind es gerade seine in diesem Kloster ausgeführten Arbeiten, welche 
ihm seinen Ruf und den Beinamen des schlesischen Apelles oder des schlcsischen 
Raphael erwarben. Als er in Breslau von der Malerzunft verfolgt wurde, 
verließ er die Stadt uud fand bei dem Prälaten Arnold Frcibcrger von Leu­
bus (Abt 1636—1672) freundliche Aufnahme; ja er wohnte sogar nach seinem 
Übertritt zum Katholizismus uud so lauge er unverheiratet war im Kloster. 
Nach seiner Verheiratung kaufte er im Dorfe Leubus eine Gärtnerstelle und 
baute dort ein für seine Zwecke geeignetes Wohnhaus. Hier fertigte er auch 
den größten Teil seiner, wie es heißt, tausend (?) Gemälde. Willmanns be­
deutendste Werke sind die Gemälde und Freskomalereien in den Klosterkirchen 
zu Lcubus, Heinrichau, Kamenz nnd in der Josephskirche zn Grüssau. Mag 
man ihm auch manches vorwerfen, wie da und dort unrichtige anatomische 
Verhältnisse, Übertreibungen in den Muskeln nnd Stellungen oder mangel­
hafte Farben, welche veranlaßt haben, daß seine Bilder im Farbenton bis­
weilen abgestorben oder verdorben sind — so bleibt er doch ein hellleuchtender
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Stern in jener so kunstarmcn Zeit. Seine gewissermaßen naturalistische Rich­
tung beruht auf den spätern Niederländern und den spätern Italienern. Sein 
guter Geschmack in der Komposition und die Mannigfaltigkeit in der Anord­
nung, seine meist korrekte und sichere Zeichnung, sein großer Farbensinn und 
namentlich die Leichtigkeit, mit der er arbeitete, kennzeichnen ihn als einen 
Künstler von bedeutendem Talente. Hätte er nicht, der Richtung seiner Zeit 
folgend, mehr Freude darau gefunden, eine Menge von Kunstwerken zu schaffen, 
sondern den einzelnen Arbeiten mehr Sorgfalt und Muße gewidmet, so würde 
er von seinen heutigen Kunstgenüssen höher geschützt werden, als es so der Fall 
sein kann. Willmann starb 1706.

Das reiche Stift Leubus hatte iu deu schlesischeu Kriegen und besonders 
im ersten manche Drangsale zu erleiden. Höchst interessant und auch kultur­
historisch wichtig sind hier die Auszeichnungen des Paters Stephanus Volck- 
mann. Er war Provisor des Klosters und hatte als solcher die ökonomischen 
Angelegenheiten zu verwalten. „Er schreibt als unmittelbarer Augen- und 
Ohrenzeuge, trotz der vielen Unannehmlichkeiten, die ihm persönlich widerfahren, 
ohne alle leidenschaftliche Polemik, mit ergötzlicher Naivität und köstlichem 
Humor, dem nicht selten ein Anflug von Ironie und feinem Sarkasmus bei- 
gcmischt ist. Die tagebnchartige Form und die anschauliche Frische der Dar­
stellung lassen schließen, daß die Nicderschreibuug bald nach den Ereignissen 
erfolgt sei." Das Tagebuch ist vou dem Kaplau Juuguitz in Guhrau in der 
Zeitschr. d. Vereins s. Gesch. u. Altert. Schles. XV, S. 445 sf., veröffentlicht 
worden. Besondere Sorge bereitete dem Kloster die Forderung des Königs, 
binnen einer kurzen Frist 200000 Thaler Kontribution zu zahlen. Eine in 
das Lager des Königs geschickte Deputation, zu welcher auch der Provisor 
Volckmauu gehörte, vermochte den König, die Summe auf 100000 Thaler 
herabzusetzen. Da das Kloster auch diese nicht aufbringen konnte, so wurde 
iu dasselbe uud auf dessen Güter ein Regiment gelegt, welches unterhalten 
werden mußte. Neben der Darstellung der Verlegenheiten und Unannehmlich­
keiten, welche gerade den Ökonomen trafen, findet sich auch manche ergötzliche 

Schilderung über das Treiben der Soldaten im Kloster, z. B. folgende: „Nun 
war in der Abtcy alles aufgereumt und lustig, der Hr. Obriste mit deueu 
Offizieren bekame unterschiedliche Visiten von den Laud-Cavalicr, Madamen 
und andern Frauenzimmer, nebst Pastoren und Prädikantcn, so alle ganz frey, 
ohne daß selbe den Wirt begrüßet hätten, ein (kamen); wurden zur Taffel ein- 
geladeu, asm uud trunkcu zugleich mitte; die Herrn Offizier stellten einen Tanz 
an, fragten mich zwar, ob es erlaubt sey hier zu tauzeu. Hütte ich es uicht 
zugclassen, vielleicht Hütte ich Haß verdienet in diesen gewaltigen Umstünden 
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und würden doch gethan haben, was sie wollten; mit musten die Musical- 
instrumenten gebracht werden; sie hatten aber ihre Bergknappen, welche ihnen 
musten aufwarten und Musik machen." Da auch diese Einquartierung die 
Zahlung der 100000 Thaler noch nicht zur Folge hatte, wurden sechs Geist­
liche auf die Festung Glogau abgeführt. Es war dem Kloster in jener un­
ruhigen Zeit in der That sehr schwer, die Summe aufzubringeu; deun da sich 
das Gerücht verbreitet hatte, der König wolle die Klöster einziehen, so wollte 
niemand Geld leihen. Mit vieler Mühe brächte man endlich die Summe auf, 
und die Gefangenen, zu denen auch Volckmann gehörte, erhielten die Freiheit. 
Der Geistliche rühmt an den Preußen, sie hätten dem Befehle des Königs ge­
mäß die geistlichen Handlungen nie gestört, sie hätten stramme Disziplin ge­
halten und seien den Mönchen human begegnet, besonders aber auf der Festung 

Glogau.
In den Gebäuden des 1810 säkularisierten Klosters befindet sich jetzt eine 

Provinzial-Jrrenanstalt und ein Landgestüt.,
Die Lage des Klosters ist außerordentlich schön. Wer einmal auf der 

Höhe des Weinberges stand und seinen Blick zur Liukeu auf die lange Front 
des Klosters und den malerischen Uferrand, vor sich auf den ruhig dahinglci- 
tenden, von zahlreichen Schiffen belebten Strom und auf die üppig grünen 
Wälder auf,seinem linken Ufer gleiten ließ, wird diese Gegend eine der schönsten 
Schlesiens nennen müssen. Daher strömen jährlich Tausende von Besuchern aus 
der Umgegend und besonders aus Breslau herbei, um iu dem herrlichen Eichen­
walde zwischen Maltsch und Leubus und auf der Höhe des Weinberges Stunden 
der Ruhe.und Erholung zu genießen.

Unmittelbar unterhalb Leubus strömt der Oder auf der linken Seite die 
Katzbach zu. Hier weudet sich der , Strom direkt nördlich und durchbricht auf 
der Strecke, bis Köben deu Landrücken. Die Ufer sind daher auf beiden Seiten 
hügelig, und teilweise recht anmutig. In der Nähe der Mündung der Katz­
bach erreicht die Oder die wichtige Straße aus dem Gebirge, welche von Gold­
berg über Liegnitz geht, bei Parchwitz die Katzbach überschreitet und bei dem 
Speditionsplatze Aufhalt an den Strom Herantritt.

Wenn sich auch.auf der gcuanuten Durchbruchsstrccke Hügelland auf beiden 
Seiten des Stromes erhebt, so tritt dasselbe doch nicht überall unmittelbar an 
denselben heran, so daß die schmale Niederung, den Überschwemmungen aus­

gesetzt, nur an wenigen Stellen einen bequemen und sichern Übergang gestattet. 
Eine solche Stelle befand sich von jeher bei Steinau, welches jedenfalls diesem 

Umstände sein Bestehen verdankt.
Die früheste Erwähnung des Oderübergangcs bei Steinau fällt nach der 
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„Urkundlichen Geschichte der Stadt Steinau von Heinrich Schubert" ums Jahr 
1280; deun iu dieser Zeit schenkte Herzog Primko seiner Stadt Steinau den 
Oderzoll mit der Bestimmung, daß eine Meile ober- und unterhalb von 
Steinau keine Oder-Übersähre angelegt werden dürfe. Während wir hier nur 
von einer Oder-Übersähre hören, wird später eine hölzerne Brücke erwähnt. 
Wann diese jedoch erbaut worden ist, steht nicht fest; sie wird aber wiederholt 

genannt, z. B. 1432, als die Hussiten, von Licgnitz und Ncumarkt kommend, 
„bis vor die Steine zogen, do eine Brücke ist obir dy Oder." Da die Her-

parchwi tz.

zöge Konrad der Kanthncr und sein Bruder Konrad der Weiße mit ihren 
Leuten den Übergang sperrten, suchten die Hussiten unterhalb Steinau eine 
Furt, setzten über den Strom, fielen jenen Truppen in den Rücken und machten 
die meisten nieder. Die Unterhaltung der Brücke lag der Stadt Steinau ob; 
dafür durfte diese aber mit Bewilligung der Herzöge einen Zoll erheben, von 
welchem sich die umwohnende Ritterschaft vergeblich frei zn machen suchte; deun, 
so entschieden die Herzöge, es sei nicht unbillig, daß derjenige, welcher sich der 
Brücke bediene, auch zur Unterhaltung derselben bcitrage. Im Jahre 1632 
bräunten die Kaiserlichen, welche von den Schweden, Sachsen und Branden­
burgern aus den Steinauer Verschauzungcn geworfen worden waren, die Oder­
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brücke nieder. Da weder die im dreißigjährigen Kriege bis auf die Kirchen 
und drei Häuser niedergebrannte Stadt Steinau, noch auch die herzogliche Re­
gierung imstande waren, die Brücke herzustellen, so richtete letztere schon 1638 
eine Überfähre ein und brächte natürlich auch deren Gerechtsame an sich. Als 
nun die wieder aufblühende Stadt die Überfähre und ihre Einkünfte bean­

spruchte, wurde sie stets, zuletzt 1809 von der preußischen Regierung, abge­
wiesen. Das 1821 ausgearbeitete Projekt, aus städtischen Mitteln eine Brücke 
zu bauen, mußte wegen der Höhe der Kosten aufgegeben werden. So blieb 
es bei der Überfähre, bis 1858 die aus Staatsmitteln erbaute hölzerne Brücke 

dem Verkehr ttbergeben wurde. Diese Brücke wurde durch den Eisgang am 10. Ja­
nuar 1880 stark beschädigt, indem sie zwei Joche und einen Eisbrecher verlor.

Hatte einerseits die Brücke der Stadt bedeutende Einkünste gebracht, so 
war sie andererseits doch auch der Gründ, daß bei dem Kampfe, welcher 1632 
zwischen den Kaiserlichen und den Sachsen, Schweden und Brandenburgern 
um die Brücke und die auf dem rechten Oderufer liegenden Schanzen ent­
standen war, die Stadt fast völlig vernichtet wurde. Wegen dieses wichtigen 
Oderüberganges hat die Stadt so manche Kricgsschar vor ihren Mauern er­
scheinen, so manchen Fürsten hier den Strom überschreiten gesehen. So ging 
Karl XII., als er 1706 von Polen nach Sachsen zog, hier über die Oder. 
Gerade hier war es, wo ihm die Bitten der Protestanten, er möge sie in 
ihrem Glauben schützen, besonders eindringlich entgegengebracht wurden. Durch 
den Haufen, welcher wie überall am Wege stand, drängte sich ein grauköpfiger 
Schuster, „ersaßte die Zügel von des Königs Pferd und erklärte, er lasse ihn 
nicht weiter ziehen, bis er ihm gelobt, an die armen, elenden Leute in Schle­
sien und an den unterdrückten Glauben zu denken. Unter dem Jubel des 
Volkes reichte Karl dem Manne die Hand zum Zeichen seines Gelöbnisses."

Auf die Ermahnung Luthers an die Bürgermeister und Ratsherrn aller 
Städte deutschen Landes, daß sie christliche Schulen aufrichten sollten, wurden 
mehrere sogenannte lateinische Schulen begründet, ältere reformiert. Auch in 
Stcinan finden wir eine solche Schule 1542 zum erstenmal urkundlich erwähnt 
als Trivialschule mit zwei Klassen und zwei Lehrern, jedoch nur für Knaben. 
Nach dem dreißigjährigen Kriege wurde in dem neucrbauten Gebäude eine 
lateinische Schule eingerichtet, welche einen gewissen Ruf hatte. Im Jahre 
1701 wurden durch eine kaiserliche Kommission die bisher „in tuuotiono tole- 
rirto vier Schulkollegcn auf den Pfarrhof citiert und daselbst antorituto cmo- 
surou von ihrer Funktion removiert." 1707 gab man zwar infolge des Alt- 
ranstädter Vertrages Kirche und Schule zurück, letztere erlangte aber ihren 

früheren Ruf nie wieder.
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x.^s.

Aus Steinall.

Steinau bräunte 1834 fast vollständig ab; daher ist von den alten Ge­
bäuden kcins erhalten. Es befinden sich hier ein evangelisches Schullehrcr- 
Seminar, ein Waisenhaus der Schlabrcndorffschen Stiftung, ein Kloster der 
Barmherzigen Brüder und eine Krankenanstalt Bethanieu. Die Einwohner­
zahl betrng 1885 3636.

Der schlesisch-polnische Landrücken, auf dessen Höhe auch die Stadt Steinau 
liegt, hat gerade im Durch­
bruchsgebiete der Oder eine 
ziemlich beträchtlicheBreite. 
Er teilt sich rechts wie links 
vom Strome in zwei Züge, 
vou denen die beiden rechts­
seitigen, durch das Thal des 
Lüscritzbaches getrennt, bei 
Leubus und westlich vou 
Wiuzig zur Oder abfallcu. 
Die zwei Züge schließe» 
ein Thalbecken ein, welches 
die waldreichen, sumpfigen, 
mit mehreren Teichen un­
gefüllten Niederungen zwi­
schen Wohlan nnd der Oder 
enthält. In der Mitte 
zwischen beiden Zügen liegt 
an dem genannten Bache 
die alte Fürstentums- 
Hauptstadt Wohlan.

Das Gebiet von Woh­
lan gehörte zum Fürsten- 
tume Öls, so lange die 

Piasten in diesem Lande regierten. Von den Podicbrads verkaufte Herzog 
Karl I. 1517 Wohlau nebst Steinau und Randen an Haus Turzv uud dieser 
wieder 1523 au deu Herzog Friedrich II. vou Liegnitz, in dessen Linie die 
Herzogtümer Liegnitz, Brieg und Wohlau bis zum Erlöschen des Piastenhauscs 
geblieben sind. Auf dem Schlosse zu Wohlau starb 1504 eiuer der berüch­
tigtsten Piasten, der Herzog Hans II. von Sagan, der Grausame. Nach dem 
Verluste seines Landes mußte er froh seiu, das kleine Gebiet von Wohlau uud 
Wiuzig zu erhalten, welches seiner Gemahlin vou ihrem Erbe gelassen worden
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war. Als einst ein Bote ihm auf seine Frage, ob er bereits gespeist habe, 
vorsichtig antwortete, er habe winzig (ein wenig) gegessen, sagte der Herzog 
mit bitterm Humor zu ihm: „Hast Du Winzig gegessen, so beiß Wohlau 
dazu, und Du hast mein ganzes Herzogtum verschlungen."

Das Schloß zu Wohlau wurde von dem Herzoge Georg II. von Brieg 
erbaut, welcher nicht bloß in seiner Residenz Brieg, sondern auch in den meisten 
andern Städten seines Landes, wie in Ohlau, Strehlen, Nothschloß und Nimptsch 

Neubauten aufführen ließ.
Als Wohlau 1781 durch Feuer fast völlig vernichtet wurde, schenkte 

Friedrich der Große der Stadt Mittel zum Aufbau der Häuser.
Jetzt ist Wohlau Kreisstadt mit 3114 Einwohnern (1885).
Auf der linken Seite der Oder erhebt sich, entsprechend der Gliederung 

auf der rechten, der Höhenzug in zwei Teilen bei Dicban unterhalb der Mün­
dung der Katzbach und bei Koben. Beide vereinigen sich in einer waldreichen 
Hochfläche zwischen Lüben und Polkwitz; sie schließen eine etwa durch die 
Oder, Steinau uud Raudten begrenzte sehr fruchtbare Ebene ein. Nach seiner 
Vereinigung zieht der Rücken nordwestlich über Hcrmsdorf, Quaritz, Dalkau 
nach Freistadt; mehr inselartig liegt das Grünbcrger Hügelland, welches dnrch 
die in östlicher Richtung fließende, unterhalb Neusalz der Oder zuströmeudc 
Ochel vom Hauptzuge getrennt wird. Der Zug sendet seine Ausläufer weit 
nach Süden, fo daß die Sprottau und der Sprottaubruch seine Grenze und 
die Städte Quaritz (Marktflecken), Sprottau, Sagau, Naumburg, Freistadt und 
Beuthen etwa seinen Umfang bezeichnen. Bei Dalkau westlich vou Glogan 
und bei Grünberg erhebt er sich bis zu 227 Metern und bildet hier wie süd­
westlich von Glogau Landschaften von großer Lieblichkeit. Weiter westlich löst 
sich der Zug in einzelne Höhen auf, zwischen denen der Bobcr, die Lausitzer 
Neisse und die Spree hindurchbrcchen. In Brandenburg ist der Zug wieder 
mehr geschlossen und heißt Fläming.

An der Grenze des Hügellandes und des weiten, nach dem Bober und 
Queis hin sich ausdehuenden Wald- und Heidelandes liegt die Kreisstadt Lüben, 
ein zum ehemaligen Herzogtumc Liegnitz gehöriger Ort und eine Zeitlang Re­
sidenz von Herzögen. Wir erfahren, daß 1349 Herzog Ludwig die Stadt Lüben 
stärker befestigen und ein neues Schloß erbaueu ließ, in welchem er wohnte. 
Dieses Schloß muß ziemlich fest gewesen sein; denn die Hussiten belagerten es 
1428 vergeblich;.im dreißigjährigen Kriege wurde es aber gänzlich zerstört. 
Außerdem befindet sich in der Stadt das sogenannte Württembcrgische Palais, 
in welchem ein Prinz von Württemberg als Kommandeur des Dragoner-Regi­

ments Nr. 4 wohnte.
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Lübcn ist eine freundliche, in gedeihlicher Entwickelung begriffene Stadt. 
Die Einwohnerzahl stieg von 5026 im Jahre 1880 auf 5876 im Jahre 
1885.

Lüden muß eine alte Kulturstätte inmitten des weiten, die Stadt noch 
heute fast auf allen Seiten umgebenden Wald- und Hcidegebictcs sein; denn 
in seiner Nähe hat man bedcntende archäologische Funde gemacht. In Lerchcn- 
born südwestlich von Lüben fand man 1868 ein großes, etwa fünfzig Morgen 
umfassendes Begräbnisfcld, teils Hügel, teils flache Stcinsetznngen. Die Urnen

11) o h l a u.

waren zum Teil von großer Vollkommenheit. Auch bei Groß-Krichen und 
Brauchitschdorf hat man früher zahlreiche Funde gemacht.

Nachdem die Oder bei Schmusen die Bartsch ausgenommen hat, wendet 
sie sich in einem flachen, nach Süden gerichteten Bogen westlich, um unterhalb 
Beuthen wieder nördlich zu strömen. Etwa in der Mitte dieses Abschnittes 
umfließt sie eine kleine Insel. Hier liegt auf dem linken Ufer und zum Teil 
auf der Insel die Stadt und Festung Glogau. Vielleicht verdankt Glogau 
wie Breslau seine Bedeutung schon in der ältesten Zeit dem Umstände, daß 
hier wie dort die Teilung der Oder in mehrere Arme einen bcgucmercn Über­
gang ermöglichte als anderwärts. Sicher ist, daß jedenfalls zur Deckung dieses

S chrollcr, Schlesien. IN. N
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Überganges schon früh ein Kastell hier errichtet wurde. Wir wissen, daß 

Kaiser Heinrich V. in seinem Kriege gegen den Polenherzog Bolcslaw III. 
im Jahre 1109 erst Lebus und Beuthen zu nehmen suchte uud baun den 
Oderübcrgang bei Glogau zu gewinnen trachtete.- Der Kaiser setzte der Bür­
gerschaft so zu, daß sie gegen Stellung von Geiseln einen fünftägigen Waffen­
stillstand erhielt, um von Bolcslaw die Erlaubnis zur Kapitulation zu er­
langen. Da jedoch Bolcslaw ein solches Ansinnen entschieden zurückwies, mnßte 
man sich weiter verteidigen und that dies mit solchem Mute, daß der Kaiser 
unverrichtcter Sache von bannen zog. Im Jahre 1253 wurde der um das 
Kastell allmählich entstandene Ort zu deutschem Rechte ausgesetzt uud ist seit­
dem eine deutsche Stadt geblieben. Der Herzog spricht in der darauf bezüg­
lichen Urkunde aus, „er wolle hier eine freie uud zugleich feste Stadt begründen, 
auf daß die Freiheit zahlreiche Bewohner dorthin ziehe, die Festigkeit aber sie 
dann dort sicher leben lasse." (Grünhagen, Gesch. Schlcs. I, S. 90.) Glogau 
wurde bald Hauptstadt eines selbständigen Fürstentums und hat als solche in 
der schlesischen Geschichte eine hervorragende Rolle gespielt.

Unter den Glvgauer Herzögen erwähnen wir zunächst jenen schon mehr­
fach genannten Heinrich, welcher, um seiner unersättlichen Ländcrgier zu ge­
nügen, seinen Vetter Heinrich V. von Breslau durch Verrat bei einem Bade 
in der Oder, nahe der herzoglichen Burg, etwa am 11. November 1293 über- 
falleu und erst nach Sandewalde, dann nach Glogau bringen ließ. Hier sperrte 
er ihn, um seinen Widerstand zu brechen, zuletzt in einen engen Holzkäfig, in 
welchem er weder stehen, noch sitzen, noch liegen konnte und bei lebendigem 
Leibe von den Würmern gefressen wurde. Da gab der gequälte Fürst nach, 
trat einen großen (schon oben bei Öls) genannten Teil seines Herzogtums an 

den Glogaucr Vetter ab und mußte Garantiern für sein Verhalten geben. 
Schon am 26. Februar 1296 starb der unglückliche Fürst.

,Dem Streben des Böhmenkönigs Johann, die schlesischen Herzogtümer in 
ein Vasallenverhältnis zur Krone Böhmen zu bringen, vermochte Glogau um 
so weuiger Widerstand zu leisten, als hier ein großer Teil der Bürgerschaft 
eine solche Verbindung wünschte. Als daher der König nach dem Tode des 
Herzogs Primkv 1331 mit einem Heere vor Glogau erschien und die Rats­
herrn in sein Lager kamen, um gegen eine Besetzung der Stadt Widersprach 
zu erheben, sagte er, auf seiu Heer deutend: „Mit wenigen seid ihr heraus­
gekommen ; mit dieser Menge werde ich euch zurückführen, und ehe ihr hincin- 
kommt, werdet ihr mein Banner auf dem Schlosse zu Glogau weheu sehen." 
Bald darauf rückte Johann in die Stadt ein. Bei der Huldigung ließ sich 
die Bürgerschaft das Versprechen geben, daß der König Stadt uud Land
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Partie aus Lübeu.

Glogau nicht von der Krone Böhmen und von der Verbindung mit Breslau 
trennen werde. Man wollte eben hier wie dort lieber die Herrschaft eines 
mächtigen Fürsten, als die Mißwirtschaft der kleinen piastischen Herzöge. So 
wurden Glogau und die Hälfte seines Gebietes unmittelbarer Besitz der Krone 
Böhmen und sind als solcher angesehen worden, trotzdem Johann und seine 
Nachfolger das Land zeit­
weise an jemanden ver­
liehen. Gerade dieser Über­

gang in so verschiedene 
Hände war es aber, der 
auch dieses Land zu keiner 
rechten Blüte kommen ließ. 
Es sei jedoch hier nicht 
unsere Sache, darauf ein- 
zugehcn, sondern wir wen­
den uns den Kämpsen zu, 
in welchen Glogau zwi­
schen 1480 — 1490 eine 
hervorragendeRolle spielte.

Beim Ausstcrbcn der 
Glogauer Herzogslinie mit 
dem 1476 erfolgten Tode 
Heinrichs XI. fiel diese 
Hälfte des Glogauer Lan­
des an den Herzog Jo­
hann von Sagan, die 
andere Hälfte gehörte seit 
etwa hundert Jahren den 
Herzögen von Teschen. 
Als nun König Matthias 
ersteren 1479 veranlaßte, ihm diesen Anteil gegen das Land Kosel cinzutauschen, 
erschrak Johann gewaltig, einen so mächtigen Nachbar zu erhalten. Rasch be­
schloß der wilde Herzog, das Ganze in Besitz zu nehmen, zog vor Glogau und 
forderte die Bürger der Teschener Hälfte auf, ihm zu huldigen. Diese wei­
gerten sich jedoch und brachten ihre Habe in das Schloß, welches Johann be­
schießen und in welches er Aas und ekelerregende Stoffe schlendern ließ (Grün­
hagen, Gesch. Schi. I, S. 845 sf.).

Da Hoffnung auf Entsatz nicht vorhanden war, so mußte die Hcrzogin- 
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Witwe gegen freien Abzug kapitulieren, und Johann hielt seinen Einzug in 
die Stadt.

Wenn auch König Matthias diese Besetzung sehr ungern sah, so ließ er 
doch Johann im Besitze des Glogauer Anteils, weil er hoffte, nach Johanns 
Tode, der ohne männliche Nachkommen war, das Land doch zu erhalten; er­
ließ sich für diesen Fall bereits die Huldigung leisten. Da jedoch Matthias 
durch seine zum Teil sehr gewaltsamen Landerwerbungen in Schlesien für seinen 
natürlichen Sohn und event. Nachfolger Johann Corvin viele schlesischc Fürsten 
verletzte, so bildete sich ein Bund Unzufriedener gegen ihn, welchem auch Jo­
hann von Sagau beitrat; denn er wollte sein Land nicht dem Könige ver­
erben, sondern seinen drei Töchtern, welche er 1487 und 1488 mit den drei 
Söhnen des Herzogs Heinrich von Münsterberg vermählt hatte. Zu diesem 
Zwecke verlangte er von den Ständen die Eventualhuldigung für feine drei 
Schwiegersöhne. Da aber die Glogauer Ratsherrn mit Rücksicht auf den dem 
Matthias geleisteten Eid die Huldigung verweigerten, ließ sie Johann im 
März 1488 iu einen Turm des Schlosses cinsperrcn.

Als nun der König sein Kriegsvolk vor Glogau sührte, rüstete auch Johann 
eifrig zum Kampfe und ließ die Vorstädte niederbrennen. Ehe aber die Stadt 
von neu heranrückenden ungarischen Scharen ganz eingeschlossen wurde, verließ 
Johann die Stadt, um Entsatz herbeizuführeu. Bei der völligen Absperrung 
stieg die Not in der Stadt bald so, daß die Bürgerschaft schon eine Kapitu­
lation beabsichtigte, als es dem Herzoge gelang, bei Nacht vierhundert Söldner 
in die Stadt zu bringen, welche die Verteidigung sortsetzten, bis sie sich ge­
nötigt sahen, am 18. November gegen freien Abzug zu kapitulieren.

„Ein schreckliches Opfer der schweren Zeiten wurden die sieben Ratsherrn, 
die seit dem März 1488 in dem runden Turme schmachteten. Hatten sie schon 
lange nur höchst unregelmäßig Nahrung erhalten, so hörte das im Laufe des 
Septembers allmählich gänzlich auf. Einer der Unglücklichen, Hans Keppel, 
hat die Kraft gehabt, mit einer aus Lichtputze hergcstellten Art von Tinte 
Aufzeichnungen zu machen, die uns noch erhalten find." Geradezu haarsträu­
bend ist die Schilderung der Qual, welche die Unglücklichen erleiden mußten. 
Da heißt es unter anderm: „Dieses Schreiben ist gethan bei großen Schmerzen 
und unaussprechlicher Marter uud Qual, den 6. Tag nach Kreuzes Erhebung, 
welcher war der 19. Septembris........... Man hat uns fast 11 Tage nach­
einander weder zu essen noch zu trinke» gegeben. Gott wolle ihnen und allen 
denen, die diese bösen Ratschläge über uns schmieden helfen, verzeihen und 
vergeben........... Und ihr lieben Leute sollt wissen, daß uns der Durst mehr 
als der Hunger geguälet hat." Erst als die Unglücklichen alle verschieden 
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waren, sprengte man die Thür des Gefängnisses, begrub die Leichen heimlich 
bei Nacht und verbot, die That weder öffentlich noch heimlich zu erwähnen. 
„Es kehrten sich aber," sagt Lucä, „die kompassionicrtcn Federn der Gelehrten 
gar nicht an diese Ordre, sondern liefen ihren freien Gang mit allerlei Grab- 
schriftcu." Nach der Räumung Glogaus von den herzoglichen Söldnern er­
richtete man ihnen in der Pfarrkirche ein Denkmal.

Diese entsetzliche That, für welche der Hungcrturm in Glogau ein stummes

Schloß und Gdcrtpor zu Glogau (letztere- vor dem Abbruch).

Zeugnis ablcgt und welche dem Herzoge Johann den Beinamen des Grausamen 
verschafft hat, darf uns freilich uicht wunder nehmen, wenn wir hören, daß 
dieser Fürst, um in den Besitz des Herzogtnms Sagan zu kommen, sich nicht 
scheute, seinen Brnder Balthasar, welchen er durch eiue Beschießung vou Stadt 
und Schloß Sagan zur Kapitulation gezwungen hatte, gefangen nach Pricbus 
zu führen und im Wartturmc des dortigen Schlosses in strenger Haft zu halten. 
Und als Balthasar wenige Monate nachher starb, verbreitete sich das Gerücht, 
man habe ihn verhungern lassen und der Brnder sei der Urheber der entsetz­
lichen That. Darum spricht man auch noch von einem Hungcrturme in Pricbus.
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Herzog Hans ging straflos aus, denn der Verlust seines Landes war doch 
keine genügende Strafe für so entsetzliche Frevelthaten. Es war dem alten 
Übelthäter gestattet, auf dem Schlosse zu Wohlau ruhig seine Tage zu be­

schließen (1504).
Nicht lange nach dieser Schreckensherrschaft unter Herzog Hans mußte 

Glogau neue Gewaltthätigkeiten über sich ergehen lassen unter Johann Polak 
v. Karnikow, dem Statthalter des Herzogs Johann Albert. Als nämlich nach 
dem Tode des Königs Matthias die Glogauer Lande an dessen Nachfolger 
Wladislaw übergegangen waren, verlieh sie dieser mit noch andern Gebieten 
seinem Bruder Johann Albert, dessen polnische Gesinnung nach seiner Wahl 
zum Könige von Polen 1492 noch bestärkt wurde. Dieser Neigung zum 
Polentum entsprach es völlig, daß er den polnischen Edelmann Johann Polak 
zum Statthalter in Glogau eiusetzte. Durch allerhand Gewaltthätigkeiten und 
Verletzung der alten Rechte und Freiheiten der Stadt rief dieser eine große 
Erbitterung hervor. Diese stieg aber noch bedeutend, als Polak den Bürger­
meister Arnold und den Schöffen Link, welche sich mit der Bitte, die kurz 
vorher unterdrückte freie Ratswahl wieder zu gestatten, an ihn gewandt hatten, 
in den berüchtigten Schloßturm sperren ließ. Wenn es richtig ist, daß er da­
bei die Worte sprach: „Ich will doch sehen, ob ich diesen Freiheitsschwindel 
der Deutschen nicht bändigen werde; erst nur die Häupter der Empörung, das 
übrige Volk wird dann schon zu Kreuze kriechen" — so entspricht dies voll­
kommen seiner Gesinnung. Diese Verhaftung rief einen vollständigen Aufruhr 
hervor; die Menge lief zusammen und lärmte, man läutete die Sturmglocke, 
zog vor das Rathaus und verlangte die Freilassung der Gefangenen. Eine 
Gesandtschaft an den Herzog hatte keinen Erfolg, denn er billigte Polaks 
Schritte, der jetzt noch härter verfuhr. Er verlaugte die Auslieferung von 
zehn Bürgern, welche sich bei dem Aufruhr hervorgcthan hatten, und hätte sie 
sämtlich hinrichten lassen, wenn nicht ein Edelmann den Statthalter milder zu 
stimmen vermocht hätte. Polak schenkte ihnen das Leben unter der Bedingung, 
daß die Bürger im Bußgewande, barfuß und barhaupt auf dem Schlosse er­
schienen, auf die Kniee fielen, nm Gnade sichten und Gehorsam versprächen. 
Der Bürgermeister Arnold wurde trotzdem enthauptet, Link erhielt jedoch die 

Freiheit wieder.
Erst als die Glogauer Lande 1499 an Johann Alberts Bruder Sigis- 

mund kameu, wurden sie von dem gewaltthätigen Manne befreit und sahen 

wieder bessere Tage.
Als im Jahre 1490 der Rat einen drückenden Getrcidezoll einführte, 

hörte man im Volke folgende Spottverse:
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Der Glogauer Gebot (Steuer), 
Der Frcystädtcr Nat, 
Der Sprvttauer Urtel, 
Geschehen selten ohne Vurtcl (Vorteil).

Am Ausgange des Mittelalters gewann Glogau auch sür den Handel eine 
gewisse Bedeutung. Es ist schon oben, S. 100, erwähnt worden, daß Brcslan 
das Nicderlagsrccht beanspruchte, d. h. daß Kaufleute mit ihren Waren weder 
von Ost noch von West über diese Stadt hinausgehcn durften. Als jedoch in 
Polen selbst der Unternehmungsgeist erwachte und aus Mißgunst auf den 
großen Gewinn Breslaus die immer mehr aufblühenden Messen von Leipzig 
auf geradem Wege zu erreichen suchte, da bot Glogau ebenso bereitwillig die 
Hand zur Umgehung Breslaus, wie es auf der andern Seite Brieg that, wo 
die polnischen Warenzüge in der Richtung nach Mähren die Oder überschritten. 
Weder die Bestätigung der Niederlagen in Frankfurt und Breslau durch Kaiser 
Maximilian noch durch Köuig Wladislaw vermochte die Polen am Anfahren 
von Waren in Glogau zu hindern, so daß die Stadt als Stapelplatz auch iu 
der folgenden Zeit eine Rolle gespielt hat.

Im dreißigjährigen Kriege hatte natürlich auch Glogau schwere Drang­
sale zu erleide», auf welche wir hier nicht eingehcn können.

Als Friedrich der Große in Schlesien einrücktc, war es feine erste Sorge, 
in diesem wichtigen Platze Niedcrschlesiens einen Stützpunkt zu erhalten. Die 
Stadt wurde durch ein Korps unter dem Prinzen Leopold von Dessau blockiert 
und schon in der Nacht vom 8. bis 9. März 1741 durch Sturm genommen. 
Bald darauf huldigte die Bürgerschaft dem Könige. Dieser begann bald nach 
dem Frieden 1742 die Verstärkung der Befestigung, so daß Glogau eine der 
stärksten Festungen Schlesiens wurde uud auch im zweiten und dritten schlesi- 
schcn Kriege von den Preußen stets behauptet werden konnte.

Weniger ehrenvoll war die Haltung des Festungskommandantcn im Jahre 
1806. Anfänglich machte dieser, der Generalmajor v. Marwitz, Anstalten, die 
Stadt in Verteidignngszustand zu setzen und wies einen Unterhändler, welcher 
die Übergabe verlangte, ab. Als jedoch die Württcmberger von Stettin her 

Belagerungsgeschütz heranschafften und die Stadt zu beschießen anfingen, er­
folgte die Übergabe schon am 3. Dezember. Große Kriegsvorräte, darnnter 

208 Stück schwere Geschütze, fielen den Feinden in die Hände, 72 Offiziere 
und beinahe 3400 Mann wurden kricgsgefangcn. Leider wurde Glogau auch 
nach dem Frieden von Tilsit nicht von den Feinden befreit, denn die Festung 
wurde, ebenso wie Stettin und Küstrin, nach der Bestimmung des Tilsiter 
Friedens von 10000 Franzosen besetzt gehalten znr Sicherheit für die Ruhe 
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Preußens. Und sie blieb in den Händen der Feinde bis zum Zusammeubruche 
der französischen Gewaltherrschaft.

Bei dem Empfange der preußischen Behörden soll der stolze Imperator 
unter anderm folgende Worte gesprochen haben: „Ihr habt den Frieden ge­
wünscht; ich habe ihn euch soeben gegeben. Preußen hat unrecht gethan, 
Frankreich den Krieg zu erklären; das war eine Thorheit, zu welcher die Hof­
leute den König verleitet haben; sie hätte ihm beinahe den Thron gekostet. 
Ihr werdet übrigens Preußen bleiben, aber ihr werdet nicht mehr sein, was 
ihr wäret. Ich hoffe, daß dies die letzte Thorheit eures Königs gewesen sein 
wird." Wenn diese Worte wirklich gefallen sind, so kennzeichnen sie recht deut- 
lich den Übermnt des frechen Korsen, der den Versuch des ander«, sich zn ver­

teidigen, als Thorheit bezeichnet.
Ganz anders mochten wohl die Gedanken und Gefühle desselben Mannes 

sein, als er am 12. Dezember 1812 wie ein Flüchtling vermummt unter dem 
falschen Namen eines Herzogs von Vicenza in einem bedeckten Schlitten in 
Glogau cintraf. Nach kurzem Aufenthalte setzte er die Reise fort. „Die Nacht 
war eine der kältesten. Von über hundert Mann, die dem Kaiser gefolgt 
waren, kamen nur sieben mit erstarrten Gliedern mit ihm in Hahnau an, bis 
auf einen unfähig, ihren Weg weiter fortzusetzen; die übrigen hatte der Frost 
teils znm Zurückbleiben gezwungen, teils getötet."

Wie ganz anders hatte sich's noch König Jeromc am 10. April desselben 
Jahres in Glogau bequem machen lassen. Ein Heer von Köchen (es waren 
ihrer fünfzehn) war schon mehrere Tage vorher vollanf beschäftigt, für seinen 
Gaumen zu sorgen, und die Stadt hatte die Ehre seines 36stündigcn Aufent­
halts in ihren Mauern mit 1191 Thalern zu bezahlen. Hatte die Stadt 
schon durch die Unterhaltung der französischen Besatzung Schweres erduldet, 
so stiegen die Leiden anfs höchste, als der große Befreiungskrieg begann und 
Rpssen und Preußen die Stadt eng einschloffen und beschossen. Zu dem Hunger 
und den fortgesetzten unerhörten Forderungen der Feinde kamen die beängsti­
gende Ungewißheit über den Fortgang des Krieges, von welchem man nichts 
erfuhr, und der peinigende Gedanke, daß es Landsleute und Freunde seien, 
welche zur Erlösung herbeikamen und doch jeden Augenblick Leben und Eigen- 
tnm gefährdeten. Bei solcher Lage kann man es wohl verstehen, daß, als nach 
einer Okkupation von 7 Jahren 6 Monaten die Franzosen am 17. April 1814 
nach erfolgter Kapitulation abzogen, der vom Nathausturme ertönende Cho- 
ral: „Nun danket alle Gott" u. s. w. der gequälten Bürgerschaft so recht 
von Herzen kam.

Wie alle Festnngen war anch Glogau durch den ihm umgelegten Verhältnis- 



185

müßig engen Steinpanzer in seiner Entwickelung gehemmt. Erst in neuester 
Zeit ist mit der Erweiterung der Festung der Stadt auch die Möglichkeit ge­
geben worden, sich auszubreiten, nnd es ist besonders an der Ostscite auf ehe­
maligem Festungstcrrain ein neuer eleganter Stadtteil entstanden, dessen ge­
räumige, mit allen Bequemlichkeiten der Neuzeit ausgestattete Häuser von den 
alten, größtenteils recht engen Gebäuden der inneren Stadt scharf abstechen. 
Eine sehr bedeutende Erleichterung des Verkehrs war es, daß das an der Ost­
seite liegende enge Festungsthor, ein Tonnengewölbe, völlig beseitigt wurde. 
Rings um die Stadt ziehen sich auf dem Festuugs-Glaeis herrliche Promenaden- 
Anlagen, die zu den schönsten Schlesiens gehören.

Glogau hat sich in der letzten Zeit rasch entwickelt. Die Bevölkerung stieg 
von 18 630 im Jahre 1880 auf 20028 im Jahre 1885, darunter freilich über 
3000 Mann Militär. Diese starke Garnison, verbunden mit der infolge der 
Oderregulierung immer mehr zunehmenden Schiffahrt und dem bedeutenden 
Ortsverkehr einer im ganzen wohlhabenden Landbevölkerung, macht Glogau 

zu eiuem der lebhaftesten Plätze Schlesiens.
Von den älteren Bauwerken Glogaus find architektonisch eigentlich nur 

der Dom uud die Jesuitcnkirche bemerkenswert, letztere ebenso wie das dazu ge­
hörige Kollcgiatgebäudc, jetzt katholisches Gymuasium, ein schöner Rokokobau.

Von dem ältesten Glogauer Dome auf der linken Odcrscite find keine 

Neste mehr vorhanden. Als Herzog Konrad I. in der Mitte des 13. Jahr­
hunderts das Kvllcgiatstift an seinen jetzigen Platz auf dem rechten Ufer ver­
legte, überließ er den alten Don: den Dominikanern. In dieser Kirche sand 
des Herzogs Gemahlin, Salvinc, eine Gönncriu dieses Ordens, ihre letzte Ruhe­
stätte. War diese alte Domkirche schon durch die Säkularisation 1810 ihrem 
ursprünglichen Zwecke völlig entfremdet worden, so wurde sie durch einen 
Brand in den fünfziger Jahren gänzlich zerstört. Jetzt erblickt man, wenn 
man durch das Bahnhofsthor die Stadt betritt, bald rechts an ihrer Stelle 
eine Kaserne.

Besser ist der Dom erhalten, welchen Herzog Konrad bei dem Kollegiat- 
stifte der hl. Jungfrau auf der sogenannten Dvminscl an der nördlichen Um- 
wallung der Stadt erbauen ließ; doch ist von dem alten etwa nm 1255 voll­
endeten Gebäude uichts mehr erhalte» als der hohe Chor, der sich nördlich 
daran schließende Klcinchor und die Sakristei, und auch dabei ist zu bemerken, 
daß der achteckige Chvrschlnß erst aus der Zeit des Neubaues der Domkirchc 
stammt. Im Jahre 1413 begann nämlich das Domkapitel den Bau eines 
neuen Langhauses uud ließ die dreischiffige gotische Hallenkirche bauen, welche 
mit ihrer gewaltigen Masse und ihren Strebepfeilern einen großartigen Ein-

Schroller, Schlesien. M. 2-1 
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druck macht. Das Äußere hat dadurch eine Einbuße erlitten, daß der der 

Größe des Gebäudes entsprechende, durchbrochene Turm 1831 zusammenstürzte. 
Später wurde, von der Kirche etwas getrennt, ein neuer Turm aufgeführt. 
Im Innern fallen uns die zahlreichen Kapellen und Altäre und die reiche 
Freskomalerei auf, welche, aus dem 17. und 18. Jahrhunderte stammend, meist 
recht geringen Wert hat. Am besten sind noch die angeblich von Willmann 
stammenden Freskomalereien der Annakapclle und die hl. drei Könige am 
ersten Pfeiler in der linken Reihe. — Der Stifter des Domes, Herzog Kon­
rad, wurde in: Dome beigcsetzt, und sein Grabmal befand sich unzweifelhaft 
im hohen Chöre. Es ist verschwunden ebenso wie die Grabfigur, welche einst 
die Tumba deckte, wie noch jetzt die des Herzogs Heinrich IV. in der Kreuz­
kirche zu Breslau.

An den Namen Glogau knüpft sich gewöhnlich auch die Erinnerung an 
die erste schlcsische Dichterschnle, weil einer ihrer Hauptvcrtreter, Andreas Gry- 
phius, hier geboren wurde und hier seine ersten und letzten Jahre verlebte.

Der Anteil, welchen Schlesien an der litterarischen Kulturarbeit aufzu- 
weisen hat, ist größer als man gewöhnlich annimmt. Von welch hoher Be­
deutung ist nicht die litterarische Erneuerung nach dem dreißigjährigen Kriege, 
die gerade von Schlesien ausging. Es ist das Verdienst des Martin Opitz, 
geboren zu Bunzlau 1597, und der durch ihn begründeten Richtung, daß sie 
die formale Seite der Dichtkunst betonten, durch Aufstellung einer geregelten 
Metrik die Einführung des Versfußes möglich machten nnd im Gegensatze zu 
den Gelehrten ihrer Zeit in deutscher Sprache schrieben. Die an Opitz sich 
anschließende Richtung wird besonders vertreten durch Paul Flemming, Friedrich 
v. Logau, geboren zn Brockgut bei Nimptsch, und Andreas Gryphius, welcher 
1616 zu Glogau geboren wurde. Schwere Schicksalsschläge ließen diesen ge­
waltigen Geist nicht zur vollen Entfaltung kommen, und hartes Mißgeschick beugte 
ihn nieder. Sein Vater, ein Prediger in Glogau, starb an Gift, Mutter und 
Schwester raffte die Pest hin; sein Stiefvater brächte ihn um einen Teil seines 
Erbes. Von der Schule zu Glogau vertrieb ihn Feuer, aus Fraustadt die 
Pest. So war er elternlos schon als Knabe, ohne Mittel, ohne Beistand und 
Ruhe und verdankt alles sich selbst. Seine Lage besserte sich, als ihn der 
Pfalzgraf Schönborn 1636 zum Hofmeister ernannte und ihm die Dichterkrvne 
und das Adelsdiplvm verschaffte, von welchem er aber nie Gebrauch machtet 
Wegen eines Gedichtes „der Brand von Frchstadt," welches die Grcuelthaten der 
Wallcnsteiner lebendig schildert, floh er nach Holland und lehrte von 1639 bis 
1644 an der Universität Leyden die verschiedensten Wissenschaften, wie Philo­
sophie, Geschichte, Geographie, Mathematik, Physik, Anatomie und Physiognomik;
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er besaß also einen erstaunlichen Reichtum von Kenntnissen und beherrschte 
außer deu alteu fast alle bedeutenden lebenden Sprachen. Seit 1644 reiste er 
drei Jahre iu Holland, England, Frankreich uud Spanien umher uud er­
weiterte sein Wisse» 
eines Syndikus des 
Fürstentums Glo­
gau au uud starb 
als solcher 1664. 
Iu seinem dichteri­
schen Schaffen war 
er sehr fruchtbar 
und beherrschte die 

verschiedensten
Zweige der Dicht­
kunst, so daß der 
Litterar - Historiker 
Gervinus von ihm 
sagt: „Man zeige 
mir einen, der alle 
ernsten und großen 
Gattungen, Kirchen­
lied, Ode, Satire, 
Trauerspiel uud 
Lustspiel so selbst- 
ständig, mit so 
passend geändertem 
Tone, mit solcher 
Bemcistcrung der 
Poetischen Vorstel­

1650 endlich kam er zur Ruhe, dcnu er nahm das Amt

Dom in Glogau.lungen und Sprache 
behandelt hat." Von 
seinen zahlreichen Werken erwähnen wir nur „Das verliebte Gespenst," ein 
Gesangspicl, und „Die geliebte Dornrosc," ein Scherzspiel, welche beide 1660 
zur Vermählung des Herzogs Georg von Liegnitz und Brieg gedichtet wurden. 
Die beiden Stücke sind so miteinander verbunden, daß immer auf eine« Akt des 
einen ein Akt des andern folgt. Das letztere ist für uns Schlesicr insofern vou 
großer Bedeutung, als es in der schlesischen Baucrusprache geschrieben ist und 
somit eins der ersten im schlesischen Dialekt verfaßten Werke bildet.
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Der südlich von Glogau streichende Teil des schlesisch-polnischen Land­
rückens, in seinem westlichen Teile auch die Dalkauer Berge genannt, ist reich 
an landschaftlich schönen Bildern. Die Hügelkette fällt in ihrer ganzen Aus­
dehnung, besonders aber bei Jakobskirch, füns Viertelmeilen südwestlich von 
Glogau, und bei Dalkau in steilen, romantischen Hängen zur Thaluiederung 
der Oder ab und gewährt eine lohnende Fernsicht, indem das Auge auf der 
eincu Seite die fruchtbare Glogauer Ebene und die weißen Segel der Oder- 
kähne, auf der andern über ein ausgedehntes Waldgebict hin die verschwim- 
menden Konturen des Riesengebirges erblickt.

Im östlichen Teile dieses Abschnittes des Höhenzuges, etwa zwei Meilen 
südsüdöstlich von Glogau, schaut von steiler Höhe die alte Kirche von Hochkirch 
ins Thal hinab und zieht mit ihrem Gnadenbilde seit Jahrhunderten Tausende 
von frommen Wallfahrern hinauf; besonders stark ist der Zudrang zum Marien- 
bilde au den Marienfesten, aber auch am Sonntage Trinitatis.

Das Kirchlein in dem lieblich gelegenen Jakobskirch ist höchst wahrschein­
lich eins der ältesten Bauwerke Schlesieus. Die im Jahre 1838 bei Carl 
Flemming in Glogau erschienene Silesia, welche auch eine Abbildung des 
Gotteshauses bringt, enthält die Notiz, daß der erste Bischof Schlesiens im 
jetzigen Dorfe Jakobskirch dem älteren Jakobus die heilige Stätte geweiht 
habe, „welche bisher nach höchst wahrscheinlichen Anzeichen zum Opferplatze der 
heidnischen Vorfahren gedient hatte." Diese Angabe wird urkundlich nicht be­
legt werden können. Urkundlich wird die Kirche erst 1376 erwähnt; allein sie 
ist nach ihrer Bauart, welche noch der Zeit des romanischen Stils angehört, 
weit älter.

6. Abschnitt.

Die niederschlcsische Leide. — Primkcuau. — Die tvestgrenze Schlesiens. — Sprottau, die 
reichste Stadt Schlesiens. — Sagan, Wanderung durch die Stadt, Johannes Leppler, die 
Gnadenkirche, das Augustinerkloster und Ignatz Selbiger, das Schloß und der park, die 
Hrcuzkirche. — Der Landrücken zwischen Bartsch, Ivarthe und Lbra. — Beuchen a. G. — 

Larolath. — llcusalz. — Grünberg, wein- und Wbstbau, Tuchfabrikation.

Südlich fällt der eben erwähnte Teil des Höhenzuges allmählich zur 
Sprottau uud zum Bobcr ab. Südlich von diesen Flüssen nnd westlich von 
jenem zwischen der Katzbachmündung und Köben von der Oder durchbrochenen 
Abschnitte des Höhenzuges dehnt sich nach den Flüssen Bobcr, Oueis, Tschirnan 
und Lausitzcr Neisse das größte Heidegcbict Schlesiens aus. Ungeheure Wald-, 
Wiesen- und Heidemoore, in denen der Boden fast völlig horizontal ist, so daß
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isochkirch bei Glogau.

das Wasser der in viele Arme geteilten Flüsse, sogenannten Brüche, nur wenig 
Abfluß hat, bildcu die Oberfläche. Die Kiefer ist der diesem Gebiete eigen­
tümliche Baum. Ausgedehnte, höchst einförmige Wälder, snmpfige Moorgebicte, 
auf denen da und dort einsam eine Torfgräber-Hütte steht, melancholisch-ruhige 
Teiche und träge dahinschlcichende Gewässer: das ist der Charakter der nieder- 
schlcsischen Heide. Die wichtigsten Abschnitte sind die Kotzenauer Heide, west­
lich davon die Primkc- 
nauer und Bnnzlauer 
Heide, letztere mit dem 
großen Greulicher Bruche, 
aus welchem zahlreiche 
Gräben das Wasser dem 
Schwarzwasser zuführen; 
noch weiter westlich liegen 
die Klitschdorfer, Mall- 
mitzer, Sprottauer und 
Saganer Heide.

Inmitten dieses Heide- 
gebietes liegt, etwa eine 
halbe Meile südlich von 
der Sprottau, das Städt­
chen Primkenau, der Sitz 
einer ausgedehnten Herr­
schaft; Torfstiche, Moor­
wiesen und mehrere grö­
ßere Teiche bilden die 
weitere Umgebung der 
Stadt. Der kleine, 1728 
Einwohner zählende Ort 
interessiert uns weniger als das burgartig gebaute Schloß, welches iu neuester 
Zeit iu der Familiengeschichte unsers Herrscherhauses viel genannt worden ist; 
brächte doch hier ihre Jugendjahre die Fürstentochter zu, welche die Gemahlin 
des dereinstigcn Erben der deutschen Kaiserkrone geworden ist. Am 27. Fe­
bruar 1881 vermählte sich Priuz Wilhelm mit der Prinzessin Angusta Vik­
toria, Tochtc'- des Herzogs Friedrich von Schleswig-Holstein-Sonderburg- 
Augustenburg, Besitzers der Herrschaft Primkenau.

Den Namcu verdankt die Herrschaft ihrem Begründer, dem Herzoge Pri- 
mislaus I. von Schlesien (1279 —1289), welcher gewöhnlich Primko genannt 
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wurde. Aus der spätern Zeit erwähnen wir, daß die Güter von 1397—1637 
im Besitze der Familie v. Rcibberg waren. Dann wechselten die Besitzer 
häufig. Im Jahre 1853 lauste sie Herzog Christian von Schleswig-Holstein 
und vergrößerte sie auf etwa 13500 Hektar. '

Folgen wir dem Laufe der Sprottau bis zu ihrer Mündung in den Bvbcr, 
so stehen wir an der ältesten Westgrenze Schlesiens. An der Mündung der 
Sprottau liegt die gleichnamige Stadt; etwa eine halbe Meile weiter westlich 
treffen wir in dem Dorfe Enlau auf einen Knotenpunkt jener Reihe von Be­
festigungen, der sogenannten Dreigrüben,. welche die Wcstgrenze des schlesischen 
Gaues Diodcsi bildeten und wahrscheinlich von den Lausitzcr Wenden gegen die 
Polen errichtet worden sind. Nach Grünhagens Angabe (Schlcs. Gcsch. I, 
S. 6) zogen sich diese Schanzen und Gräben von Eulau aus nordwärts an 
der Grenze der Fürstentümer Glogau uud Sagan bis in die Gegend von 
Krossen; nach der andern Seite hin bildete die Grenze zunächst der Bober bis 
zur Mündung des Oneis und dann dieser Fluß bis zum Dorfe Puschkau. 
Vou hier aus lassen sich wieder Spuren von Befestigungen verfolgen bis 
Petersdorf südwestlich von Primkenau und dann südlich bis zum Greulicher 
Bruche. An jenem wichtigen Knotenpunkte der Dreigrüben, in Enlau, wurde 
später eine Burg gebaut, deren Trümmer noch 1802 zu sehen waren und 
deren uralte Anlage noch jetzt einigermaßen erkennbar ist.

Die älteste Nachricht über diesen wichtigen Punkt stammt aus dem Jahre 
1000. Als in diesem Jahre Kaiser Otto III. znm Grabe des hl. Adalbcrt 
nach Gnesen wallsahrtete, wurde er au der Grenze seines Landes in looo, gui 
Ilua dioitar (an einem Orte, welcher Ilna heißt) vom Polenhcrzoge Boleslaus 
elirobr)' empfangen. Dieses Ilua ist aber nach der Ansicht der Geschichts­
forscher Eulau am Bober. Der Ort verdankt seine Bedeutung dem Umstände, 
daß die Sprottau früher hier in den Bobcr mündete. Als jedoch, wahrschein­
lich infolge der fehr häufigen und sehr starken Überschwemmungen des Bobers, 

die Durchbrüche der Sprottau durch das Hügelland westlich von der gleich­
namigen Stadt versandete», brach sich der Fluß eine Bahn weiter östlich da, 
wo sie sich heute noch befindet.

Aus der Geschichte der Stadt Sprottau interessiert uns vor allein jene 
wohl nur in wenigen Städten von alters her verfolgte Politik, der Stadt­
gemeinde Grundbesitz zu erwerben und den erworbenen zu erhalte», eine Politik, 
welche Sprottau unsers Wissens zur reichsten Kommune Schlesiens gemacht hat.

Aus einer Abhandlung des früh verstorbenen Direktors des Realgymna­
siums zu Sprottau, unsers bekannten schlesischen Dialcktdichters Robert Nößler: 
„Wie erwarb Sprottau seinen Grundbesitz?" entnehmen wir darüber folgendes:



191

1. Bei der Gründung zu deutschem Rechte, deren Jahr nicht bekannt ist, 
erhielt die Stadt dreißig Ackerhufen „vor der Stadt gegen Mittag gelegen," 
nebst dem Zins von allen an dieses Land anstoßenden Gärten, ferner fünf 
Hufen zur Viehweide neben jenem Acker; dann die Mühle in der Sprotte 
und auf dein Bober; ferner die freie Fischerei eine halbe Meile aufwärts 
und eine halbe Meile abwärts im Bobcr, endlich den Bürgerwald, der bis 
an die Äcker der Bauern von Leschen reicht.

Katholische Kirche zu ^abobsbirch bei Glogau.

2. Derselbe Herzog Heinrich IU. von Glogau, welcher 1304 die Rechte 
und Freiheiten der Stadt bestätigte, verlieh ihr auch das Recht, fünfzig im 
Stadtgebiete gelegene Morgen (Hufen?) zu kaufen nnd befreite diese Äcker von 

allen Lasten.
3. 1396 kaufte die Stadt vom Herzoge von Glogau sein vor der Stadt 

gelegenes Vorwerk, welches später die Neue Viehweide genannt und um 1830 
an Sprottaner Bürger in Erbpacht gegeben wurde.

4. 1405 kaufte die Stadt vom Herzoge Johann von Glogau und Sagan 
ein vor der Stadt liegendes Vorwerk.

5. 1406 kaufte sie von demselben Fürsten die Dörfer und Güter Zirkau 
und Boberwitz.
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6. 1406 erwarb sie von Erich v. Lessnow Dorf und Gut Mückendorf 
und was er zu Polkwitz im Sprottauischen Weichbilde besessen.

In den Unruhen des 15. Jahrhunderts vermehrte die Stadt ihren Besitz 
nicht, aber sie vermochte ihn wenigstens zu erhalten.

7. Im Jahre 1520 kaufte die Stadt das Dorf Obcr-Leschen und
8. 1530 Dittersdorf.
9. Seitdem das Herzogtum Glogau eigene Herzöge nicht mehr besaß, 

wurden das Schloß und Burglehn Sprottau, welches hauptsächlich aus den 
Dörfern Petersdorf und Küpper bestand, wiederholt verpfändet. Im Jahre 
1565 erwarb die Stadt für eine bedeutende Summe den Pfandschilling und 
das Vorkaufsrecht auf diese Güter uud kaufte sie nebst dem Schlosse 1613 erb­
lich; doch behielt sich Kaiser Matthias das Recht des Wiederkaufes vor. Es 
bedarf kaum der Erwähnung, daß bei dem Zustande der kaiserlichen Kasse 
von einem Wicderkaufe nicht die Rede war, sondern im Gegenteil erwarb die 
Stadt, nachdem sie der kaiserlichen Regierung einen bedeutenden Vorschuß ge­
macht hatte, Schloß und Güter „unwiederkäuflich" im Jahre 1707.

10. 1599 kaufte die Stadt halb Ebersdorf und Gießmannsdorf.
11. Bei weitem die wichtigste Erwerbung machte aber Sprottau, als es 

1730 die schon seit 1728 „in Mictung" inuegchabten Güter Wittgendorf und 
Hertwigswaldau für 183000 Gulden und ein Schlüssclgeld von jährlich hundert 
Dukaten an die Frau des früheren Inhabers, des Grafen v. Proskau, an 
sich brächte; dazu gehörten außer den genannten Dörfern Wachsdorf, Ablaß­
brunn und Teile von Saganisch-Küpper und Rückersdorf. Das größte Ver­
dienst um diese Erwerbung hat der Ratsherr Sigismund Geiger, welcher fast 
sämtliche Bürger vermochte, nicht bloß Geld, sondern in Ermangelung auch 
Wertsachen zu leihen, so daß die Kaufsumme am bestimmten Termine erlegt 
werden konnte. Sprottau hatte sicher ein Recht, im Jahre 1830 den hun­
dertsten Jahrestag dieser Erwerbung zu feiern, und es erfüllte eine Pflicht der 
Dankbarkeit, als die Stadtvertretung vor kurzem die Namen der Natsmit- 
glieder von 1730, auf eine Tafel von schwarzem, schlesischcm Marmor ge­
schrieben, im Sitzungszimmer des altehrwürdigcn Rathauses aufhängen ließ, 
dessen Gründung in das Ende des 13. Jahrhunderts fallen soll.

12. Im Jahre 1810 endlich kaufte die Stadt das Gebäude und den 
Garten des säkularisierten Jungfrauenklosters Maria-Magdalena.

Diese seit einem halben Jahrtausend mit großer Beharrlichkeit verfolgte 
Politik hat Sprottau zur reichsten Stadtgemcinde Schlesiens gemacht, in welcher 
besonders das in vielen Städten wie ein wahres Schreckgespenst gefürchtete 
Wort „Kommunalsteuer" bis in die neueste Zeit unbekannt war; für das Etats- 
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jähr 1886/87 hat aber auch „die glückliche Stadt Sprottau" auf das Glück 
der Freiheit vou städtischen Steuern verzichten müssen. Die Einnahmen aus 
den Forsten nahmen bedeutend ab, als große Bestände durch schädliche Insekten 
so gelitten hatten, daß sie abgeholzt werden mußten. Da sich aber in be­
nachbarten Gebieten dieselben Übelstände zeigten, so mußte das Holz sehr 

billig losgeschlagcn werden, und die Einnahmen blieben hinter den Aus­
gaben zurück.

Es läßt sich aber wohl denken, daß die biedern Sprottauer Bürger,

Schloß p r i m li c n a u.

deren Väter nicht nur nichts gezahlt, sondern noch Holz erhalten hatten, über 
die 75 Prozent Kommunalsteuer weidlich räsonnieren.

Unter den Gebäuden Sprottaus verdient zunächst die große gotische Pfarr­
kirche Erwähnung. Sie soll schon 1240 vollendet gewesen sein. An Schön­
heit steht das vom Feuer wiederholt heimgesuchte Gebäude vielen andern in 
Schlesien nach.

Die evangelische Kirche ist in dem alten herzoglichen Schlosse eingerichtet 
worden. Nachdem ein großer Brand am Ende des 17. Jahrhunderts auch 
das Schloß zerstört hatte, wurde die Ruine in ein Malzhaus verwandelt. 
Mit Genehmigung Friedrichs des Großen wurde dieses zur evangelischen Kirche 
nmgeschaffen, welche jedoch ihre jetzige Gestalt im Äußern wie im Innern erst

Schroller, Schlesien, in. 25 
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im Jahre 1822 erhielt. Aus jener Zeit stammt auch der hübsche Turm, von 
welchem man eine lohnende Aussicht auf die Umgebung der Stadt genießt.

In Sprottau wurde im Jahre 1800 Heinrich Robert Göppert geboren, 
der berühmte Botaniker nnd Paläontologe, welcher als Geh. Medizinal-Rat 
und Direktor des botanischen Gartens in Breslau 1884 starb.

Sprottau ist ferner die Vaterstadt von Heinrich Laube, geboren daselbst 
1806, eines sehr fruchtbaren und geistvollen Schriftstellers und berühmten 
Dramaturgen. Er starb 1884 in Wien.

Diesen beiden berühmten Söhnen, sowie dem im besten Mannesalter am 
20. Mai 1883 dnrch plötzlichen Tod dahingerafftcn Robert Rößler, dem bedeu­
tendsten schlesischen Dialektdichtcr nach Holtet, ließ die Stadt im November 1885 
Gedenktafeln an den betreffenden Häusern anbringen und ehrte so ihr Andenken.

Sprottau zählte 1885 7516 Einwohner.
Der Raseneisenstein, welcher in der Umgegend von Sprottau sich findet, 

hat Veranlassung zu Eisenhüttenwerken und ähnlichen Etablissements gegeben. 
Solche Hüttenwerke treffen wir in Enlau, Mallmitz und Primkcnau; Fabriken 
verschiedener Art an diesen und andern Orten, wie in Dittersdorf, Ober- und 
Nieder-Löschen und in Suckau in der Nähe von Neustädtel.

Etwa drei Meilen weiter unterhalb am Bober liegt nahe der Westgrenze 
Schlesiens die alte Fürstentums-Hauptstadt Sagan.

Wir betreten die Stadt von der Westseite her, wo eine großartige, 1881 
vom Herzoge und von der Stadt gemeinsam erbaute Brücke deu Bober über­
schreitet. Die Ufer sind hoch und von Bäumen prächtig beschattet. Ober- und 
unterhalb liegt der industrielle Teil von Sagan, bedeutende Tuchfabriken und 
Mühlen, und noch weiter oberhalb erblicken wir einen Teil des herzoglichen 
Parkes, die Kammerau. Das Kirchlein auf der Höhe im Süden, die Bergel- 
kirche, ziert jetzt den Friedhof der katholischen Gemeinde; vor Jahrhunderten 
aber^ barg es ein wunderthätiges Marienbild, zu welchem Tausende wallfahr- 
tcten. Lassen wir den Blick stromabwärts gleiten, so sehen wir in einer Ent­
fernung von etwa einer halben Stunde bewaldete Höhen. Auf einer derselben 
soll sich ein heidnisches Heiligtum befunden haben, bei welchem der Sage nach 
Saganna oder Saganda, eine Verwandte der Seherin Libussa, Sagan gründete. 
Als dann deutsche Kolonisten einwanderten, entstand zwischen ihnen und den 
einheimischen Slawen ein Streit, infolgedessen letztere auswanderten und an 
der Stelle, wo heute Sagau steht, eine neue Niederlassung gründeten, welche 
-zu größerer Blüte kam als erstere. Die Dörfer Brennstadt und Altkirch, 
nördlich von Sagan, sollen die Neste jenes ältesten Sagan sein, welches noch 
im 15. und 16. Jahrhundert ^utignunr oder Votsro-LnAniruni heißt.
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Rathaus zu Sprottau.

Wir überschreiten die Brücke. Aus unsern Betrachtungen über das älteste 
Sagan werden wir hcrausgcrissen durch eine alte Tafel, auf welcher etwas ver­
blaßt das herzogliche Wappcu mit der Unterschrift: „Brücken-Maut-Hebestelle" 
steht. Hier wird uämlich von altcrs her von allen fremden Fuhrwerken ein 
Zoll erhoben, dessen Einkünfte der Herzog, die Stadt und ein Abt teilten. 
Dieser Rest mittelalterlicher Vcrkchrsbelästigung kann leider nicht beseitigt 
werden, da die Beteiligten 
nicht darauf verzichten und 
sich niemand findet, der den 
Zoll ablöst.

Eine schöne Haupt­
straße führt uns auf deu 
„alten Ring," aber in 
Sagan nennt ihn nie­
mand sv, sondern Markt, 
auch wohl Korumarkt, im 
Gegensatze zum neuen 
Ringe, dem jetzigen Lud­
wigsplatze, wo der Gemüse­
markt abgchaltcn wird. 
Der Name Markt für 
Ring sagt uns schon, daß 
wir die Grenze des eigent­
lichen Schlesien überschrit­
ten haben, und im Hotel, 
wo wir Leipziger Bier 
und Berliner Zeitungen, 
dagegen kaum eiue Bres- 
lauer vorfinden, werden 
wir belehrt, daß hier die
Beziehungen mehr auf die Mark und Sachsen als auf Schlesien Hinweisen.

Sagan ist zwar eine alte Stadt, allein der heutige Eindruck ist doch im 
allgemeinen modern; der Krieg und Bräude haben das Alte vernichtet; da und 
dort hat sich freilich ein Stück erhalten. So sehen wir rechts und links von 
dem Hotel (K^etschmar) zwei schöne Renaissance-Portale, von denen sich das 
linke durch den Reichtum der Verzierung auszcichuet.

Auf der Wanderung durch die Stadt erblicken wir ein noch schöneres 
Portal und Fenster auf der Dvrotheenstraße Nr. 50. Zwei stattliche Hellc- 
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barbiere umgeben zwei Wappen, und darunter steht ein Spruch, den man in 
Schlesien vielfach findet:

Ach Gott, wie geht es immer zu, 
Daß mich die neiden, den ich -nichts thu, 
Mir auch nichts genommen noch geben, 
Müssen doch leiden, daß ich lebe.

Die Jahreszahl 1590 giebt uns die Zeit der Erbauung an.
In der Hospitalstraße zeigt man uns ein Häuschen, an welchem eine kleine 

Tafel folgende Inschrift trägt:
„Auf dem Turme, der bis 1848 an der Stelle dieses Hauses stand, er­

forschte Johannes Kcppler in den Jahren 1628 bis 1630 die Gesetze des 
Himmels."

Hier auf diesem Turme und in dieser Stadt verlebte der berühmte Astro­
nom, der die Gesetze des Himmels entdeckte, die letzten Jahre des Kummers, 
der ihn von einem Orte zum andern trieb. Von Linz, wo er seit 1614 als 
Professor der Mathematik am Gymnasium wirkte, mußte er fort, weil er als 
Protestant von der Geistlichkeit angefcindet wurde und weil er längere Zeit 
kein Gehalt erhielt, so daß die Rückstände 12000 Gulden betrugen. Da in 
den Unruhen des dreißigjährigen Krieges Geld vom Kaiser nicht zn erlangen 
war, so war es schon ein Trost für Kepplcr, als die genannte Summe auf 
die Einkünfte aus den Herzogtümern Mecklenburg angewiesen wurde und der 
Gelehrte eine Einladung an den Hof Wallenstcins nach Sagan erhielt. Allein 
der Herzog von Fricdland fand in Kcppler nicht, was er gesucht hatte, und 
jedenfalls verschmähte es dieser, durch die Kunstgriffe der Astrologie den Feld­
herrn sich geneigt zu machen. Kurzum, dieser verschaffte ihm, vielleicht um 
ihn los zn werden, eine Professur an der Universität zu Rostock. Kcppler er­
klärte, dieselbe nicht eher annehmen zu können, als bis ihm die Rückstände be- 
zahlf seien nnd der Herzog ihm die Zustimmung des Kaisers zur Verleihung 
der Professur erwirkt habe. Da beides nicht geschah, blieb Kcppler zunächst 
in Sagan. Als nun im Jahre 1630 der Kaiser einen Reichstag abhielt, be- 
gab sich Kcppler dorthin, um seine Forderungen geltend zu machen und sich 
durch Überreichung seines berühmten Werkes: clo stoUa Llnrtm Hilfe in seiner 

trostlosen Lage zu erwirken. Die neuntügige Reise zn Pferde in kalter Jahres­
zeit und das geringe Entgegenkommen, das er fand, erschütterten den viclgc- 
plagten Gelehrten so, daß er am 15. November starb.

Zu den sehcnswürdigcn Gebäuden Sagans gehört unstreitig auch die 
Gnadcnkirche, eine jener sechs Kirchen, welche während der auf Grund der 
Altranstädter Konvention stattfindcnden Verhandlungen von dem schwedischen
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Unterhändler Baron Henning von Strahlenhcim den Protestanten erwirkt 
wurden. Die Fricdcnskirche ist ein großes Gebäude, im „Bcthausstile" er­
baut. Wer ein solches Bethaus gesehen hat, kennt sie alle. Merkwürdig ist, 
daß das Äußere wie ein Ziegelrohbau mit Strebepfeilern erscheint, während 

man im Innern in einem Holzbau zu stehen meint. Das Innere ist ge­
räumig, aber uicht schon und sticht von den gotischen und selbst von den bis­
weilen überladenen und 
verschnörkelten Kirchen der 
Zopfzeit sehr ab; aber 
das liegt in deu Ver­
hältnissen. Störend sind 
die drei übereinander 
stehenden sehr breiten Em­
poren. In der Sakristei 
zeigt man uns ein altes 
Altarbild, welches die evan­
gelische Gemeinde benutzte, 
als sie uach dem im 
Brandenburgischcu licgcu- 
dcu Jeschkeudorf wandern 
mußte. In dem Betsaale 
über der Sakristei er­
blicken wir ein Bild des 
SchwedenkönigsKarlXII., 
welchem die Protestanten 
dieseKirchc verdanken. Aufs 
Schwert gestützt, steht der 
jugendliche Fürst weit im 
Vordergründe; hinter ihm 
spielt sich eine Schlacht ab.

Evangelische Kirche zu Sprottau.

Wir lenken nun unsere Schritte dem „Felbigcrhause" zu, jenem Augu- 
stincrklvstcr, welches durch deu Abt Felbigcr eine besondere Berühmtheit er­
langt hat. Wir treten ein. Ein altertümlicher, bunt bemalter Korridor um- 
giebt uns, von dessen Wänden die Bilder vieler Äbte auf uus hcrniedcrschaueu. 

Diese wciteu Halleu uud Korridore sind aber doch von denen anderer Klöster, 
besonders der Jesuitcnklöster, weit verschieden. Wer viele Klostergebäudc ge­
sehen hat, kaun schon aus dem Stile die Erbauer erkennen. Die äußerlich 
gotisch ausscheudc Kirche ist eiu merkwürdiges Beispiel der Zusammenstellung 
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von Rundbogen, z. B. in den Arkaden, und von Spitzbogen. Nach der Bau­
art zu schließen, müssen die einzelnen Teile längere Zeit nacheinander ent­
standen sein. Am besten charakterisiert dies die ungleichmäßige Stellung der 
Pfeiler und die verschiedene Spannung der Bogen. — Diesem Kloster stand 
von 1758 — 1779 als Abt Ignatz Fclbiger vor, ein Mann, welcher sich um 
das Schulwesen im allgemeinen, besonders aber um das Schulwcscu Schlesiens 
die größten Verdienste erworben hat. Es ist hier nicht möglich, auf diese Ver­
dienste, die ja bekannt genug sind, näher einzugehen. Es genügt, zu bemerken- 
daß es Fclbiger war, welcher das General-Landschulreglement (vom Jahre 
1765) für die Römisch-Katholischen in den Städten und Dörfern des Herzog­
tums Schlesien und der Grafschaft Glatz ausarbeitete und daß er in Sagan 
ein Schullehrer-Seminar errichtete, welches ein Muster für andere wurde. 
Felbigers Name wird in der Geschichte der Pädagogik stets einen ehrenvollen 
Platz einnehmen. — Das Augustinerkloster ist jetzt Ghmnasialgebäude.

Die bedeutendste Sehenswürdigkeit von Sagan ist das herzogliche Schloß. 
Wieder wand'ern wir die Dorotheenstraße entlang und stehen bald vor dem 
Park, zu welchem jedermann Zutritt hat. Da liegt ganz in der Nähe des 
Einganges das gewaltige Bauwerk. Es ist auf drei Seite« von tiefen Grüben 
umgeben, nur nach der Parkseite ist es frei. Der Bau ist in einfachem, edlem 
Renaissancestile aufgeführt, ohne Turm, ohne Krönung, aber von bedeutendem 
Umfange, umfaßt er doch vier große Flügel. — Au der Stelle des heutigen 
Schlosses stand die feste Burg, welche Herzog Primko erbaute und in welcher 
sich Herzog Balthasar vergeblich gegen seinen Bruder, den wilden Hans, ver­
teidigte. Als er sich unter der Bedingung freien Abzugs ergab, wurde er nach 
Priebus geschleppt, in dessen rundem Turme er verhungerte, ob mit oder ohne 
Wissen des Herzogs Hans, ist ungewiß. Im Jahre 1627 wurde Wallcnstein 
für verschiedene Zahlungen, die er im kaiserlichen Dienste geleistet hatte, mit 
dem, Herzogtume Sagan belehnt. Sofort begann dieser unter der Leitung eines 
italienischen Baumeisters eiuen Neubau, welcher eines der größten und präch­
tigsten Schlösser Wallensteins werden sollte. 75 Hänser in der Stadt wurden 
abgetragen, und es sollen noch mehr, sogar das Rathaus, zum Abbrüche be­
stimmt gewesen sein, damit der Blick nach allen Thoren hin frei würde. Aber 
Sagan sollte nicht bloß eine glänzende fürstliche Residenz, sondern auch eiu 
Handelsplatz werden, denn Wallenstcin beabsichtigte, den Bobcr bis zur Mün­
dung in die Oder schiffbar zu machen. Mit seinem Tode fiel dieser sowie 
mancher andere, weit großartigere Plan, und auch das Schloß blieb unvollendet. 
Als ein Flügel fertig war, guckten von allen Fenstern und Thüren Teufelsfratzen 
höhnisch herunter. „Der Künstler hatte nämlich, so geht die Sage, mit dem 



199

leibhaftigen Gottseibeiuns einen Pakt geschlossen, und dieser habe dem Bildner 
um den Preis seiner Seele all diese Fratzen gezeigt. Jedoch bei der hun­
dertsten, die des Teufels wahrhaftiges Angesicht darstellcn sollte, habe den 
Künstler ein solches Grauen erfaßt, daß er auf dem Gerüste gewankt habe 
und vom Satan durch einen Windstoß heruntcrgeworfcn und geholt worden 
sei." (Zander: Sagan, S. 10.) Diese Tcnfelsgesichter, von denen keins dem 
andern gleicht, sind in der That merkwürdig genug; sie haben zu der Sage 
Veranlassung gegeben.

Nach Wallensteins Tode fiel das Fürstentum Sagan an den Kaiser zurück, 
welcher es 1646 an den Fürsten Lobkowitz verkaufte. Von dessen Nachkommen 
kaufte es 1798 Peter Birou, Herzog von Knrland; 1862 kam es durch Erb­
schaft an den Herzog von Sagan und Valencah. Der gegenwärtige Fürst, 
Ludwig Talleyrand, uach welchem der Ludwigsplatz benannt ist, gestattet gern 
die Besichtigung des Schlosses. Nnd es giebt da so vieles, was uns inter­
essiert. Da nehmen bald die großen Prunkgemächer, die Schloßkapelle, die 
Bibliothek, das Theater nnd die Rüstkammer unsere Aufmerksamkeit in An­
spruch, da fesselu uns kostbare Statuen aus karrarischem Marmor oder Vaseu 
aus Pompeji, oder die Stickereien und Malereien der Herzogin Dorothea, der 
Mutter des jetzigen Herzogs, oder ein alter Gobelin, der einen enormen Wert 
haben soll; da richten wir unser Ange empor zu der stattlichen Reihe der 
Bilder von Herrschern und Feldherrn und den Stammbäumen der Piasten uud 
Hohenzollcru. Von dem Mobiliar des Erbauers des Schlosses, Wallensteins, 
sind nur noch zwei Sessel erhalten; dagegen finden wir hier die Hinterlassen­
schaft des -Oheims des jetzigen Herzogs, jenes berühmten Diplomaten, des 
Fürsten v. Talleyrand-Porigord, welcher die Revolution, die Herrschaft Na­
poleons, die Wiederherstellung der Bourbons und den Sturz von allen 
dreien erlebt und bei allen eine wichtige Rolle gespielt hat. Unter diesem 
Mobiliar befindet sich anch der Tisch, an welchem einst die Absetzung Napo­
leons I. beschlossen wurde.

Ein ausgedehnter, vortrefflich angelegter Park zieht sich südlich und süd­
westlich vom Schlosse hin. Vornehme Nanmvcrschwendung und edle Einfach­
heit sind hier harmonisch vereinigt. Was sollen wir erst von den dunkeln 
Banmgruppen sprechen, welche sich über die schneeweißen Kieswege wölben, was 
von den reizend zusammengestellten Boskctts, von umfangreichen Gewächshäusern 
und von farbenprächtigen Blumenanlagen, es würde doch dein Rahmen dieser 
Darstellung nicht entsprechen, ein großes, ins einzelne gehendes Bild zu ent­
werfen. Es war jedenfalls Wallcnstein, welcher beim Schlosse einen Park an- 
lcgcn ließ, der noch im vorigen Jahrhundert berühmt war, in dem unsrigcn 
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jedoch so vernachlässigt wurde, daß sich die „Wildnis," ein großer, mangelhaft 
gepflegter Wald südlich vom Schlosse ausdehnte. An seiner Stelle schufen die 
Herzogin Dorothea und ihr Sohn den jetzigen Park.

Durchschreiten wir den Park in südlicher Richtung, so gelangen wir zu 
einem einfachen gotischen Kirchlein, welches von Schlingpflanzen dicht bedeckt 
ist. Es ist die Begräbnisstätte der herzoglichen Familie. Aber nicht der Zu- 
sall hat es hierher gesetzt, sondern Gott selbst hat diese Stätte als eine heilige 
bezeichnet. Als nämlich im Jahre 1335 der Bober seine Fluten weit über 
das Land hin ergoß, wurde ein Kreuz angcschwcmmt und an jener Stelle von 
den Wogen so in die Höhe gestellt, als ob es regelrecht fest aufgcrichtct wäre. 
Die Herzogin Mcchtildis, welche davon hörte, sah dies als ein von Gott ge­
gebenes Zeichen au und erbaute dort eine Kirche, welche naturgemäß Kreuz­
kirche genannt wurde. Das alte Gotteshaus ist zwar 1850 durch jenen gotischen 
Neuban ersetzt worden, das hölzerne Kreuz aber ist an seiner Außenwand ein­
gemauert noch heute zu sehen.

Von der Mündung der Bartsch bis unterhalb Beuthen fließt die Oder 
im ganzen in westlicher Richtung. Hier tritt wieder ein Höhenzug an sie 
heran, welcher zwar als eine selbständige Erhebung erscheint, aber doch 
nichts Anderes ist, als ein Teil der großen südrussischen Höhe, zu welcher 
auch der in seinen einzelnen Teilen beschriebene schlesische Landrücken gehört. 
Jener zum Teil sehr flache, wellenförmige, oft nur schwer erkennbare Rücken 
füllt zwischen Warschau und der Piliea steil znr Weichsel ab, zieht dann west­
lich an der Pilic a entlang bis gegen Petrikau und dann zur Prosna bei Ka- 
lisch. Westlich von der Prosna füllt die Erhebung das Gebiet zwischen Warthe 
und der Bartsch mit Plateaus von 200 bis 250 Metern Höhe au. Zwischen 
Bartsch und Obra sortstreichcnd, erreicht er die Grenze Schlesiens. Bei 
Schwusen an der Mündung der Bartsch trifft die Oder anf den hier ziemlich 
steilen Südrand des Rückens nnd wird durch ihn zn der westlichen Richtung 
gezwungen. Auf dieser Strecke liegt auf dem Rücken hoch über dein Odcr- 
thale das Schloß Carolath. Oberhalb Neusatz wendet sich der Strom wieder 
nordwärts zum Durchbrüche durch den Rücken. In einer Mulde dieser Er­
hebung liegt der Schlawaer See, etwa anderthalb Meilen lang und eine halbe 
Meile breit. Das Wasser desselben findet znr Oder keinen Abflnß, dagegen 
sendet er über Kontopp einen Emissär znr Faulen Obra.

Auf der linken Seite der Oder erscheint zwar das Land flach nnd es ist 
von einer Erhebung wenig zu merken, allein man wird doch die Höheninsel 
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von Grünbcrg nördlich von der Ochcl richtiger zn den« soeben skizzierten System 
rechnen, als zn dem sogenannten schlesisch-polnischen Landrücken. Die Nord- 
grenze dieser platcauartigen Erhebung bildet die Obra, von welcher aus die 
Niederung der Faulen Obra nordöstlich von Grünbcrg die Oder erreicht.

Von bemerkens­
werten Ortschaften ist 
auf der linkcu Seite 
der Oder zunächst 
Veuthenzu erwähnen, 
ein Ort, welcher einst 
mit Glogau die Auf­
gabe hatte, einem 
feindlichen Heere den 
Übergang über den 

Strom zu wehren. 
Schon in der Zeit, 
wo Schlesien aus dem 
Dunkel in die Ge­
schichte eintritt, wird 
Bythom als Kastell 
der Polen erwähnt. 
Als im Jahre 1157 
Kaiser Friedrich Bar­
barossa zu gunstcndes 
aus Polen vertrie­
benen Herzogs Wla- 
dislaw gegen den 
Herzog Boleslaw IV. 
einen Feldzug unter­
nahm, zündeten die 
Polen die Kastelle

Krcuzliirchc in Sagan.

Glogau und Bythom an und gingen aufs rechte Oderufer. — Später tritt Beuthen 
gegen das immer mehr aufblühende Glogau zurück; mir einmal erlangt es noch eine 
gewisse Bedeutung, ja einen weit über die Grenzen Schlesiens hinausgchendcn Ruf. 
Im Jahre 1015 gründete nämlich Georg v. Schvnaich, Freiherr v. Beuthen, hier 
eine höhere Schule, welche gewöhnlich als Gymnasium bezeichnet wird, aber 
sowohl was den Lehrstoff als auch die Organisation anlangt, über die Ziele 
des Gymnasiums hinausging. Mit wahrhaft fürstlicher Freigebigkeit stattete

Schroller, Schlesien. IN. 2«
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er dieselbe aus. Er gab 51000 Thaler und die Eiukünfte von sechs Dörfern 
dazu her, gewährte 72 Scholaren freien Tisch und ließ vierzehn Zimmer sür 
frcinde Schüler einrichten. Am Pädagogium, welches etwa unsern heutigen 
Gymnasien entsprach, wirkten sieben Lehrer, am Gymnasium, welches einen 
akademischen Charakter hatte, lehrten neun Professoren. Die Anstalt stand 
unter der Leitung eines bedeutenden Gelehrten jener Zeit, des Kaspar Dor- 
navius von Vornan, dessen Ruf in Verbindung mit der vortrefflichen Ein­
richtung der Schule nicht bloß Schlesier, sondern auch viele junge Edelleute 
aus dem polnischen Osten anzog. Zn den Schülern gehört auch Martin Opitz. 
Ausgezeichnet und, im Gegensatze zu der unter den christlichen Bekenntnissen 
zu Tage tretenden Unduldsamkeit, ganz den Grundsätzen einer christlichen Dul­
dung gemäß waren die den Lehrern erteilten Instruktionen. Der protossor 
xiotatis sollte nicht bloß die Bibel kommentieren und interpretieren, sondern 
der Jugend Anleitung geben, wie sie ein gottseliges Leben führen und die 
ganze Theologie zu wirklicher Übung bringen möchte; der prokoWor ruorum 

sollte die in die Welt tretenden Zöglinge vorbereiten, daß sie sich gegen ihre 
Vorgesetzten gut betragen und „in das allgemeine weltliche Wesen schicken 
lernen."

Georg v. Schönaich war, dem Beispiele der schlesischen Herzöge folgend, 
zum reformierten Bekenntnisse übergetrcten, uud wir dürfen mit Recht an­
nehmen, daß dieser Umstand für Kaiser Ferdinand 11. ein Grund mit zum 
Vorgehen gegen die Anstalt war; hatte es doch Georg v. Schönaich gewagt, 
den König Friedrich V., ein Haupt der Reformierten, als er nach der Schlacht 
am Weißen Berge über Breslau nach Holland floh, bei sich zu beherbergen. 
Obwohl daher der Stifter seine Schule der Kaiserlichen Majestät, den schlesi­
schen Ständen und Fürsten empfohlen und alles zur Sichcrstelluug der Fun- 
dation gethan hatte, wurde sie schon 1628 ein Opfer der Unduldsamkeit Fer­
dinands II. — Hcnel sagt von dieser Schule, sie habe wie ein Edelstein in der 

Krone des Herzogtums Schlesien geglänzt.
Die Einwohnerzahl von Beuthen war von 3703 im Jahre 1880 auf 

3404 im Jahre 1885 zurückgegangem Beuthen ist Hauptort des mediati- 
sierten Fürstcutums Carolath-Beuthen-Schönaich; die Residenz des Fürsten, das 
Schloß Carolath, erblicken wir in ausgezeichneter Lage auf der Anhöhe des 
rechten Oderufers. Es ist ein mächtiger Ban im Renaissancestile und ver­
dankt seinen Ursprung dem schon genannten Georg v. Schönaich, welcher Vize­
kanzler der zur Verwaltung der schlesisch-lausitzer Angelegenheiten 1611 neu­
geschaffenen deutschen Kanzlei war. Kaiser Rudolf ll. hatte diese» im Jahre 
1600 mit der Herrschaft Beuthen-Carolath belehnt und dieselbe 1601 zur 
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freien Standcsherrschaft und 1610 zum Majorat umgewandelt. Im Jahre 
1700 wurden die Freiherr» v. Schönaich in den Reichsgrafenstand und 1741 
der jedesmalige Besitzer des Ma­
jorats von Friedrich dem Großen 
in den Fürstenstand erhoben. Das 
Fürstentum Carolath-Bcuthen um­
faßt etwa 4»/z Quadratmeilen, 
darunter einen bedeutenden Wald­
komplex nordöstlich von Carolath, 
südlich vom Schlawaer See.

Unweit von Beuthen an dem 
Abhänge des Katzengebirges liegt 
das dem Fürsten Carolath gehö­
rige alte Schloß Milkau, welches 
wenig verändert den treuen Ein­
druck eines alten Rittcrsitzes des 
15. Jahrhunderts macht. Das­
selbe ist dadurch besonders merk­
würdig, daß es das erste Haupt­
quartier Friedrichs des Großen 
in Schlesien war. Am 16. De­
zember 1741 überschritt die preu­
ßische Armee die schlesische Grenze 
und rückte schnell auf Glogau 
vor; schon am 20. Dezember 
schlug der König sein Hauptquar­
tier in Milkan auf, verblieb dort 
bis zum 22. uud verlegte dann 
sein Hauptquartier «ach Herrn­
dorf. In Milkau wurde dem 
Könige durch Baron v. Schweertz
und Herrn v. Rhcdigcr auf Striesa Rathaus zu Leuthcu.

ciu Berwahruugspateut des Obcr- 
amts gegen den Einmarsch überreicht, was selbstverständlich den Bormarsch 
nicht hinderte. Die genannten Abgesandten zog der König in Milkau zur 
Tafel uud entließ sie dann ohne Antwort. Unterdes war die preußische 
Armee über Sagau uud Sprottau Glogau uäher gerückt. —

Da wo die Oder, fast rechtwinkelig umbiegend, sich wieder nordwärts 

26' 
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wendet, treffen wir auf einen sehr lebhaften Ort, auf eine jener sauberen gcwerb- 
thätigen Herrnhuter-Gemeinden, von denen außer Neusalz »och Nicsky, Gna- 
denberg bei Bunzlau, Gnadenfrei bei Neichcnbgch und Gnadcnfeld bei Kosel zr> 
erwähnen sind. Die gedeihliche Entwickelung der Stadt kann man schon aus der 
raschen Zunahme der Bevölkerung schließen, welche von 1880 bis 1885 um säst 
1000 zuuahm (6756 bis 7717). Die Stadt führte eiust ihren Namen mit Recht; 
Henel erwähnt nämlich, daß in Ncusalz Mecrsalz gekocht worden sei. Heute 
beziehen sich Gewerbthätigkcit und Handel auf andere Dinge. Da finden wir 
Schiffsbau und Fabriken sür Zwirn, Lederwaren, baumwollene Zeuge, Ma­
schinen und Möbel. Unmittelbar am Bahnhof erblicken wir die Zwirnfabrik 
von Gruschwitz L Ko., ein Etablissement, welches zu den größten Schlesiens 
zählen dürfte. Zwei große Eisenhütten und Emaillierwerkc liefern Eisenwarcn 
und Maschinen verschiedener Art.

Schon unmittelbar in der Nähe von Beuthen erblicken wir an den Ab­
dachungen zur Oder Weiulaud; aber es ist wenig zusammenhängend, die Neben 
wechseln mit Kartoffel- und Lupinenfcldern ab. Es sind die alten Sand- 
anschwemmungen des Stromes, die Dünen, auf denen Schlesiens Wein besonders 
wächst. Dann verlassen wir den Strom, denn die Eisenbahn führt uns durch 
die Heide mit ihrem mageren Boden. Flugsand und Kiefern sind es vor­
nehmlich, die sich dem Blicke darbicten, und dazwischen wieder einmal dürftige 
Felder mit den eigentümlichen sehr hohen und schmalen Beeten, welche wegen 
der großen Nässe der Heide nötig sein sollen; nur so kaun man einzelne Teile 
für den Feldbau nutzbar mache».

Bald ist Grüuberg erreicht, der Mittelpunkt des schlesische» Wci»landcs, 
die Stadt der rcbenbedcckten Hügel u»d des schlesischen Champagners. Soeben 
sind, wie wir höre», die Glocke» verstummt, welche zwei Stunden lang von 
allen Türmen der Stadt den Beginn der Weinlese angckündet habe». So 
wird es nämlich von alters her gehalten, und eine Königl. Kabincttsordre 
vom Jahre 1842 hat den alten Brauch bestätigt. Eiue Kommission von 
Magistratsmitgliedern, Stadtverordneten und Weinbauern setzt den Termin 
für die Lese fest und läßt ihn einläuten. Vorher darf niemand Wein zum 
Keltern schneiden; doch ist es gestattet, Spcisetrauben zum Versande auszulescn. 
Derselbe soll jedoch in den letzte» Jahren wegen der starken Konkurrenz Öster­
reichs zurückgegangen sein. In guten Jahren sollen bis zu 500000 Kilo­
gramm Trauben versandt werden.

Der Weinbau wird heute in Schlesien nur uoch auf den sandigen Höhen 
bei Erünberg, Beuthen, Carolath, Tschicherzig, Züllichau und Guben betrieben; 

er war aber einst weit ausgedehnter. Urkundlich wird er zuerst in der ersten
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Hälfte des 13. Jahrhunderts erwähnt. Henel sagt, das; früher Niederschlcsien 
mit Reben dicht bedeckt gewesen sei und rühmt den Krosscner und Grünberger 
Wein. In einer Bulle des Papstes Jnnocenz IV. vom Jahre 1245 werden 
Weinberge erwähnt, welche die Domkirche zu Breslau besaß, und Herzog 
Heinrich IV., der Gründer der Kreuzkirche, schenkte dem Präpositus derselben 
die Weinberge und die Mühle von Ölsnitz. Die meisten großen Kloster hatten 

ihre Weinberge, und wir werden annehmen dürfen, daß die zahlreichen als

Mit kau bei Bcuthen.

Weinberge bezeichneten Hügel in Schlesien diesen Namen einst mit Recht führten. 
Es wird uns der Weinbau sogar von Gegenden bezeugt, wo man ihn durch­
aus nicht vermuten würde, z. B. bei Ncnmarkt; preist doch der schon genannte 
Humanist Laurentins Corvinus seine Vaterstadt als weinbaucnd, und aus 
einer Nrknnde des Jahres 1460 geht mit Sicherheit hervor, daß Neumarkt 
Wein gebaut und gekeltert habe. „Der ans diesen Neben gekelterte Wein mag 
übel genug gnvcsen sein, doch auch der Geschmack jener Zeit war genügsamer, 
und die Sitte, den Wein gesüßt und gewürzt zu genießen, gestattete den Ver­
brauch recht geringer Sorten." Durch Mißernten, wie solche z. B. nach 1431 
zwöls Jahre hintereinander eintratcn, nnd durch Kriege horte der Weinbau 
manchmal fast völlig auf; nach dem dreißigjährigen Kriege kam er zu keiner 
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rechten Blüte mehr. Erst durch die Anregung Friedrichs des Großen wurden 
wieder neue Anpflanzungen gemacht; denn er zwang die Kloster nnd die Städte, 
eine bestimmte Fläche mit Wein zu bebaue«, .und so hören wir, daß damals 
selbst Hirschberg Weinbau getrieben hat. Damals kam auch der Weinbau 
Grünbcrgs in die Höhe, so daß man am Ende des 18. Jahrhunderts in guten 
Jahren bis zn 36000 Eimer Wein gewann, welcher größtenteils nach Schlesien, 
der Mark und Polen verkauft wurde. Gegenwärtig beträgt in der Grünberger 
Gemarkung das Weinland etwa 720 Hektar, im Grünberger Kreise etwa 1300. 
Auf einen Hektar kann man durchschnittlich 7 bis 8 Hektoliter Wein rechnen, 
in guten Jahren hat man jedoch auch davon 20 bis 24 gekeltert. Das Wein­
land hat sich im letzten Jahrzehnt aus verschiedenen Gründen verringert. Ein­
mal ist der Ertrag im Verhältnis zu andern Früchten doch zu unsicher, und 
besonders die schlechten Ernten der letzten zehn Jahre haben manchen entmutigt. 
Seit daher die Lupine, welche grün untergeackert wird, die Möglichkeit bietet, 
auch den schlechten Sandboden zn verbessern, haben manche Ackerbürger ihre 
Weingärten in Ackerland verwandelt. Dazu kommt, daß, seit Elsaß-Lothringeu, 
welches auch so kleine Weine liefert, mit dem Deutschen Reiche verbunden ist, 
die Preise zurückgcgangen sind. Die Anbaukostcn für einen Hektar Weinlaud 
betragen (Pfähle, Dünger, Arbeitslohn) 300 bis 330 Mark. Sind daher die 
Erträge mehrere Jahre schlecht, so geht man lieber zu andern sichereren 
Früchten über. Die Preise des Weines sind in den einzelnen Jahrgängen 
sehr verschieden. Im Jahre 1885, wo die Menge der Trauben gering, die 
Güte aber ausgezeichnet war, zahlte man für ein Viertel — 165 Liter, welche 
man aus etwa 500 Pfund Trauben herstellt, 50 bis 60 Mark, 1884 nur 4.5 
bis 48 Mark; durchschnittlich war in den Jahren 1875 bis 1885 der Preis 

nur 38 Mark.
Wir vertrauen uns nun der Führung eines Grünberger Herrn an, der 

selbst Weinbcrgsbesitzer ist. Wir folgen ihm hinaus auf die Höhen, wo die 
Arbeit in vollem Gange ist. Allenthalben erblicken wir geschäftige Hände, 
welche die Trauben in die bereitstehenden Fässer legen, in welchen sie zur 
Kelter' gebracht werden. Allenthalben (es war im Jahre 1885) hören wir 
aber auch die Klagen über die geringe Menge der Trauben. Da sehen wir 
auf der Wanderung allmählich die verschiedenen Arten, welche Grünberg pflegt: 
den unansehnlichen, aber vortrefflich schmeckenden ungarischen Silvaner, den 
schön aussehenden und daher mehr zum Versande geeigneten Gelbschönedel, den 
Tiroler Traminer und den kleinen böhmischen Burgunder. Sie alle finden 
wir auf einem Teller vereinigt und zum Genusse bereit, als wir iu eiuen 
kleinen freundlichen Winzer-Pavillon geführt werden. Wir kosten von dem 
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frischen Traubcnblute und von dem etwas älteren, welches unser Wirt dort in 
Flaschen bereit stehen hat. Es ist ein guter Tropfen mit einem eigentümlich 
erdigen Geschmack, jedenfalls eine der besseren Grünbcrgcr Sorten. So ver­
plaudern wir dort einige Stunden in ungetrübter Ruhe und Heiterkeit und 
betrachten bald die Hantierungen der Winzer, bald die freundliche wein- und 
gewerbreiche Stadt in der anmutigen Thalmnlde, bald die rcbenbckrünztc Hügel­
gruppe im Süden der Stadt, oder endlich die weißen Segel der Oderkähne in

Schloß zu Larolath.

der Ferne. Dabei erfahren wir noch manches über die Kultur des Wein- 
stockes, was gerade in Grünberg eigentümlich ist. Da hören wir, daß die 
zahlreichen Löcher, die wir in den Weinbergen erblicken, behufs Verjüngung 
der Stöcke gemacht sind. Werden nämlich die Stöcke umgelegt und etwas Erde 
darauf gethan, so entstehen aus den Augen Wurzeln und diese treiben neue 
Stöcke. Eine solche Verjüngung findet immer nach etwa sieben Jahren statt. 
Sie ist ebenso wie das Umlegen der Stöcke im Winter eine Grünberger Eigen­
tümlichkeit. Dieses Umlegen geschieht, damit die Stöcke ganz mit Schnee be­
deckt und so vor dem Erfrieren geschützt werden; denn wenn sie einer Tem­
peratur von —15» Reaumur ausgcsetzt werden, gehen sie zu Grunde.
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Wir treten nun eine Wanderung durch das Grünberger Weinland an, 
besuchen die Grünbcrgshöhe, die Augusthöhe und die Lattwicse, sanft ansteigende 
Hügel, deren Ncbengeländc durch freundliche Winzerhüuschcn, Pavillons und 
Obstgärten unterbrochen werden. Allenthalben erblicken wir geschäftige Leute, 
die an diesem Tage die Weinlese begonnen haben. Früher war das zum Teil 
anders; da ging das Kerbholz herum, und es feierte womöglich jeder das Wein- 
lesefcst an einem andern Tage und lud seine Freunde und Nachbarn dazu ein. 
Heute ist von solchen Winzerfesten, wie sie wohl in andern Weingegenden noch 
gefeiert werden, in Grünbcrg nicht mehr die Rede. Einigemal hat man große 
allgemeine Feste gefeiert, wie 1846 und 1850, letzteres zur 700jährigcn Feier 
der Einführung des Weinbaues in Grünberg. In dem großen Aufzuge, welcher 
dabei stattfand, erblickte man sieben Züge in den Trachten der verflossenen 
sieben Jahrhunderte. Wenn heute auch die kleinen, in andern Weingegenden 
üblichen Winzerfeste in Grünberg nicht mehr stattfindcn, so liegt das zum Teil 
am Zurückgehen des Weinbaues, zum Teil daran, daß die besseren Gesellschafts­
klassen ihre Gärten an Leute verkauft haben, die eben nur Arbeitsleute sind 
und denen die Gärten einen Zins bringen sollen. Mangeln aber auch größere 
Winzerfeste, so herrscht im engeren Familienkreise eine Fröhlichkeit eigener Art. 
Durch unsern freundlichen Führer erhalten wir Zutritt in ein solches Winzer- 
häuschen. Es ist ein biederer Handwerksmeister, ein Tuchmacher, eine kernige 
deutsche Natur, der uns mit seiner Frau am Eingänge willkommen heißt, als 
wären wir alte Bekannte. Er ist, wie wir später erfahren, nicht reich, aber 
in geordneten Verhältnissen. Was er besitzt, hat er durch der Hände Arbeit 
erworben. In der Fabrik des Schlesischen Bankvereins hat er einige Stühle 
gepachtet und arbeitet selbst fleißig mit. Nach des Tages Last aber eilt er 
aus dem Fabrikstaube hinaus in seinen Weinberg, um ihn zu bestellen. Er­
bringt ihm wenig, aber er möchte die reine Freude dieses Besitzes nicht missen. 
Heute ist die ganze Familie zur Weinlese herausgezogen. Wenn wir dann in 
dem sauberen Stübchen die köstlichen Trauben genießen und den üblichen 
Kümmel dazu trinken, ein Käsebrot essen und im Kreise froher, harmloser 
Menschen ein Stündchen verplaudern, so müssen wir dieses zu den angenehmsten 
zählen, die wir auf unsern Wanderungen durch Schlesien erlebt haben. — So 
ist der Abend hcrangekommen. Je näher er rückt, desto lauter wird vor dem 
Hause das Lärmen der Kindcrschar, die sich schon seit geraumer Zeit um einen 
Haufen alter Besen tummelt; ihr Hauptvcrgnügen soll erst mit Anbruch der 
Dunkelheit beginnen. Den ganzen Sommer über haben sie sorgfältig alle 
Vcsenstümpfe gesammelt uud einer den andern in der Zahl zu übcrbietcu ge­
sucht. Jetzt üben sie sich schon lange im Bescnschwcnkcn, denn sie meinen, auch 
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dazu gehöre Übung. Nachdem aber die Sonne hinter der westlichen Höhe ver­

schwunden ist und sich die ersten Schatten in das Thal gesenkt haben, zünden 
sie ihre Besen au und eilen in langer Reihe durch die Weinspaliere, fort­
während ihre Besen schwenkend. Kaum aber haben die einen begonnen, sv 
folgen die andern nach, und so sieht man diese johlenden Fcucrmünnlcin rings 
anf den Höhen durch die Weinpflanzungcn springen. Das macht einen gar 
eigenartigen Eindruck!

Nach der Rückkehr iu die Stadt geleitet uns unser liebenswürdiger Führer

Gdcrhafcn zu 11 e u s a l z.

noch in eine Kelterei. Immer neue Traubenmassen werden angcfahrcn und 
in die Pressen geschüttet, denen der junge Most entströmt. Bei weitem nicht 
alle Weinbergsbesitzer keltern selbst; wer es aber thut, behält für sich nicht nur 
einen billigen Haustrnnk, sondern er kann, wenn er nicht gerade in schlimmer 
Vermögenslage ist, die Konjunktur abwartcn und vielleicht bessere Preise er­
zielen. So kann es Vorkommen, daß im Frühjahre die Weinpreise schnell 
steigen, wenn in Frankreich oder am Rhein die Reben durch Naturereignisse, 
z. B. Fröste, leiden.

Wir beenden unsere Wanderung durch das wcinbaucnde Grünbcrg mit 
einem Besuche der großen Schaumweinfabrik von Grcmplcr, zu welcher wir 
auch durch unsern Begleiter Zutritt erhalten. Wir durchwandern die Kelterei
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und die ungeheuern Kellerräume, in denen der beste Grünberger Rebensaft, 
gegen 4000 Oxhoft und 80000 Flaschen Schaumwein, lagern; wir erhalten 
Aufschluß über die Fabrikation des Champagners und beschließen den Tag, 
indem wir eine der besten Flaschen auf das Gedeihen des Grünberger Wein­
baues leeren.

Um den Grünberger Weinbau hat sich ein Mann Verdienste erworben, 
auf dessen vielseitige bahnbrechende Wirksamkeit schon Bd. I, S. 234, hinge- 
wiescn wurde, der Hirschberger Kaufmann Karl Samuel Häusler. So manchem 
wird Häusler als Erfinder der Holz-Cement-Bedachung bekannt sein, aber nur 
wenige werden ihn auch als Erfinder des schlesischen Champagners kennen. Nach­
dem er zuerst Wein aus Chdcr hcrgestellt hatte, verwendete er seit 1824 die 
Grünberger Trauben dazu. Für Grünberg war diese Fabrikation von unge­
heurer Wichtigkeit.

„Häusler, der sich 1824 selbst au Ort nnd Stelle begcben, ward zum Re­
formator der Weinlese: er führte bei ihr das Sortieren der Trauben ein, deren 
Pressung, weiße und blaue ohne Unterschied, bis dahin nur einen schillernden 
Trank gegeben hatte; seitdem liefert Grünbcrg weiße und rote Weine. Nur 
mit schlauen und zum Teil höchst drolligen Mitteln konnte er die Weinbauer 
bewegen, die Neuerung anzunchmen, sowie ihre Traubenernte nach dem Gewicht 
zu verkaufen, statt nach Maß. Im Jahre 1826 assoziierte sich Häusler mit 
dem Kommcrzicnrat Friedrich Förster und dessen Schwager August Grempler 
in Grünberg. Von da an datiert der Aufschwung des Grünberger Wein­
geschäfts, seine Reform, sein Renommee. Statt ab- und zureisender Aufkäufer 
besaßen die Grünberger nnn ein Hans am Orte, das ihr Produkt abnahm; 
ja bald etablierten sich deren mehrere. Auch entstand der rüstige Wcinbau- 
(jetzt Gewerbe- und Gartenbau-) Verein."

Der Grünberger Wein ist besser als sein Ruf. Wohl hört man spott- 
weise von ihm sagen, er sei so sauer, daß er Magenfaltcn mache und ein Loch 
im Strumpfe zusammenziehen könne; allein jeder Kenner und besonders jeder 
Weinhändler weiß, daß das, was man als „Grünberger" in die Welt sendet, 
zum Teil nur die schlechteren Sorten sind, während die besseren unter fremden 
Namen meist als Schaumwein versandt werden. Früher mochte wohl die 
mangelhafte Art der Bereitung dein Grünberger Weine einen schlechten Ruf 
cintragen und das Gedicht von August Kopisch: „Satan und der schlesische 
Zecher" war gewiß berechtigt. Darin wird allerdings dem schlesischen Weine 
ein gerade nicht schmeichelhaftes Kompliment gemacht:

„Da lallte der Teufel: He, Kamerad, 
Beim Fegfeuer, jetzt hab' ich's satt.
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Ich trank vor hundert Jahren zu Prag
Mit den Studenten Nacht und Tag;
Doch länger zu trinken solch einen Wein, 
Müßt' ich ein geborener Schlesicr sein."

Es ist jedoch längst bekannt, daß schon seit Häuslers Reform die bessern 
Trauben vorzüglich zur Schaumweinfabrikation verwendet werden. Da aber 
dieses Produkt als Grünberger nur wenig Absatz fand, so wurde es lange Zeit 
größtenteils unter französischer Marke verkauft und mundete vortrefflich. Es ist

Gründe r g.

geradezu unglaublich, was hier uoch für Vorurteile hcrrschcu. Bei Beginn der 
Gcwcrbeansstcllnng in Brcslau im Jahre 1881 wurde von einer Grünberger 
Firma, einem Restaurateur, der Vorschlag gemacht, bei der schlesischen Aus­
stellung doch auch schlesischen Schaumwein zu führen. Man erwiderte jedoch, 
daß dies wohl nicht gehe, man müsse schon französische Weine führen. Schließ­
lich wurden 100 Flaschen „Landkarte" auf Lager genommen, von denen 37 ge­
trunken wurden — von den die Ausstellung besuchenden Grünberger». Da­
gegen gingen etwa 4000 Flaschen unter fremder Marke auf die Ausstellung 
nach Brcslau; jeuer kostete 4 — 5 Mark, dieser (derselbe Weiu) 8 — 9 Mark, 
wundem volt äeoipi, llooipmtur. Seit aber unsere rheinischen Schaum- 
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weine den französischen erfolgreiche Konkurrenz machen, ist auch der Grünberger 
Champagner als solcher mehr zu Ehrcu gekommen und wird jetzt als „Land­
karte" getrunken, wo man früher ein französisches Etiquette scheu wollte. Wir 
können uns daher über das Selbstgefühl, welches der schlcsische Wein in „Wald­
meisters Brantfahrt" von Otto Roquette an den Tag legt, nur freuen. Zur 
Hochzeit kamen auch die Weine:

„Aus Thüringen der eine kommt, 
Der andere kommt aus Sachsen. 
Und meint Ihr, daß es uns nicht frommt? 
O, dort anch Reben wachsen.
Der dritte, ich, aus Schläsigen,
Vom Grüneberger Steine,
Zum Trotz all der hochnäsigen, 
Hochedlcn Herrn vom Rheine.

Wir wissen's wohl, man spricht nur Hohn - 
Und schilt uns eitel Essig.
Das ist, Herr König auf dem Thron, 
Recht neidisch und gehässig!
Von Handwerk sind wir doch so gut
Als wie die andern Meister,
Wir sind erfüllt von Willcnsmut, 
Wenngleich nicht große Geister.

Man treibt mit uns, sagt man uns nach, 
Die Kinder in die Schule;
Wir zögen ein Loch im Strumpfe, jach, 
Zusammen ohne Spule;
Drei Männer hielten einen kaum,

, Der uns im Leibe spüret.
Wir setzen solchem Lug und Schämn
Entgegen, was gebühret" — Verachtung.

Mag mau auch iu den Weinläudern, wo die Sonne mehr Feuer in die 
Traube legt, das schlcsische Gewächs gering schätzen, Grünbcrg wird als eurer 
der interessantesten Orte Schlesiens für jeden Schlcsier und als der nördlichste 
Punkt auf der Erde, wo noch Weinbau getrieben wird, für jeden gebildeten 
Menschen eine kulturhistorische Bedeutung behalten.

Während der Weinbau in den letzten Jahrzehnten etwas zurückgcgangcn 
ist, hat der Obst- und Gartenban an Ausdehnung zugcnvmmen. Allenthalben 
treffen wir wohlgepflegte Obstgärten, auf welche vortrefflich eingerichtete Muster­
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gärten, wie der von Otto Sichler, Seidel und der Versuchsgarten des Obst- 
und Gartenbau-Vereins, nicht ohne Einfluß gewesen sein werden. Es ist eine 
wahre Lust, durch diese Loben (Spaliere), durch die Reihen der Birn-, Äpsel- 

und Nußbäume und der eßbaren Kastanien zu wandeln, an denen allen köst­
liche Früchte hängen. Und nicht eine einzige Sorte, nein, viele hängen an 
manchen Bäumen. So erblickten wir bei Sichler zwei sogenannte Vcrsuchs- 
bäume, einen Apfel- und einen Birnbaum, auf welche je huudert verschiedene 
Sorten ausgepfropft sind. Sie mögen im Frühjahre, wenn diese verschiedenen

weinbergsschänlic und Grünbergshöhe bei Grünbcrg.

Arten blühen, einen gar seltsamen Eindruck machen. Wir kosten einige der 
bessern Obstsorten und finden, daß manche, wie die Grafcnsteiner Äpsel, dem 
berühmten throler Obste kaum uachstcheu. Vou großem Interesse ist die Be­
handlung des Obstes, welches in Massen in großen, besonders dazu herge­
richteten Öfen gebacken wird.

Der wichtigste Erwerbszweig Grünbergs ist jedoch weder der Wein-, noch 
der Obst- und Gartenbau, soudern die Textilindustrie, und sie war es früher 

noch viel mehr, als der Wein noch geringere Ertrüge erzielte. Im Jahre 1791 
waren in Grünberg 522 Meister, 197 Gesellen und 89 Lehrlinge aus 475 
Stühlen mit der Tuchmachcrei beschäftigt. Das Tuchmachcrgewerk besaß sechs 
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Walkmühlen, 95 Personen waren als Tuchschercr und Tuchbcrciter mit der 
Appretur beschäftigt. Im Jahre 1784 wurden 15 983 und 1790 18701 Stücke 
Tuch gefertigt, letztere im Werte vou 348013 Thaler. Die Ausfuhr geschah nach 
Polen, Rußland, Ost- und Westpreußen, Frankfurt, Leipzig und nach Schlesien.

Während aber früher das Weben und selbst das Färben iu den einzelnen 
Häusern geschah, wird jetzt, dem Charakter der Zeit entsprechend, alles fabrik­
mäßig betrieben. Mächtige Fabrikgebäude, in welchen ein paar Tausend Ar­
beiter beschäftigt sind, erregen unser Erstaunen. Aber auch die Fabrikate haben 
sich geändert. Früher wurden nur reinwollene Tuche, zum Teil von großer 
Feinheit, hergestellt. Heute verfertigen gerade die größten Fabriken Tuche aus 
Kunstwolle (Shoddy), einem Surrogate der Naturwollc. Es ist von höchstem 
Interesse, bei einer Wanderung durch die ungeheuern Säle zu sehen, wie 
die äußerst sinnreich hergestellten Maschinen die Wolllumpen in die kleinsten 
Fäserchcn zerreißen, wie diese dann wieder zu Fäden gesponnen werden und 
aus diesen ein Stoff bereitet wird, welcher, nachdem die hervorstchendcn Fasern 
durch Gas abgcbrannt und die nötige Appretur vollzogen ist, vom Fabrikate 
aus Naturwolle schwer unterschieden werden kann. Das bedeutendste Etablisse­
ment dieser Art ist die „Englische Wollwaren-Manufaktur-Aktien-Gesellschaft," 
welche in vier Fabriken gegen 1300 Arbeiter beschäftigt. Zur Einrichtung 
dieser Industrie siedelten vierzig englische Familien nach Grünberg über, welche 
dort eine geschlossene Kolonie bilden. Außerdem giebt es in Grünberg noch 
zwei solche Fabriken, welche etwa 500 Arbeiter beschäftigen. Für kleinere Meister 
ist eine Einrichtung von Wichtigkeit, welche der Schlesische Bankverein getroffen 
hat. Dieser vermietet nämlich in seiner Fabrik Kraft und Platz an Tuch­
machermeister, welche da auf einigen Stühlen Spinnerei und Weberei betreiben 

können.
Daß Grünberg in gedeihlicher Entwickelung begriffen ist, beweist die Zu- 

nähme der Bevölkerung, welche von 13039 im Jahre 1880 auf 14396 im 
Jahre 1885 gestiegen ist.

Möge die gewerbreiche, rebenbekränzte Stadt weiter blühen und gedeihen 
und möge ein gleicher Segen der ganzen Provinz zu teil werden, welche wir 
nun nach allen Richtungen durchwandert haben, damit sie immer herrlicher 
glänze als Perle in der Krone Preußens!



Die schlesische Mundart.





ZWWUie Dialekte sind älter als das sogenannte Hochdeutsch; sie bildeten früher 

die Sprache des gesamten Volkes. Erst seit dein Zeitalter der Refor- 
mation ist eine besondere Schriftsprache entstanden, welche dann auch 

die Sprache der Gebildeten geworden ist. Die Anfänge des Hochdeutschen sind in 
den Hoskanzleien, und zwar besonders in der kaiserlichen Kanzlei in Wien, zu 
suchen, welche sich eines besondern Stiles und einer eigenartigen Sprechweise be­
dienten. Doch würde diese Kanzleisprache nie eine allgemeine Bedeutung erlangt 
haben, wenn nicht Luther in seinen Schriften und vor allem in seiner Bibel­
übersetzung sich ihrer bedient hätte. Je mehr diese Sprache Schriftsprache wurde 
uud je mehr sie die Gebildeten als Umgangssprache ausschließlich gebrauchten, 
desto mehr sah man auf die Dialekte als die Sprache des ungebildeten Land­
volkes mit einer gewissen Verachtung herab, desto mehr gewöhnte sich selbst das 
Landvolk daran, in jedem, der „herrsch" (herrisch) sprach, einen Vornehmen und 
Gebildeten zu erblicken. Diese Zeit ist längst vorüber. Seit sich die Wissenschaft 
auch der Erforschung der Dialekte zugewendet hat, ist man zu der Ansicht ge­
kommen, daß dieselben nicht etwa ein verderbtes Schriftdeutsch seien, sondern 
vollberechtigte Glieder derselben deutschen Sprache.

Der schlesische Dialekt ist kein ursprünglicher, für sich bestehender, auf der 
Selbständigkeit und Eigentümlichkeit eines iu sich geschlossene» Stammes be­
ruhender Bestandteil der deutschen Sprache, sondern es ist leicht ersichtlich, daß 
er auf der Nationalität derjenigen Kolonisten fußt, welche Schlesien germani­
siert haben. In diesem Lande hat er sich dann freilich mannigfach verändert, 
indem er besonders eine große Anzahl slawischer Wörter in sich aufnahm.

Durch eingehende wissenschaftliche Untersuchungen, nnd zwar besonders durch 
die soeben (1887) erschienene und diesen Gegenstand geradezu abschließende Ar­
beit von Professor vr. Karl Weinhvld: „Verbreitung und die Herkunft der 
Deutschen in Schlesien," in den „Forschungen zur deutschen Landes- und Volks- 
knnde" Bd. II, Hest 3, ist festgestcllt worden, daß eine zweifache Einwande­
rung nach Schlesien stattgefunden hat, nämlich eine niederdeutsch-niedcrrheinische 
nnd eine fränkisch-thüringische. Die erste Einwanderung mnß zwar nicht in
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kleinen Mengen erfolgt, auch nicht auf einzelne Gegenden beschränkt ge­
wesen sein, sondern überall da, wo wir überhaupt deutsche Ansiedelnug Fuß 
fassen sehen, Spaten und Axt eingesetzt haben; allein über dieselbe „hat sich 
eine zweite mitteldeutsche gezogen, die stark genug gewesen ist, um jene fast 
ganz aufzusaugen und Schlesien zu einem Lande von durchaus mitteldeutscher 
Art zu machen. Dieselbe drückt sich aus in der Mundart, in den Orts- und 
Personennamen, in der Anlage von Haus und Hof und in der Volksüber- 
liefcrung. Untersucht mau nach diesen vier Richtungen, so tritt überdies eine 
enge Gemeinschaft hervor zwischen Schlesien, den nördlichen deutschen Gegenden 
von Böhmen und Mähren, ferner der Ober-Lausitz, Meißen und dem Pleiß- 

nerlande."
Wir können auf die hochinteressanten Untersuchungen über alle diese Punkte 

nicht näher cingehen, sondern begnügen uns, an einer Zusammenstellung des

schlesischen und fränkischen

Schlcsische Mundart 
um Freiwaldau-

Gräfenberg.

Der Hannes ihs a 
Moan g'wast, wann dar 
zu viel g'soffa Hot, Hot a 
olls toppelt g'fahn. Ämol 

ihs a häm g'kumma on 
Hot an Rausch g'hot. Sei 
Weib sitzt om Oufa, Hot 
g'schponna on a Licht für 
sich g'hot.

„Mußte zwee Lichter 
brihn?"

„Nä," sät se, „ich hoa 
doch och äs."

„Gelt, Du wellst mich 

blcnd macha?"
A andermol ihs a 

wieder amol häm g'kumma 
on sei kleener Junge läft 
ei der Stube rem. Do 
freet a:

Dialektes die nahe Verwar

Fränkische Mund­
art.

Der Hoannes it a 
Moan g'wa, wenn dar 
ze viel g'suffa Hot, Hot a 
ölles doppelt g'sahna. 
Emol it er häm g'kumma 
nnd Hot an Ransch g'hot. 
Sa Frau sitzt an Oufa, 
Hot g'schpnnna und a Licht 

vör sich g'hot.
„Mußt Du zwä Lich­

ter brcun?"
„Nee," seicht se, „i 

hö doch nur eens."
„Gell, Du wist mi 

blind mach?"
Anncrs it er Widder 

amol häm g'kumma uud 
sei kleener Bua last in 
der Stube rüm. Froicht 

er:

ckschaft beider zu beweisen.

Schlcsische Mundart 
des Riesengebirges.

DerHonns ihs a Moan 
gcwast, wenn dar zu viel 
gesuffa Hot, Hot a olles 
tuppelt gesahn. Emol ihs 
a hem kumma und Hot 
an Rausch gehot. Sei 
Weib sitzt om Oufa, Hot 
g'schpunna und a Licht 
ver sich gehot.

„Mußt Du zwä Lich­
ter brenn?"

„Nee," foit se, „ich 
hoa doch ok ees."

„Geld, Du willst mich 
blind macha?"

A andermol ihs a wie­
der amol heem kumma 
und sei klenner Junge 
leeft ei der Stnbe rüm. 
Do froit a:



219

„Wam g'hirt der andre 
Jonge, dar do rem last?"

Sät se: „'s ihs dvch 
och enser Kend do."

Amol oanam Feier- 
toge ihs a noch'm Assa 
fortganga zum Waine und 
kimmt verlängert wieder 
häm on gieht ei de Keche. 
Do ihs a Toop mit Flecsch 
beim Feir g'schtanda.

„Wos huste ei dam 
Toppe?" frced a.

„A Hihula hoa 'ch 
drcune."

„Waste woas," sät a, 
„ich wihl dan Toop nahma 
on Du ncmmst dan."

Do langt se noch'm 
rächta Toppe on Haunes 
toppt nei eis Feir on 
hoot'm die Hand techtich 
verbrannt; on vu dar 
Zeit oan hoot a nischt 
mch toppelt g'sahn.

„Wenn g'hört der anner 
Fratz,derdarummerlaft?"

Seicht se: „Jt doch 
nur unner Kind da."

Emol ann 'ein Feier- 
dag it er noch'n Asse fort­
ganga zum Wei(n) und 
kommt verhungert Widder 
häm und get in de Kich. 
Do it a Hoafa mit Flühsch 
bau Feir g'schtanne.

„Wa Host in Dein 
Hoafa?" freigt er.

„A Hüala ho i drin."

„Wäst was, i will 
dahn Hoafa nahm und 
Du nimmst dahn."

Do langt sie nach'n 
rachtü Hoafa und Hoannes 
dappt nei ins Feier und 
hoat die Hand rcchtschoffa 
verbronnt; und vo dara 
Zeit on Hot er niäs mer 
doppelt g'sahna.

„Wam gehiert dar anner 
Junge, dar do rüm leeft?"

Soit sie: „'s ihs doch 
ok ünse Kind do."

Amol oancm Feier­
tage ihs a noch'm Assa 
furtganga zum Weiue und 
kimmt derhungert wieder 
heem und gieht ei dicKiche. 
Do ihs a Toop mitFleesche 
beim Feur g'schtanda.

„Wos huste ei dem 
Tuppc?" froit a.

„A Hihnla hoa 'ch 
driune."

„Mißte woas, ich wihl 
da Toop nahma und Du 
nimmst dan."

Do langt se noch'm 
recht« Tuppe und Honns 
toppst nei eis Feur und 
Hot sich de Hand ornt- 
lich verbrannt; und vo 
dar Zeit oan Hot a nischt 
meh tuppelt gesahn.

Die cinwandcrnden Deutschen fanden in Schlesien eine polnische Bevölke­
rung vor, neben welcher sie wohnten, mit welcher sie sich vermischten und welche 
sie znm Teil in sich aufuahmen. Dies hatte naturgemäß zur Folge, daß eine 
Auzahl poluischcr Wörter ius Deutsche Eingang sand. Vor allem ist ein 
großer, vielleicht der größte Teil unserer Ortsnamen noch heute dem Stamme 
nach slawisch; aber auch andere Wörter finden wir noch heute im Gebrauch, 
z. B. klupsch vom polnischen Alapi — dumm, Kulle oder Kaule von üula — 
Kugel, Britschke von driWlru, Nusche von nor — schlechtes Messer u. s. w. 
Nicht unbedeutend ist ferner die Zahl voll Fremdwörtern aus dem Franzö­
sischen und Lateinischen, welche „durch die Gebildeten oder durch die Kirchen- 
uud Staatsterminologie, durch Juristerei und Medizin in das Volk gekommen 
sind," zum Teil natürlich arg entstellt. Wir führen folgende an:

28'
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Hauptwörter: Autr — ^uotor (Verfasser eines Buches), Batalje — ba- 
taiilo, Bottelje — boutoille, Budicke — bouki^no, Feete (Schmauserci) vom 
französischen töte, Forsche — koroo, Fure — Kn-or (Wut), Karjecr — oarritzrs, 
Konfifchen — eouvivium, Kondewitten — oouäuits, Kure — oour, Paräke — 
baraguo, Perplee — parapluio, Postur — xwmtura, Portrctt — xortrait, Prce 
(a Hot gor's Pree beim Herrn, d. h. den Vorrang) vom lateinischen prao, 
Raasche — rago, Tiflee — äoülö, Tischkorsch — (liseours.

Zeitwörter: applian (das a in der Silbe ian ist kurz, etwa gleich irn) — 
axxslsr, dcnuutian — ctsaunti^ro, ctablian — otablir, kuschscha — oouellor, 
laxian — laxaro, reskian — risgnor, revcdian — raviäer, semlian (Nachdenken) 
vom lateinischen mmularo, traktian — traotare, vcrtefentian — äokouäers u.s. w.

Bedeutend ist auch die Zahl der Adjektivs: z. B. akkrat — aeenratns, 
kompleschant — oomptaisaut, kontin — evutiuuo, koraschig, koraschicrt — 
oouragöux, korplent — oorMlsnkuZ, meschaut — iruzebant, perplex — xsrjcksxu8, 
publich — ^nbiicus, rebellsch — rebollo, scharmant — ollaruraut u. s. w.

Die beste Zusammenstellung aller im Gebirge vorkommenden Fremdwörter 
hat unsers Wissens Pfarrer Klesse in Heinzcndorf bei Landeck gemacht, auf 
dessen Arbeit wir bald noch näher eingehen werden.

Wie alle Dialekte zeigt auch der schlesische große Verschiedenheiten. Nicht 
selten finden wir schon in zwei benachbarten Dörfern besondere Klangfarben 
oder Ausdrücke; gewöhnlich verbreitet sich aber ein gewisser Typus über eine 
Gruppe von Dörfern. Bestimmte Eigentümlichkeiten finden sich aber in ganz 
Schlesien. So hat der Schlesier eine Abneigung gegen die Umlaute ö und ü, 
welche er durchweg durch e oder ä uud i ersetzt. Wir möchten behaupten, daß 
diese Lautvertauschuug, die keineswegs schön genannt werden kann, spezifisch 
schlesisch ist und daß man daran den echten Schlesier erkennt. Selbst dem ge­
bildeten eingeborenen Schlesier, der sich bemüht, lautrichtig zu sprechen, passiert 
eH wohl, daß ihm Kccnig und schccn statt König und schön, oder Bricke, 
schmicke statt Brücke, schmücke entschlüpft, ä für ö aber finden wir nur bei 
Landleuten, wie Kröte und Vägerle statt Kröte und Vögel. Schlesisch und 
unsers Wissens durch ganz Schlesien verbreitet sind dann auch gewisse Satz­
konstruktionen, wie u. a. die Anwendung von und statt des Infinitivs und 
nach gewissen Konjunktionen. So sagt man: Es fängt oan und räänt (raaut, 
raint), es fängt oan und wird, statt: es fängt an zu reguen, es wird; oder: 
„Wennste und Du gist's ne har, do verkloa ich Dich — Weun Du es nicht 
hergiebst, verklage ich Dich. Bisweilen schiebt man wohl auch noch ein daß 
ein und sagt Wennste, doßte und Du gist's ne har, do verkloa ich Dich. In 
gleicher Weise heißt es wohl auch: Ehb a, doß a und a hot'n verkloat, do
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Hot a'n gemoahnt. Eine andere Eigentümlichkeit ist die Wiederholung des 
Zeitwortes am Ende, z. B. a woar gor a scharmanter Kalle — woar a.

Es lassen sich zwei große Gruppen in der schlesischen Mundart unter­
scheiden: die Sprache des Gebirges oder das Oberländischc und die Sprache 
des Flachlandes oder das Niederländische. Die Grenze zwischen beiden läuft 
im allgemeinen von Bunzlau aus zwischen Haynau und Goldberg, Licgnitz 
und Jaucr, dann nördlich von Stricgau über deu Zobten und Rummclsberg 
hin. Wenn Wcinhold den letzten Teil dieser Grenze nördlich von Strehlcn 
legt, so dürfte dies nicht ganz richtig sein. „Die Sprache des Gebirges ist 
eng und scharf, die Diphthonge werden größtenteils in einfache Vokale zu- 
sammengczogen, die Längen werden verkürzt, die Kürzen verlängert. Durch 
die Verwandlung der Flexion en in a bekommt die Mundart viel Klang, so 
daß Friedrich der Große, welcher sie gern hörte, daran gedacht haben soll, 
durch dieses a das farblose e der Schriftsprache zu verdrängen. Auch in ihr 
ergeben sich Gruppen; namentlich scheidet sich der Glatz-oppaländische Dialekt 
ab, der manches mit dem nordschlesischen gemein hat" (Weinhold: Über deutsche 

Dialektforschung, Wien 1853), z. B. das ansgcdehnte ei und ai: Gcträide, 
Maide (Mägde), Waide (Weide). Als Schibboleth führen wir den schon Bd. I, 
S. 166, angewcndetcn Satz an: de aala Braatla haala a — die alten Brett- 
chen halten auch; ferner den Ausdruck: da aala laamscha Labander. Beide 
charakterisieren den Gebirgsdialekt weit besser als der überall angeführte Satz: 
Ala Nala hala nee, ncua Nala hala a nee; denn es wird nirgends im Ge­
birge: aala, neua Naala gesprochen, sondern: aale, nene Nääle (Noile). Das 
Niederländische charakterisiert sich besonders durch seine Neigung zu ei und all 
und überhaupt eine breite Aussprache der Vokale, so daß es im Vergleich mit 
der zum Teil knappen, engen Gebirgssprache durch seiue unerträgliche Breite 
geradezu mißfällt. Die dem Niederländer wohl scherz- und spvttweise zuge­
rufenen Sätze: Geiste weite eiber de Audcr? (Gehst Du mit über die Oder?) 
uud: Mei Daurcl, gleib's, eich bei Dir gaud (Mein Dorchen, glaub's, ich bin 
Dir gut) siud in der That keine Übertreibungen, obwohl ausdrücklich bemerkt 

werden muß, daß das ei und all die gesprochenen Laute nicht genau wicdcr- 
geben; sie lassen sich durch unsere Schriftzeichen schwer ausdrücken.

In der Mitte zwischen dem Dialekt des Gebirges und Flachlandes oder 
richtiger über ihnen steht die Sprache Holteis. Nun hat sich der Altmeister 
der schlesischen Dialektdichtung keineswegs eine eigene Mundart gebildet, son­
dern es ist echtes, noch heute gebräuchliches Schlesisch, was er geschrieben hat, 
es ist die Sprache des Bürgers der Kleinstadt, wenn er sich mit seinesgleichen 
oder mit Landleutcn unterhält, wenn er sich gehen läßt; es steht natürlich dem 
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Schriftdeutsch näher als die Bauernsprache. Diese Mundart des Städters 
bildet also das Bindeglied zwischen dem Bauerndialekt und der Schriftsprache, 
sie ist gewissermaßen das Gemein-schlesisch, welches vom Oberländer wie vom 
Niederländer und vom hochdeutsch sprechenden Städter verstanden wird. Des­
wegen wählte es Holtet und deswegen werden seine Gedichte von jedem Schlc- 
sier bequem verstanden. Für mundartliche Darstellungen in der spezifischen 
Sprache des Gebirges und des Flachlandes bedarf es häufig der Erklärung 
von Ausdrücken, und es kommen nicht selten schwer verständliche Stellen vor 
nicht bloß für denjenigen, der nur des Hochdeutschen mächtig ist, sondern selbst 
für Schlesier, welche eine von jenen beiden Dialektgrnppcn beherrschen. Es 
ist z. B. kaum anzunehmen, daß ein Bauer aus der Gegend von Ohlau, Brieg 
oder von Schwusen einen andern aus den Thälern des Glatzer Schncegebirges 

versteht oder umgekehrt.
Zur Vergleichung der drei kurz besprochenen Dialektverschicdenhciten über­

setzen wir (nach Rößler, Schnoken, 2. Anst., S. 15) in dieselben den hoch­

deutschen Satz: Ich hatte den Braten schon gerochen.
1. Im Holteischen Städter - Gemeinschlesisch: Jhch Hot a Braten schonn 

gerochen.
2. Im Niederländischen: Eich hott a Brauten schau gerochen.
3. Im Oberländischcn: Ich hott a Brota schunt gerucha (im Glätzischen: 

schonn gerocha).
Da die Thätigkeit des Bauern fast ausschließlich auf das Praktische ge­

richtet, seine Geistesthätigkeit aber verhältnismäßig gering ist, ist natürlich 
auch der Wortschatz in letzterer Beziehung nur ein kleiner; um so reicher sind 
aber die Ausdrücke mit oft sehr feinen Unterschieden über alles, was sich auf 
das reale Lebcu bezieht. Hier übertreffcn die Dialekte unzweifelhaft die Schrift­
sprache, die oft nur durch lange Umschreibungen solche Worte wiedergebcn kann, 
welche säst Synonyma sind, aber doch verschiedene Nüancen bezeichnen.

Es fehlt für ganz Schlesien hier noch an einer zusammenfassenden Arbeit; 
dagegen hat sür die Grasschaft Glatz der Pfarrer Messe aus Heinzendorf bei 
Landeck in der Zeitschr. f. Gesch. u. Heimatk. d. Grafsch. Glatz, von Jahr­
gang III, Heft 2 ab, nicht nur eine Grammatik des Glatzer Dialektes ver­
öffentlicht, sondern auch ein mundartliches Vokabularium, welches uicht eine 
alphabetische Aufstellung des Glatzer Wortschatzes bildet, sondern eine Zusammen­
fassung der Wörter nach Gruppen, wie Haus und Hof, Mensch und Tier, Ge­
rätschaften, Beschäftigungen u. s. w. Es ist eine treffliche, fleißige Arbeit, wo­
für jeder, der an echtem Volkstume Freude finden kann, dem Verfasser Dank 

wissen wird.
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Wir führen daraus folgendes an:
Sehr reich ist die Bauernsprachc an Schimpfworten und Bezeichnungen 

für menschliche Fehler.
Ungeschickte Leute uenut man: Schub, Schubiak, Tolks, Tolke (sie ihs ne 

Tolke uud har ihs a Poppsaak), Plootsch, Plootsche, Topersak (-honns, -liefe), 
Trootsch, Trootschc (— schwere, uugefchickte Hand), Pläkschoof, Trompl, Trcmpl. 
Ein dummes Frauenzimmer heißt: Gaake, Grätsche, Gunke, Tohle; ein unrein­
liches: Wcschhoader, Lootsche, Schlempe (Schlumpe), Saulaader, Schlauder, 
Dreckfinke, Zolkcr (Zulker — Fetzen); ein liederliches: Zumpe, Zorkel, Plautze, 
a Loster, a Wonnst, a Laader, a Zauke.

Bei widerspenstigen, vorlauten, zornigen Jungen, auch bei solchen, die oft 
„off'm Ungedaic gehn" (Schaden austiften), wendet man drastische Mittel an: 
man nimmt sie „bei a Looda," laust thuen „a Kolba" (wirre Haare), giebt 
ihnen „Nischliche" (zieht sie an den Haaren), oder man nimmt sie beim „Ohr- 
waschla" (Ohrläppchen), oder man giebt ihnen, falls sie noch klein sind, ,,'n Plietz, 
'n Klopps, a Klapsla," sind sie schon größer, „cne Schwoppe, ene Waatschc, ene 
Tachtel, ene Flauder, ene Fauze," sei es auf den „Steppcl" (Kopf) oder auf 
den Mund (Maul, Gusche, Floppe, Frasse). Uud um diese Züchtigungen wirk­
samer zu mache», ruft mau dazu: „Du Naudl, Borschte, Roidl, Rclpe, Krims, 
Buustneckel (Buust — Bosheit), Kroop, Kreete, Nipl,. Nootzlcficl."

Unartige Kinder wissen nichts als: „remhozza, remjccha, remjadan, rem- 
kricha, rcmprescha, rcmzäüla, remstankan, ausstankan" — alles Ausdrücke für: 
sich herumtreibeu. Für weiuen kenut die schlesische Muudart folgende Wörter: 
„flenua, flerrn, novtscha, knuutscha, hoila, himpan," bei Neisse: „grann."

Wie sich aber hier in einzelnen Wörtern eine zum Teil geradezu erstaun­
liche Mannigfaltigkeit kleiner Unterschiede äußert, so finden wir in einer Menge 
von Sprichwörtern und sprichwörtlichen Redensarten eine Fülle von Witz, Hu­
mor und Spott, eine Schürfe des Urteils uud eine Reihe treffcuder, gut aus- 
gcführtcr Vergleiche und Bilder, welche so mancher bei dem als schwerfällig 
und dumm verschrieenen schlesischen Bauern durchaus nicht erwarten wird. 
Der schlesische Bauer ist aber gar uicht so schwerfällig und dumm, als mau 
da uud dort aunimmt; dem Fremden und besonders dem Gebildeten gegen­
über tritt er freilich meist langsam und mit großer Vorsicht auf; man beob­
achte ihn aber im ungezwungenen Verkehr mit seinesgleichen, und man wird 
sich bald eines andern überzeugen. Man muß dabei freilich vor einer tüch­
tigen Dosis Derbheit uicht prüde zurückschrccken.

Die beste Sammlung der in bäuerlichen Kreisen üblichen Sprichwörter 
und sprichwörtlichen Redensarten hat Ernst Langer, der Verfasser des bekannten
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hübschen Dialekt-Scherzspieles: „Die Injurienklage" (Mohorn) veröffentlicht. 
Die unter dem Titel „Sprichwörter-Chronik" 1879 in Wüstegiersdorf er­
schienene Schrift enthält über tausend schlcsische Sprichwörter und Redens­
arten. Wir führen folgende an:

A ihs asu tumm, doß die Uxen möchta scheu warn.
A ihs eefältig wie an' Wartshaussuppe.
A hoot su viele Häuser vcrsuffa und doch ihs 'in kee Sporru eim Holse 

stecke geblieba.
A koam gezoin wie de Fliege aus der Puttermilch.
A hoot hiern de Fliehe husta.
A hoot hiern de Micken nicsa.
A hoot hiern 's Groas waxa.
Doas sein tumme Pfarde, die ma oa de Krippe bindt und se srassa nich.
Doß an' Micke söllde husta kinna wie Pfard, ihs unmcglich.
Es ward ihm giehn wie a Schuta naberm Wege.
Es ihs uba uff der Arde wie unda ein Wosser, die Grußa frassa de Klenn.
Gceliche (plötzliche) Springe gcrota seiden (salda).
Gruße Harrn und schiene Weiber wulln bekumplcmcnticrt sein.
Ich war (werde) ihm de Kulbe lausa (bei den Haaren kriegen).
Ich war ihm a Limmel läuta.
Ich war ihm a Traum auslän.
Ich war ihm de Lefitten lasa.
Ich war ihm de Wege weisa.
Ich war ihm a Star stecha.
(Die letzten sechs Redensarten sind fast völlig gleichbedeutend.)
Je älder der Buuk (Bock), je älder 's Horn.

, Ich bicn kee Fremd vu rnhem Fleesche, oaber meu Nukber möch' ich aus 

Liebe frassa.
Kupferbarger sein au Stoatloite (Kupferberg ist eine sehr kleine Stadt).

Kotza lecka vn vorne und krotza vn hinga.
Kleene Tipla kocha leicht ieber.
Kaum ihs der Meusch geborn, do zerrt ihn 's Schicksoal oa a Ohrn.
Mir ihs asu gamerlich heute, schlimmer wie ar Maus ei a Scchswucha.
Mir scheint: bei da Loita gicht's Mörder (der Marder) ürschlich iebers 

Daach nuff.
Na, eigeschankt oder verkccst de Kaluppe!
Na, mer wulln sahn, wie der Mutter die Haube sticht.
Sie ihs flink uff a Fissa wie an' Ente.
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Sie wccß a Hingan hibsch zu drehn.
Sie rannte hin und har wie an' Maus uffm Felde, die ihr Looch nie 

fiuda koan.
Sie hing 's Kcppcl wie a kranker Kanarienvogel.
Sie hoot a Gesichtla, schien wie a Oppel (Apfel).
Sie hoot a Gesichtla wie aus am Eie geschält.
Sie hoot a Gischla (von Gusche), wos ma uie kcunde tut trat«.
Sticht a doch do, olls weun a lvmmen (ein Lamm gebären) wvllde. 
Trau keimn Waater cim Opril und keimn Schwörer bem Spiel.
Verberg Du a Norru hiuger der Thiir, a streckt sei Ohren doch herficr.
War de Trichter frein wiel, muuß mit der Mutter schien thun.
War sich under a Traber mengt, dan frassa de Säue.
War mit Fichsa zu thun hoot, muß sich a Hinnerstoal zuhala.
Wenu's gefruru ihs, hält oller Dreck.
War wiel miete assa, muß au miete drascha.
Wenn ok Honig do ihs, der Leffel findt sich.
War de Wvhrheet geigt, dam schlät ma a Fidclboga iin a Kupp.

Zeitig gesattelt, spät gericta!
Der schlesische Dialekt ist verhältnismäßig spät zu poetischer und prosai­

scher Darstellung benutzt uud noch später wissenschaftlicher Behandlung und 
Erforschung unterworfen worden.

Der erste Versuch in letzterer Beziehung ist das im vorigen Jahrhunderte 
erschienene Idiotikon von Berndt, ein allerdings nicht vollständiges Vokabula­
rium der schlesischen Mundart. In unserm Jahrhunderte hat dann der in 
Breslau verstorbene Professor Nückert einen „Entwurf eiucr systematischen Dar­
stellung der schlesischen Mundart im Mittclalter" verfaßt, welcher jedoch über 
die Kreise der Gelehrten hinaus kaum bekannt ist. Weit wichtiger und auch 
in weiteren Kreisen bekannt sind die Arbeiten Weinholds, durch welche der 
schlesische Dialekt eine gründlich wissenschaftliche Behandlung erfahren hat, wie 
wir sie von wenigen andern kennen. In dem Buche: „Die Laut- und Wort­
bildung und die Formen der schlesischen Mundart, Wien 1853" haben wir 
eine Grammatik des Dialektes mit Ausnahme der Syntax, in den „Beiträgen 
zu einem schlesischen Wörterbuche (Anhang zum XIV. Bande der Sitzungs­
berichte der philos.-histor. Klasse der k. Akad. d. Wissensch.) Wien 1855" be­
sitzen wir das ausführlichste Vokabularium unsers Dialektes; in seinem neue­
sten Werke: „Die Verbreitung uud die Herkunft der Deutschen in Schlesien" 
hat der Verfasser von S. 214 ab den Zusammenhang der schlesischen Mund­
art mit der fränkisch-thüringischen nachgewicsen, und in einer umfassenden Ab-

Schroller, Schlesien. III. 2!)
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Handlung: „Zur Entwickelungsgeschichte der Ortsnamen im deutschen Schlesien" 
(Zeitschrift d. Vereins f. Gesch. u. Altert. Schles., Bd. 21, S. 239 ff.) hat 
er nach seiner eigenen Angabe die Formveränderungen nachzuwcisen gesucht, 
welche die deutschen und slawischen Ortsnamen im deutschen Munde seit dem 

13. Jahrhunderte durchgemacht haben.
Von andern Arbeiten wüßten wir nur noch die schon genannten Abhand­

lungen des Pfarrers Klesse über den Glatzer Dialekt zu nennen, sowie das 
mehr populär gehaltene Vorwort Rößlcrs zur 3. Auflage der „Schnoken" 

über „die schlesische Mundart."
Weit früher ist die schlesische Mundart zu dichterischer Anwendung ge­

kommen. Als erste Probe des schlesischen Dialektes sührt man gewöhnlich ein 
etwa tausend Verse umfassendes Gedicht aus dem 15. Jahrhunderte an, welches 
Anweisungen über die geeignete Lebensweise in jeder Jahreszeit, in jedem Mo­

nat enthält, z. B. für den Januar:

„Warme spcyse saltu essin, 
warmis trankis nicht vorgessin; 
susse speisn ond snsscn trank 
saltu habin dick und lang."

Für den Februar u. a.:
„Vor kaldcr kost Hütte Dich wol, 
des obindis volle (fülle) Dich nicht vol, 
dp kalde kost beenget dp gicht, 
dy volle (Fülle) machet dcyn owgc zu nicht."

Für den April u. a.:
„Unstete ist das Wetter und dy czeit, 
dorumme das oderlossen mcyt."

Es ist für jeden Dialektkcnner leicht ersichtlich, daß dies nicht die Sprache 
der schlesischen Mundart ist. Es fehlt uns leider an Proben aus der schlesi­
schen Bauernsprache jener Zeit, aber auch ohne sie können wir aus der ganzen 
Sprechweise — aus Formen wie vorgessin, obindis, oderlossen — schließen, daß 

so der Landmann kaum gesprochen hat.
Somit kann als die erste Probe poetischer Darstellung in schlcsischer Mund­

art nicht dieses Lehrgedicht angesehen werden, sondern die Anfänge liegen anders­
wo: sie liegen im Schauspiel, und zwar im derben Volksschauspiel, in welchem 
der Bauer, um als lustige, drollige Figur zu erscheinen, in seinem Dialekt 
redend eingeführt wird. Das 16. Jahrhundert brächte viele solche Volksspiele 
hervor. In Schlesien wurde, soweit uns bekannt ist, das erste im Jahre 1607 
durch den Löwcnberger Arzt und Physikus Tobias Kobcr gedichtet. Es ist eine
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Verherrlichung des Adelsgcschlcchtes von Zedlitz, indem es von dem „rittcr- 
mäßigen Helden Christoff von Zedlitz" handelt und von den Abenteuern, so er 
bei „wehrender Belagerung der Stadt Wien übcrstanden." In dieser Tra­
gödie tritt u. a. auch ein Verräterei übender Jude Mauschcl auf uud ein 
fchlesischer Fuhrmann Namens Hans, zwischen welchen sich folgende Unterhal­
tung entspinnt:

Hans: Hui, hoscha! Mansche! bistu dinn?

Wie aus dieser kurzen Probe hervorgcht, haben sich die Laut- und Wort- 
formen seit jener Zeit wenig geändert, außer daß wir au vielen Stellen c au- 
wcndcn, wo wir dort ä finden; dagegen ist im Wortschätze doch manches anders 
geworden. So ist das eigentümliche Füllwort scndcr oder scn, welches der 

29*

Mauschcl: Sich, Hanns der Fuhrmann! schcn Willkomm.
Habt ir nichts Neues etwa vcrnomm? 
Wann (von wannen) kombtr jctzuudr?

Hans: Aus der Schlesige.
Mauschcl: Das dacht ich wol.
Hans: Ja, wälts fro Häsa (Ja, walte es Frau Hedwig), 

Mich dächt, ich ha mich wol beläsa 
Mit mcnuer Puttcr und Schoffkäsa, 
Dar ich ä Fuder här ho bracht.
Hat ädcr nimmer mie gedacht, 
Daß ich fault uffgehälda wärda 
Mit mäm geschir und all vier Pfärda. 
Noch kam vor irst dar Schelm, dar Blofuß (Soldat), 
O daß ich ihm nicht gab än stuß!
Und saite, saitscnder, ich selt bey hcnga 
Noch starka stricka uud nach strcnga 
Mich umbsähn, denn es möcht mir glückn, 
Daß ich gebraucht würd zu dä stücka, 
Oder wie äs uante, zun Kaldaura (Kartauuen). 
Nu seldn mich ju rcwa (reueu) mcn 4 Brauna, 
Wenn sie sich äba hie zu Wien 
Solta au Büchsa zu tuda zieh».
Drum wil ichs wog, ich wilsendcr. 
Henga mag ich nicht, ich mag sender. 
Nu Mauschcl hir, ich wil Dir äu 
Btein Puttcr und Käß zu Pfande gän; 
Druff leih mir sechs schillge (Dutzend) taler bar, 
Daß ich wieder zu Hause fahr.
Ich wils, wie vor, wul mit Dir mach«.
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Wiederholung des Verbums hinzugefügt wurde und unserm ,,es" entsprach, 
völlig verschwunden.

Weit mehr bekannt als diese „Tragödie" -des Löwenberger Arztes ist das 
etwa sechzig Jahre später verfaßte Lustspiel des Glogaucr Syndikus Audreas 
Gryphius: „Die geliebte Dornrose," in welchem die meisten auftretendeu Per­

sonen sich des schlcsischen Dialektes bedienen. Wir führen daraus die Scene 
an, in welcher Gregor Kornblume, Dornroses Geliebter, bei ihrem Vater 
Jockeldreyccke um ihre Hand anhält:

Jockel: Ei soy har, Du Narr — ich ha zu thun.
Gregor: O ncy! Ihr möcht büse warben.
Jockel: Nu ney! soy indc har.
Gregor: Wenn er mer wölt--------
Jockel: Wos?
Gregor: Wenn er mer wölt Eure — —
Jockel: Ja nu wos dcun? Wos „Eure" denn?
Gregor: Wenn er mer wölt---------Eure — — O ich wceß nischte, wie 

mer iß.
Jockel: Ncy sich (sieh), wirst da doch rutt wie eene tudte Leeche. Nu 

hurtig, soaß raaß!
Gregor: Ja, wenn er mers vor Welt zusoyn!
Jockel: Nu ju, wenu sich's ock thun läßt.
Gregor: Nu, de Haud druff.
Jockel: Nu sich, do Host Du se, wos weist de denu nu?
Gregor: Wenn er mer wölt — wenn er mer wellt, wenn er mer wellt — 

Eure — Tochter gahn.
Jockel: Ju doch, Ey hyrt doch! O doß is ganz e ander Wark. Dos 

Ding ho ich der nicht zugesoyt. Ncy.

Gregor: Jr hott mer jo de Hand gegan.
Jockel: Nischte, ney uff doß Ding uicht!
Die Sprache des Audreas Gryphius steht unserm heutigen Schlesisch sehr 

nahe, ja man kaun dreist behaupten, daß sich unsere Mundart seit 1600 nur 
sehr wenig verändert hat.

Wie alle andern Dialekte sollte auch der schlesische erst iu unserm Jahr­
hundert zu Bedeutung gelangen. Es war Karl von Holtei, welcher es zuerst 
wagte, iu der damals verachteten Bauernsprachc zu schreiben und durch seine 
1830 erschienenen Gedichte unser schlesischcs Idiom zu Ehren zu bringen. Es 
dauerte freilich lange genug, bis fich diese Gedichte Geltung verschafften, und 
Holtei hatte nicht ganz unrecht, sich darüber zu beklagen und seinen Lands­
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leuten einen Vorwurf zu machen; schreibt er doch noch 1864 „ahn a Harrn 
Dr. Engen Pappenheim:

„Ehb zwanzich Jahre ins Ländel zichn, 
Tutt kee Schläsinger meh mei Schläsch verstiehn; 
Do wcrn sc sprechen uf huchdeutschc Ahrt: 
»Welcher Narr hat diese Reime geschrieben?« 
Na, gedenk ack Du ahn a weißen Bart, 
Und spricch: Mir ihs a bekannt geblieben?'

Diese trübe Prophezeiung hat sich nicht erfüllt, Holtet hat den Sieg seiner 
Sache noch erlebt und konnte die 17. Auflage seiner Gedichte noch selbst be­

arbeiten.
Holteis Sprache haben wir schon oben kurz charakterisiert: es ist weder 

oberländisch uoch niederländisch, es ist gewissermaßen ein Gemein-schlcsisch, in­
dem es sich an die Sprache anlehnt, deren sich der Kleinstädter im Umgänge 
mit seinesgleichen oder mit Landleuten bedient.

Nach Holtei sind es vornehmlich zwei Dichter, welche in den letzten zehn 
Jahren durch ihre Werke dem Schlesischen einen ehrenvollen Platz in der Dia- 
lcktdichtung verschafft und ihm in weitere Kreise den Eingang eröffnet haben. 
Dies sind Robert Rößler nnd Max Heinzel. Jenem gebührt das Verdienst, 
das erste Bnch in schlesischer Prosa verfaßt zu haben. 1877 erschienen seine 
„Schnokcn," und ihnen folgten bald „Närrsche Kerle" 1878 und „Schläsche 
Durfgcschichtcn" 1879, welche sich alle großer Anerkennung zu erfreuen hatten 
und daher rasch mehrere Auslagen erlebten. Das war ein bedeutender Schritt vor­
wärts; denn schlesische Prosa! — das hatte lange niemand sür möglich gehalten.

Nößlers würdiger Genosse in poetischer wie prosaischer Darstellung ist 
Max Heinzel, dessen Werke: „A lustiger Bruder, Ock nie trübetimplig, A 
schläsches Pukcttel, Mei jüngstes Kindel" sich einen großen Leserkreis in Schle­
sien erworben haben. Heinzel hat aber vor Rößler noch das Verdienst, daß 
er durch seiuc Gabe, den Dialekt im Vortrage vortrefflich wiedergcben zu 
können, der schlesischen Mundart allenthalben Freunde und Verehrer ver­
schafft hat.

Beide, Rößler wie Heinzel, haben sich im ganzen der Sprache Holteis 
bedient, weil sie hoffen durften, daß in diesem Gemein-schlesisch ihre Werke 
allenthalben in Schlesien Eingang finden würden. Beide haben ferner in 
ihren Werken denjenigen Ton angeschlagen, durch welchen Dialektdichtungen 
dauernd Anklang finden werden: den Humor, das Komische. Der Dialekt 
wirkt durch seine ganze Art, durch Wortbildung und Satzbau, durch die ganze 
Denkweise des Volkes und besonders durch seine Derbheit an sich schon komisch 
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und eignet sich daher kaum zu ernster Darstellung. Ernst da, wo der Humor 
von selbst entstehen muß! — Es will uns scheinen, als ob alle Versuche in 
dieser Beziehung bisher mißglückt wären.

Humor also, eine Fülle von Humor und Komik sprudelt aus Holteis, 
Rößlers und Heinzcls Werken hervor, und wer sich Herz und Verständnis für 
sie bewahrt hat, dem wird die Lektüre manche köstliche Stunde bereiten und 
die Lachmuskeln nicht selten in Bewegung setzen.

Doch sind die drei oben genannten Dichter nicht die einzigen Vertreter 
der schlesischen Mundart, ihre Zahl ist vielmehr weit größer, als man ge­
wöhnlich annimmt. Schon vor Holtei schrieb der 1828 zu Mittelwalde ver­
storbene Franz Schönig seine Gedichte in Glatzer Mundart (hcrausgeg. von 
Kastner, Neisse 1842). Wir führten Bd. I, S. 171, eines seiner Gedichte 
an. Im schlesischen Gebirgsdialekte schrieben ferner: Heinrich Tschampel, Lehrer 
in Quolsdorf, „Gedichte in schlesischer Gebirgsmundart," Schwcidnitz 1843; 
dann Ed. v. Boberthal: „Schnieglöckla," Schweidnitz 1847; dann Brendcl: 
„Kobolde," Glogau 1852, und „Klänge aus meiner Heimat;" ferner Friedrich 
Zeh mehrere Bündchen Gedichte in der Mundart des Enlengebirgcs. Den 
Dialekt des Riesengebirges vertritt der Schneider Ehrcnfricd Bertermann aus 
Fischbach, f 1860, dessen wir schon Bd. I, S. 229 und 271, gedachten; seine 
Gedichte wurden 1860 von vr. Fliege! in Hirschberg herausgcgeben. Der 
Schönauer Pfarrer Jüttner (Wcndelin) gab 1862 „Humoristische Pillen" und 

1864 den „Feldzug käg'n die Trichinen" heraus.
Von den neueren in schlesischer Mundart erschienenen Werken nennen wir: 

„Aus der Heemte" (Humoresken, Skizzen und Gedichte) von Philo vom Walde 
und „Quietschvergnügt" von Hermann Bauch, Breslau 1886, beide, besonders 
aber letzteres, von köstlichem Humor getragen.

Endlich findet sich in den von Theodor Ölsner hcrausgegcbcnen Schlesi- 
schen Provinzialblättern verstreut manche Blume schlesischer Dialcktpoesie.

Wir haben im ersten Bande bereits mehrere Gedichte der schlesischen Ge­
birgsmundart angeführt; es bleibt uns noch übrig, auch für die Sprache der 

Ebeue einige Proben beizubringen.
Eigentümlich entwickelt sich das Deutsche in Gegenden, wo es mit dem 

Polnischen zusammenstößt und wo das letztere zum Teil uoch vorherrscht. 
Arvin (wahrscheinlich Theodor Ölsner) führt als Beleg dafür ein Zwiegespräch 

beim Kartenspiel in der polnischen Vorstadt zu Namslau an:

A.: Bist Du nicht Trumpf gegeben zu, 
Du sakrimcutscher Kcrla Du! 
Bist Du sichs schönes Bruder!

Kaunste sichs spillcn Du alleen, 
Mein Gelde» hab fcr Dich ich keen, 
Bist ein vertroguer Luder!
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B.: Bin ich Dich was gestohlen?—Nee! 
Hab ich Dich ooch nischt schuldig—geh, 
Wo willst! fcr sn ich danken!

Wors amool spielst, machst Lärm ok Dn, 
Spektakel grüßen immerzu, 
Host sichs halt Freud aus Zanken.

Der erste Schneefall.
(Im Oberlansitzer Bauerudialekt von Lehscldt.

Nee Voter, satt ok naus, wic's schneit, 
Baal wird der Schlicken giehn. 
'ch ho mich kindsch schun drnf gefreit, 
Wenn 'ch war de Schleefe ziehn.

Uff Mariens Bargcl, — hiert ok har, 
Do gieht's, doß zuscht asu, 
Do fohr ber ei de Kroiz und Quar 
Und kecs hoot kcenc Ruh.

Nee satt ok, satt, o meiue Zeit, 
Wos is dos fer a Schnie!
Wenn's su de Nacht an furte schneit, 
Do gieht's schun murne früh.

An Summer is ok hold asu, 
Do kimmt ma ju baal ümm.
Ver Hitze hoot ees keene Ruh;
Ich schaar (schere) mich nischt ne driinm.

Echtes. Provinzialbl. Bd. XI, S. 359.)

Satt, Voter, satt, 's is schun schluweiß 
Der Weig und 's ganze Feld;
De Freede iber Schnie und Eis 
Verkecf ich nie um Geld.

Nee wuhr, ha? Voter, murne frih, 
Do fohr 'ch ei guder Zeit.
Drnf glei ich ei de Schule gieh — 
Zun Glick ho 'ch's ju ne weit.

Und wenn ich nu reicht fleißig bieh 
Und 's is die Schule aus, 
Do loof 'ch flink no a brinkel hie 
Uf Mariens Bargel naus.

Nochmittche spinn ich irscht mci Tääl, 
Und ho ich vuul a Strähn, 
Do is mersch Bargel gor ne fääl — 
Husch! gieht's amol a zahn (etwa 10mal).

No poßt ok murn a brinkel uns, 
's wird gichu, doß pfefst asu! 
Ich bieh gctvicß der irschte druuf, 
Do ho 'ch schun keene Ruh.

Der unterbrochene Rirmstanz.
(Im Glogau-Freistädtcr Dialekt von Lehfeldt. Schlcs. Prvoinzialbl. Xll, S. 451.)

Hoite cis Kirmstanz, dau gcht's halt ringsrim, 
Könnt eich nie mitthuu, o je, dos wär schlimm! 
Nei nei — im a Aubcnd — wos wett ber — dau kimmt 
Mü Räubert, doß a meech zu Tanze mcct nimmt.
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Dau gehn ber mitnander ganz trutzerlich fein 
Und sahn, doß beim Tanz glei de irschten bier sein. 
Dau kimmt ins kei Schlanf oh de ganze Nacht, 
Ei inn weg mcer's Harze in Leibe schun lacht.

Sou wie eech dos hotte zur Kleimoid gesoit,
Dau koom au dar Räubert schuu ohgejoit, 
Und fohrt mich in Kratschcn, und richtig trof's ei: 
Ber worn halt de irschten und tanzten au glei.

Wie's nu annc Weile sou gangcu wor,
Dau ging mer a Licht ouf, dau wor mersch kloor: 
Wos worsch? — Mei Räubert suite: „Du — 
Durt kimmt Blaubcls Graußmoid — nu luß mcich ci Ruh!"

Bau dar Minout, do worsch im mich geschah», 
A haut sich no meer nie meh imgesahn.
Dau wor mer, ich koan's baal niemanden nie soin — 
Heem lief 'ch ehb's no hotte zahne geschloin.

Dr Kirmstanz — mei Räubert — uud olles wor hee;
Eich duchte: Nu trooste (traust Du) kenn Monnßcn nie meh. 
Nei, wenn ma sulch Älcnd derlabcn tutt, 

Verliert ma zum Tanz wie zur Heiraut a Mutt.



Die

Iahresgebräuche der schlesischen Bauern.

Schroller, Schlesien. III.





Motto:

Dcr konservative Staat soll die echten Volksfeste, 
namentlich die Baucrnseste, nicht unterdrücke», sonder» 
vielmehr pflegen und fördern, denn in ihnen ersrischt nnd 
verjüngt sich die Bolkssitte, in ihnen sühlt sich der Bauer 
so recht in dem vollen Behagen seines Standes, sie nähren 
und stärken den genossenschaftlichen Geist im Volke.

(W. H. Richl: Die bürgerliche Gesellschaft, S. I4S.)

I. Abschnitt.

I v ü H b' i rr g s g e 6 v ä ir ch e.

). Der Eintritt des Lrühlings.

Mensch ist der Mikrokosmos, er ist die Welt im kleinen, wie ihn bc- 
sonders die Naturphilosophen des 16. Jahrhunderts nennen; er ist gc- 

ch wisscrmaßen der Inbegriff alles Erschaffenen. Zwischen diesem Mikro­
kosmos nnd dein Makrokosmos, der großen ganzen Welt, besteht natürlich eine 
enge Wechselbeziehung, welche um so inniger war, als sich der Mensch noch auf 
den ersten Stufen seiner Entwickelung befand und ihm die innern Unterschiede dcr 
Dinge noch weniger deutlich waren. Wie häufig hat nicht dcr Mensch Vorgänge 
und Erscheinungen aus dem Tier- und Pflanzcnlcben auf sich selbst übertragen: 
Der majestätische, kräftige Löwe, das sanfte Schaf, dcr schlaue Fuchs, die 
schleichende Schlange u. s. w. sind ihm ebenso viele Repräsentanten für gleiche 
Typen aus der Menschcnwclt, er wächst, blüht nnd welkt dahin wie die Pflanze; 
in der Lilie sieht er die Unschuld der Geliebten, im Vergißmeinnicht ihre Treue, 
in dcr Rose ihre Liebe. Andererseits aber überträgt er häufig in die Vernunft­
lose Welt, in das Einzelwesen sowohl, wie in ganze Klassen und Reihen von 
Erscheinungsformen das Eigenste seines Wesens, seine Seele; er glaubt, daß 
seine Seele im Tiere wohnen, Wanderungen durch viele Ticrgestalten machen 
und endlich in den Menschen zurückkehren könne; er belebt die Berge mit 
Orcaden, die Bäume mit Dryaden, die Quellen mit Najadcn, er giebt Flüssen 
und Meeren menschlich gestaltete Gottheiten; er begabt die Pflanze mit einer

Anmerkung: Unter Benutzung des handschriftlichen Nachlasses des Dr. Rudols 
Drescher bearbeitet.
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Seele, mit mancherlei Geistern (Elben, Kobolden), die ihm allerhand Zauber­
spuk vormachen, und erblickt endlich nicht bloß in der einzelnen Pflanze, son­
dern im Wachstum, Reifen und Absterben des gesamten Pflanzenlebcns das 
Wirken von Vegetationsgeistern. Unter verschiedenen Gestalten, tierischen wie 
menschlichen, in einer großen Zahl von Gebräuchen im ganzen Kreislause des 
bäuerlichen Jahres hat sich der Glaube an einen solchen Geist des Pflanzen- 

wachstums erhalten.
Noch heute trägt man in vielen Gegenden Schlesiens am Totensonntage 

(Uuotaro) in feierlichem Zuge den durch die Gewalt des Winters getöteten 
Dämon hinaus, als Strohpuppe an einer langen Stange befestigt, und wirft 
diesen „Tud" in einen Teich oder eine Pfütze. Damit ist er aber nicht ver­
nichtet, sondern er erwacht bald zu neuem Leben und wird bei der Rückkehr 
von den Mädchen in Gestalt eines mit bunten Eiern und Bändern ausge­
putzten Bäumchens zurückgebracht. Sie tragen diesen „Sommer" in die Häuser 

des Dorfes und singen dabei:

„A Tuta hvan mer ausgetrieba, 
A lieba Summer brcng mer wieder, 
A Summer und a Mäa, 
A Bämla voller Zweigelein, 
Der liebe Gott wird bei uns sein, 
Er wird auch bei uns wohnen, 
Und wird uns schenken die ewige Krone."

In hartem Kampfe muß oft der Sommer (Frühling) die Herrschaft über 
den Winter zu erlangen fuchen. Nicht selten kehrt letzterer mit surchtbarcr Ge­
walt zurück und tritt noch einmal auf kurze Zeit seine Herrschast an. Auch dieser 
Entwickelungsprozeß wird symbolisch von zwei Männern dargestellt, von denen 
der eine, mit Pelzmütze, Flachsbart und Pelz angethan, den Winter, der andere, 
sommerlich gekleidet und mit Bändern und Blumen geziert, den Sommer dar- 
stellt. Entweder in einem Wortgefecht, in welchem ein jeder seine Vorzüge 
rühmt, oder im Ringen besiegt der Sommer den Winter und tritt nun seine 
Herrschaft hat. Bald spendet er der Erde seine ersten Gaben, die Schncc- 
glöckla, auch Schniegaaka oder Gaalspitzla (AUautbus nivulis) genannt, die 
goldgelben Himmelsschlüssel, in der Grafschaft Glatz Pluderhusa geheißen, die 
weißen Hahnpfoten (ruuuueuluo uoor), die blaue Kuckucksblume, die purpurnen 
Taubenkröppeln (I^obuis äiuruu?) und die goldgelbe Sternblume (Windröschen 
UUSM0U6 ruuuuouloiäos). Scharen von Kindern durchziehen Wald und Flur, 
um große Sträuße zu sammeln und sie zu Hause „eiuzufrischen." Die Knaben 
schneiden dabei auch vou Saft schwellende Weidenruten ab, um daraus Pfeifen 
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und eine Art Schalmeien hcrzustcllen. Dabei werden zauberspruchähnliche 

Lieder gesungen, damit der Bast sich besser löse, z. B.:

„Fiesta, Fcifla gieb mer Soft, 
Weil der Pauer a Hoaber rofft, 
Weil de Froo de Kiche kehrt, 
Weil de Moid a Schwänn (Schweinen) nausträt. 
Roff ok nie zu lange, 
Suste werd d'r bange.
Do kumma de tolla Fleescherhunde, 
Zichn d'rsch Faal vmu Pnckcl runder; 
Roff ok nie alleene, 
De Koatze Hot vier Beene, 
De Koatze Hot 'n langa Schwanz, 
Fiefla, Fcifla bleib mer ganz!"

Einen ähnlichen Spruch berichtet aus Österr.-Schlesien Anton Peter: 

Volkstümliches a. Österr.-Schlesien, S. 148.

Mit Eifer wird nach den ersten Veilchen im Obstgarten gesucht, mit Jubel 
die erste Schwalbe und der erste Storch begrüßt, besonders wenn die Kinder 

die Rückkehr des alten Freundes erwarten, welcher auf dem First des Eltern­

hauses sein Nest gebaut hat.

Auch die erste Schnecke reden die Kinder mit einem Spruche au: 

„Schnecke, Bccke, recke
Deine eins, zwei, drei, vier Hörndcl raus, 
Da bäckt dir meine Mutter a schcencs Wächbrvtel aus; 
Wenn du se nie rausrcckst,
Stech ich dir deine schccncn Goldäugel ans."

(Striegauer Gegend.)
Bei Obcr-Glogau rufen die Kinder:

„Wenn du se nie rausrcckst, 
. Schmeiß ich dich ci a Groaba, 

Do frassa dich de Roaba, 
Do kumma dc tolla Fleescherhunde, 
Zieh» d'rsch Faal vnm Puckel runder." 

In der Grafschaft Glatz sagen sie:

„Schnecke, Bccke, recke 
Deine vier, fünf Hörner raus, 
Ich ga d'r a Matze Kerner uci; 
Reckst du nie de Hörner raus, 
Stech ich dir die Aga (Augen) aus;"

endlich bei Breslau:
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„Schnecke, Schnecke schnicrc, 
Weis' mer deine viere. 
Willst se mir nich weisen, 
Schmeiß ich dich in a Graben, 
Fressen dich die Raben, 
Schmeiß ich dich in a Keller, 
Fressen dich die Reller."

Der Ausdruck Bücke (Becke) ist wohl entstanden wie so manche Allitcra- 
tion im Volksmunde. Vielleicht hat auch die grauweiße Farbe der Schnecke 
und des Kuckucks Veranlassung gegeben, beide mit dem Namen des Bäckers 
zu belegen. Den Kuckuck nennt man in Süddeutschland geradezu Bäckenknccht 
— die mittelalterliche Bezeichnung für Bückerkuecht —, indem man ihm zürnst:

Kuckuck, Kuckuck, Bäckenknccht, sage mir, wieviel Jahr ich leben soll.

Die Sage hat den Namen freilich anders gedeutet. Danach ist ein Bäcker, 
der dem Heilande auf dessen Bitten einst ein frisches Brot verweigerte, zur 
Strase in einen Kuckuck verwandelt worden und muß fortwährend seinen 

Namen ausrufen (Simrock: Mythologie, S. 26).
Die Schnecke gilt, wie manche andern Tiere, als ein Vorbote des Früh­

lings; streckt sie ihre Fühler aus, so erwartet man mildes Wetter, thut sie es 
nicht, so bleibt es rauh. Man sticht ihr nun die Augen aus, um sie zu toten, 
d. h. den Winter zu vernichten. Eine Erklärung erhält der Spruch durch 
einen von Grimm (Mythologie, S. 726) erwähnten Kampf zwischen Sommer 
und Winter, wie er in der Pfalz und im Odcnwalde stattfindet. An der 
Spitze einer Schar von Knaben, welche mit weißen Stäben, hölzernen Gabeln 
und Degen umherziehen, stehen zwei Erwachsene, als „Sommer" und „Winter" 
angekleidet. Erst kämpfen beide mit ihren Holzstangen, bald werden sie aber 
handgemein und ringen so lange, bis der Winter niederlicgt und ihm das 
Strohkleid abgezogen wird. Während des Kampfes singen die übrigen:

„Stab aus, Stab aus,
Stecht dem Winter die Augen aus."

Der Jubel über das Erscheinen des ersten Storches, der ersten Schwalbe 
u. s. w. hat seinen Grund nicht allein in der angenehmen Empfindung, daß 
der Frühling wicderkehrt, sondern ebenso sehr in dem Glauben, daß dies auch 

sonst glückliche Vorbedeutungen seien.
Fast überall kennt man in Schlesien den Spruch:

„Der erschte Pauer im Zuge, 
De erschte Schwolmc cim Fluge,
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De erschte Baachstelze cim Grina, 
Der erschte Froosch ein Troija, 
Soll a gutt Joahr bezeugn."

Wenn man im Frühjahr die erste Schwalbe sieht, soll man sich geschwind 
auf den Rücken legen; dann hat man das ganze Jahr keine Rückenschmerzen.

Sicht eine unverheiratete Person zuerst zwei Bachstelzen zusammen, so hat 
sie noch in demselben Jahre Hochzeit.

Wer den ersten Frosch nicht im Trockenen, sondern im Wasser erblickt, hat 
kein Glück zu erwarten.

Aber noch zu andern Betrachtungen wird durch die Wiederkehr der Vogel 
die Phantasie des Volkes uud besonders der Kinderwelt angeregt, indem sie 
die Laute maucher Vögel durch die Sprache nachahmen und gewissermaßen 
poetisch deuten. (Vergl. die Sammlung von Vogelsprüchen bei A. Peter, 
Volkstümliches I, S. 66 — 70.) So singt die Schwalbe:

„Do ich furtzug, do ich furtzug, 
Woar Schuppa uud Scheun vul Hä—ä—ä (Heu); 
Do ich wiederkumm, do ich wiedcrkumm, 
Js olls, olls, olls verzährt, — ährt, ährt."

(Puschkau bei Striegau, Neukirch bei Schönau.)
Das Rotschwänzchen:

„Pauer säst de Hoaber, Pauer säst de Hoaber."
Die Wachtel:

„Puit gurre wuit, puit gurre wuit, 
Krau 'r (ihr) a Bauch, krau 'r a Bauch."

Eine Krähe sagt zur andern:

„A Fand (Pferd), a Faad.
Wu lcit's, wu lcit's?
Eim Groaba, eim Groaba.
Js fett, is fett?
Doß klorrt, doß klorrt."

Verschiedene Tiere, besonders Vogel und Küfer, werden von den Kindern 
angerufcn, z. B. die Krähe:

„Hopp du Krooe, hopp du Krooe,
Meine Mutter is ue Gcvottcrfrooe."

Sobald mau mehrere sieht, ruft man:

„Krva macht a Road
Im (um) de ganze Weiberstoat."
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Dem Habicht, der unter dem jungen Geflügel oft arge Verwüstungen an- 
richtet, rufen die Kinder zu:

„Hinnlageier, fricß'de Kleia, 
Frieß dich soat, mach a Road 
Im de ganze Hofestoat."

Vielleicht haben früher abergläubische Leute dem Habicht Kleieu als Opfer 
hingestreut, um ihn vom Geflügel abzuhalten, wie noch jetzt alte Frauen Mehl 
oder Federn in den Sturmwind streuen, um ihn zu besänftige».

r. Der Palmsonntag.

Äm Palmsonntage findet in den katholischen Kirchen die Palmweihe statt. 

Mit einem großen Bunde der sehr früh blühenden sogenannten Palmweiden 
sieht man an diesem Sonntage die Kinder aus der Kirche treten, die Er­
wachsenen tragen gewöhnlich nur eineu einzelnen Zweig. Daheim werden solche 
geweihte Zweige an die Thüren und Heiligenbilder gesteckt, und so mancher 
verschluckt heimlich eine Palmblüte; denn wer drei ißt, bekommt das Jahr 
hindurch keinen Hautausschlag. Die Palmeu werden in der Grafschast Glatz 
und in Oberschlesicn bis zum Ostersonntage aufbewahrt; in andern Gegenden, 
z. B. am Zobten, geht der Bauer mit seiner Familie schon am Nachmittage 
des Palmsonntages auf das Feld. Von den schon längst vorbereitcten Kreuzen 
aus Weide, Birke uud Liude — bei Schmiedeberg nur aus Haselstöcken — 
werdcu drei an die Ecken der Saatfelder gesteckt und in ihre Mitte ein ge­
weihter Palmzweig; an die Seiten der Felder steckt man nur einzelne Kreuze 

«oder Zweige, unbebaute Felder werden gewöhnlich nicht „besteckt."
Mancher nimmt wohl auch ein Gefäß voll Weihwasser mit hinaus, um 

es mittels eines Büschels von Getreideährcn auf die Saatfelder zu sprengen. 
Dabei lassen -die Söhne oder Knechte bisweilen Büchsenschüsse knallen, um, wie 
man früher glaubte, die Hexen zu verscheuchen. Das „Kreuzlastccka" und das 
Weihwasser schützt die Saaten vor Hagel und Ungcwitter. In Österrcichisch- 

Schlesien, wo das Palmen- und Krcuzestccken auch erst am Ostersonntage statt- 
findet, „glauben die Kinder, daß beim Einsteckcn eines jeden Kreuzchens von 
der Lerche ein Kreuzer oder ein Kuchen vom Himmel gebracht werde. Die 
Eltern legen nämlich diese Geschenke vorher auf die Saat und sagen, daß sie 
das Liechle eingelegt habe." (Peter: Volkstüml. II, 285.)

Auch in der Folgezeit gelten die Weidenruten als Schutzmittel gegen 
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Wetterschaden. In den Stiftsdörfern des Klosters Liebcnthal bei Löwenberg, 
Greifenbcrg und um deu Zobten pflegen noch heute bei einem Gewitter sich die 
Hausgenossen alle in der Stube zu versammeln, stellen ein geweihtes brennen­
des Licht auf den Tisch, entzünden darauf im Ofen ein Feuer von geweihten 
Palmzweigen und beten, bei jedem starken Blitz und Donner an die Brust 
schlagend, das erste Kapitel des Evangeliums Johannes des Donnersohnes, 
wie ihn Christus selbst einmal nennt bei Markus III, 17. Seit uralten 
Zeiten wird wohl infolge dieser Schriftstelle und einer andern bei Lukas IX, 
54, wo Johannes im Verein mit Jakobus den Herrn fragt, ob auf ihr Ge­
heiß Feuer vom Himmel fallen solle anf einen Flecken dcr Samariter, der den 
Heiland nicht aufnahm, dem Apostel Johannes und seinem Evangelium die 
Kraft zugeschrieben, Gewitter zu zerteilen. (Knoblich: Leben der hl. Hedwig, 
S. 66.)

Obwohl die Kirche diesen Bräuchen einen christlichen Sinn untergelcgt und 
auf den Einzug Christi in Jerusalem bezogen hat, bei welchem das Volk Palm­
zweige abschnitt und vor dem Herrn auf den Weg streute, so läßt sich doch 
auch hier der ursprüngliche heidnische Charakter nicht verkennen. Der Bilmes- 
schnitter, dcr nach dem Glauben des Landvolkes in Süddeutschland „im Früh­
linge als teuflisches Wesen schädigend durch den Korn- oder Roggenacker geht," 
war vielleicht bei unsern Vorfahren der Priester des Donnergottes, „der durch 
seine Weihe dem Acker und seiner Frucht göttlichen Segen verleiht. Er voll­
zieht diese Weihe durch Gebet, Einstccken geweihter Stäbe, Besprengen mit 
Weihwasser, Abschießen des Weidenpfeilcs über die Saat." (Pfannenschmid: 
Germanische Erntefeste, S. 61.) Auf den Donnergott weisen auch die inein­
ander gesteckten Weidcnstübchen, welche jetzt für ein Krenz, das Zeichen Christi, 
von unsern Vorfahren aber für den Hammer, das Symbol Donars, gehalten 
wurden. Aus dem Donarpriester ist jedenfalls durch kirchlichen Einfluß ein 
teuflisches Wesen geworden, aber die Bräuche haben sich fast überall in Deutsch­
land und vorzüglich auch in Schlesien erhalten, trotzdem die Segnung der Fel­
der von der Kirche auf eine andere Zeit, die drei Bitttage vor Christi Himmel­
fahrt, verlegt worden ist.

Ein eigentümliches, wenn auch nur lokales, Volksfest findet am Palm- 
sonntage in Warmbrunn statt, der sogenannte „Tallsack-" oder „Dallsackmarkt," 
ein Markt anf dem man zwar auch alles andere, besonders aber Pfcfferknchen- 
waren feilbietct, die bekannten Pfeffernüsse oder „Bauerbisscn" spielen eine 
Hauptrolle. Wer da in der Umgegend einen Angehörigen oder Freund nach 
Warmbrunn wandern sieht, pflegt ihm zuzurufen: „Na, da bring mer ok 'n 
Dallsack (oder Täkoffen) vom Markte mit." Bei diesem Markte herrscht unter 

Schroller, Schlesien. Hl. Hl
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dem Landvolke die Sitte, daß die ledigen Burschen von ihren Mädchen mit 
Rosmarinriecheln geschmückt werden und dafür der Liebsten einen Dallsack (Täk- 
affen) schenken. Der Täkaffe ist eine Figur äus Pfefferkuchen oder Mehl, die 
einen Reiter, Mann und Frau u. dcrgl. darstellt. Die plump aussehende 
Figur ist sprichwörtlich geworden, denn man sagt in jener Gegend von einem 
Menschen, der das Aussehen eines Einfaltspinsels hat: „Er sieht aus wie ein 
Warmbrunner Dallsack." (Provinzbl. IV, 359.) Im Hochstift Eichstätt in 
Mittelfranken herrschte bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts der Ge­
brauch, daß man am Fastnachtsdicnstage einen Strohmann (Bavaria III, l, 
S. 297), Döll oder Löll genannt, durch die Straßen führte, der nachher wegen 
seiner Verbrechen zum Tode verurteilt und auf freiem Felde verbrannt wurde. 
Es ist sehr wahrscheinlich, daß der fränkische Döll, der den Winterriesen und 
seine Tötung bedeutet, mit dem schlesischen Dallsack im Zusammenhänge steht.

5. Gründonnerstag.

Äm Morgen dieses Tages suchen die ärmeren Kinder ihren „Sommer" 

vom Sommersonntage noch einmal hervor und gehen, bisweilen in Begleitung 
ihrer Mütter, zu den wohlhabenderen Besitzern und bitten:

„Seid gebaata im a Grindonerschtig,"
oder in katholischen Dörfern:

„Gelobt sei Jesu Christ zum Grindonerschtig."
Sie erhalten Brot oder Eier, die häufig gefärbt siud und „Mooläer" 

heißen. „Mooläer" werden auch den Klapperkindern gegeben, welche am 
Gründonnerstage, Karfreitage und Ostersonnabende, wenn in den katholischen 
Dörfern die Glocken nicht ertönen, mit Klappern und „Schnarren" umher- 
ziehcn und sich in der Nähe der Kirchen in großer Zahl versammeln, um mit 
ihrem kleinen Instrument die große „Schnarre" auf dem Kirchtürme zu be­

gleiten.
Gefärbte Eier werden auch unter dem Namen „Haseneier" an verschiedenen 

Stellen im Garten versteckt und dann von den jüngeren Kindern gesucht. (Bei 
Trebnitz, Schönau u. a. a. O.) Am Gründonnerstage pflegt auch mancher 
Bauer nach altem Herkommen die Bienenstöcke auszunchmen und mit den 
Hausgenossen Honigschnitten zu genießen. Er soll aber bei dieser Honigernte, 
wie auch im Herbst, armen Leuten Honig schenken, dann werden die Bienen 
auch wieder mildthätig gegen ihn sein. (Bunzl. MonatSschr. 1792, S. 314.)
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In Löwcnberg mußte früher am Vormittage eine Honigschnittc und mittags 
Hirse gegessen werden, weil man glaubte, mau würde dann viel Geld cin- 
nehmen. An vielen Orten werden an diesem Tage die Kinder Vvn den Paten 
beschenkt. In der Grafschaft Glatz erhalten die Kinder das Patcngeschenk, das 
aber „Grindonerschtig" heißt, schon in den letzten Wochen der Fastenzeit. Eine 
„Samcl" (Striezel), ein „Krengcl" (Kringel), ein „Schneckenhaus" (ein schnecken- 
sörmig gewundenes Gebäck), bestimmte Pfefferkuchen und Zuckcrwaren gehören 
ständig zu einem Grindonerschtige.

4. Karfreitag.

„Om guda Frettige," oder „Karfrettige" herrscht noch die Sitte, daß 

Frauen, junge Mädchen und Burschen mit Krügen und Kannen an den nahen 
Bach oder Fluß geheu, um das hcilwirkeude „Gutfrcttigswvsser" zu schöpfen. 
Nur wenn alles mit Stillschweigen geschieht, hat das Wasser die gewünschte 
Wirkung; daher bietet keins dem andern einen Gruß, selbst der Geliebte geht 
stumm au der Geliebten vorüber, sucht ihr aber bisweilen durch Grimassen ein 
Wort oder das Lachen zu entlocken. Gelingt es ihm, so hat das Wasser seine 
Heilkraft verloren. Der sonst unschädliche Brauch artete früher vielfach aus. 
So draugen in der Namslauer Gegend die Knechte in die Schlafkammern der 
Mägde nnd begossen sie mit Wasser, oder schleppten sie an den Wasserbehälter, 
um sie tüchtig zu baden. Die Sitte hat sich auch iu Oberschlesicu unter dem 
Namen Dyngus erhalten. An manchen Orten gingen die Burschen von Haus 
zu Haus uud sammelten für das Frühlingsbad Knchen ein. Ebenso stillschwei­
gend wurden an diesem Morgen oder am Ostertage vor Sonnenaufgang die 
Pferde in die Schwemme geritten, aber nur in fließendes Wasfer, denn stehen­
des nützte nichts. Krankheiten infolge Erkältung in dem meist noch eiskalten 
Wasser waren häufig die unausbleiblichen Folgen dieser Sitte. Im Jahre 
1818 ertrank bei Margareth in der Nähe von Breslau ein braver Knecht beim 
Schwemmcrciten am Karfreitage, die Pferde retteten sich mit Mühe. (Bericht 
der Landrüte an die Breslauer Regierung über die Schädlichkeit von Volks- 
gcbrüuchen. Königl. Staatsarchiv zu Breslau.) Damit sich die Pferde gut 
hielten und gut liefen, gingen in Oberschlesicn die Knechte auf Kreuzwege, 
flochteu dort Peitschen und liefen schnell zurück, ohne auf alle Tcufelsgcstalteu 
zu achten, die fich ihnen entgegenstellten. — Mit einer Pfeife, die man in der 
Nacht um 12 Uhr au einem Kreuzwege aus einem Knochen einer schwarzen 
Katze gemacht hat, kann man Geister citieren. — Mit dem Wundcrwasser wäscht 

31*



244

man sich sofort, manche baden sich sogar im Bache, denn nichts schützt so un­
fehlbar vor Augen- und Hautkrankheiten, besonders aber vor Sommersprossen. 
Wer sich in dem Wasser badete, blieb im folgenden Jahre von der Krätze ver- 
fchont. (Bunzl. Monatsschr. 1791, S. 364.) Junge Mädchen bcnützten es 
als „Konservativ der Schönheit." Einen Krug voll bewahrt mau bis zum 
nächsten Jahre im Keller auf für unvorhergesehene Fälle; es hält sich hier das 
ganze Jahr über frisch; es kann nach dem Volksglauben nie in Fäulnis übcr- 
gehen. Die Kühe wäscht und begießt man damit und die mit diesem Wasser 
ausgewaschene Butter ist ein Heilmittel gegen äußere Schäden. Sogar Tiere 
kennen die Kraft des Wassers. Nach dem Glauben alter Leute in Kalten- 
brunn und Nogau (Zobtcn) badet der Nabe seine Jungen an diesem Morgen 
in Flußwasser, damit sie schwarz werde», denn sonst bleiben sie weiß.

In der Nimptscher Gegend räuchern am Karfreitage Frauen ihre Ställe 
aus, indem sie mit einem Topfe hindurchgehcn, in welchem siebenerlei heil­
kräftige Kräuter über glühenden Kohlen dampfen, um durch den Rauch die 

Hexen zu vertreiben.
Am Karfreitage und Ostersonnabende sieht man in katholischen Gegenden 

Scharen von Leuten nach andern Dörfern oder in die benachbarte Stadt wan­
dern, um dort die „heiligen Gräber" zu besuchen, denn es ist besonders heil­
bringend, an drei „heiligen Gräbern" zu beten; viele bleiben während der 
ganzen Nacht in der Kirche, in der das Sakrament zur Anbetung ausgestellt ist.

In Habelschwerdt fand früher am Karfreitage eine eigentümliche Dar­
stellung des Kreuzweges Christi statt, wie ja überhaupt dergleichen dramatische 
Vorstellungen aus verschiedene» Gebiete» des kirchliche» Lebens bis im 18. Jahr­
hundert in vielen Gegenden üblich waren. Dieser Zug, welcher „das bittere 
Leiden Christi" hieß, bewegte sich von der Kirche über die Kleine Kirchgasse 
mach dem Ringe und über die Große Kirchgasse nach der Kirche zurück.

1. Ein Mann mit einer roten Fahne, der sogenannten Blutfahne, er­
öffnete den Zug; ihn: folgten

2. die Honoratioren zn Pferde, als Richter und Ritter gekleidet;
3. auf ciuem Wagen die jüdischen Hohenpriester;
4. ein Gerüst mit der Vorstellung des Ölberges, von Landleuten ge­

tragen, die von Zeit zu Zeit Stützen untersetzten, um die Szene besser be­

trachten lassen zu können;
5. eine Anzahl in graue Kutten ganz verhüllte Männer, welche teils ein 

schweres Kreuz auf ihreu Schultern trugen, teils mit einer Geißel sich den 

entblößten Rücken zerschlugen.
Nach mehreren andern lebenden Bildern aus der Leidensgeschichte machte 
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endlich die Vorstellung der Kreuzigung den Schluß, wozu mau ein großes 
pappencs Kreuz auwandte, bei dem durch eiue mechanische Vorrichtung Blnt 
aus deu Wunden des Heilandes quoll. Begleitet wurde dieselbe von Männern 
mit Spaten und Hacken, welche das Straßcnpflaster aufzurcißen schienen, um 
das Grab des Erlösers zu machen. (Vergl. Thamm i. d. Viertcljahrsschr. f. 
Gcsch. u. Hcimatskunde d. Grafsch. Glatz III, 3, S. 245.)

Bei Striegau und am Zobtcn sieht man in der Nacht zum Ostersonuabende 
Leute schweigsam die Dörfer verlassen, um auf den benachbarten Feldern und 
Höhen vor drei Kreuzen ihre Andacht zu verrichten; nach dem Kreuze auf dem 
Spitzberge bei Striegau wallfahrten jährlich die Bewohner der umliegenden 
katholischen Gemeinden.

Man schüttelt in der hl. Nacht an allen Obstbäumen, damit sie im 
Sommer von Raupen verschont bleiben; man drischt auch mit einem Dresch­
flegel den Rasen und murmelt dabei die Worte: „Ich schlage die Maulwürfe 
alle tot." (Bei Goldberg, Hirschberg, Haiuau, Glogau, Laudcck.) Kreuzdorn, 
in dieser Nacht stillschweigend geschnitten und über der Stallthür befestigt, 
schützt vor Hexen. — Sogar die Berge öffnen sich in der Mitternachtstunde, 
und wer den Eingang findet, kommt in den Besitz unermeßlicher Schätze. 
(Kastner: Schles. Sagen, 18.) Während am Palmsvnntage oder am Karfrei­
tage die Passion in der Kirche gesungen oder am ersten Ostertage das Evan­
gelium verlesen wird, brennen versunkene Schütze aus der Erde. Ist jemand 
so glücklich, einen solchen Schatz brennen zu sehen, was auch am Hellen Tage 
geschieht, so muß er, ohne zu sprechen oder zu fluchen, etwas dorthin werfen, 
z. B. ein Taschenmesser, und sich so die Stelle bezeichnen. Dann kann er ein 
Grabscheit holen, darf aber mit niemandem reden, nnd so findet er den Schatz. 
(Oberschlcsicn.) An manchen Orten Oberschlcsiens sand früher am Karfreitage 
auch das Judasstürzen statt; man warf nämlich eine Katze vom Kirchtürme 
herab.

5. Gstcksannabend.

Am Morgen dieses Tages wird in allen Haushaltungen das Fcstgcbück 

bereitet, die Ustcrkucha (tlsterflvada) und die eigentümlichen, vielleicht spezifisch 
schlesischen Gaalbrutel, Weizenbrvte, die man mit Safran gelb färbt; in der 
Mitte ihrer Oberfläche ist eine kleine Grube eingedrückt, von welcher einge­
kerbte Furchen strahlenförmig nach dem Rande hinlanfcn. Diese Brote sind, 
wie wir weiter unten ausführen werden, ein altes Opfcrgcbäck für die Früh- 
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lingsgöttiu Ostara. — Zu den merkwürdigsten Gebräuchen der Osterzeit ge­
hört die Feuerweihe am Ostersonnabende. Als gottesdienstliche Feier ist sie 
eine symbolische Handlung christlichen Inhalts, ihre Entstehung aber und die 
Gebräuche, welche sich noch jetzt daran knüpfen, sind älter als das Christen­
tum. Schou von alters her wird das Holz zur Feucrweihe vou den Gemeinde- 
gliedern mit in die Kirche gebracht und iu einer Vorhalle oder auf dem Kirch­
hofe aufgeschichtet. Zum Entzünden benützt man die Baumwolle, mit welcher 
beim Sakrament der letzten Ölung der geweihte Chrysam auf Stiru, Mund 

und Hände des Kranken gestrichen wird. Während der Priester darüber betet 
und den Segen spricht, zieht der Rauch durch den Holzhaufcn: das Feuer ist 
geweiht und damit auch das Holz, von welchem man ein kleines Stück das 
ganze Jahr über im Hause aufbewahrt, während man aus dein größeren Teile 
kleine Kreuze anfertigt. Diese Kreuze werden gegenwärtig am Ostersonntage 
nachmittags, früher schon lange vor Sonnenaufgang, zugleich mit den Palmen 
an die Stubenwände, über Stall- und Hausthür und an die Ecken der Saat­
felder gesteckt, wie es an manchen Orten schon am Palmsonntage geschieht. 
Das „Kreuzlastecka" wird von frommen Bauersleuten nie unterlassen, bei sehr 
ungünstiger Witterung aber auf einen andern Tag verschoben.

Die auf den Ostcrsonnabeud folgende Nacht gilt bei den Landlcutcn heilig 
wegen des Wunders der Auferstehung Christi. Fromme Katholiken in der 
Grafschaft Glatz glaubten, daß sich in dieser Nacht alles fließende Wasser in 
Wein verwandele, und tranken daher von dem heilsamen Wasser.

Die spezielle Feier der Auferstehung, bei welcher die Monstranz aus dem 
„heiligen Grabe" nach dem Altare zurückgetragen wird, findet gewöhnlich schon 
am Abende des Ostersonnabends statt. An sie knüpfte sich bis vor wenigen 
Jahrzehnten ein eigentümlicher Brauch, das „Judaswerfen" oder „Judas- 

.brennen." Während der drei letzten Messen in der Karwoche werden zwölf 
Lichter, welche auf einem Dreizack stehen, allmählich ausgelöscht, während ein 
dreizehntes, in der Mitte etwas höher angebrachtes, bis zur Auferstehung 
brennt. Wenn nun dieses endlich auch gelöscht wurde, so gab früher der 
Priester ein bestimmtes Zeichen, worauf sich eine Menge Knaben, die sich am 
Kirchthore versammelt hatten, aus der Kirche hinausstürzte und über den 
„Judas" herfiel. So nannte man z. B. in Glogau eine alte Tonne, welche 
sich die Knaben alljährlich erbettelten, um sie in lärmendem Aufzuge bis zu 
einer bestimmten Stelle des Kirchhofes zu schleppen und mit Steinen und 
alten Töpfen so lauge zu bombardieren, bis sie endlich in Stücke zerbarst. 
In Wagstadt (Österr.-Schles.) fand das Judasaustreibcn schon am Mittwoch 
vor Ostern statt. Nachdem der Kirchendiener mit einer großen Klapper neben 
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dem Altare das Zeichen gegeben hatte, wurde der mit einer roten Weste be­
kleidete Judas von Schulkindern mit Klappern und Schnarren unter großem 
Lärm bis vor die Stadt verfolgt, „wo er sich in dem sogenannten Rutengange 
gefangen gab und von den Knaben unbarmherzig geschlagen wurde, weil er­
den Erlöser verkauft hatte." (Peter: Volkstüml. II, 282.) In Strehlen fpielte 
den Judas ein älterer, vermummter Bursche mit geschwärztem Gesicht, welcher 
an den Stufen der Gruft des Augustinerklosters von der lärmenden Schar er­
griffen nnd so lange auf dem Kirchhofe hin- und hergczaust wurde, bis die 
zuschauenden Patres dem Spiele ein Ende machten. (Görlich: Strehlen 265.) 
Bei Ober-Glogan findet das „Judaslaufen" auch schvu am Mittwoch vor 
Ostern statt. Knaben laufen mit Besen vom Kirchhofe aus auf einen freien 
Platz des Feldes, zünden dort die Besen an und jagen sich, die brennenden 
Besen fortwährend schwingend. Dann werfen sie die Besen über einen Haufen 
zusammen und verbrennen den Judas.

In Norddeutschland (Hannover, Westfalen) und in Bayern (Bavaria I, 
871 und 1002, Panzer: Bayr. Sagen I, 212, II, 530) wurde früher zu der­
selben Zeit eine Strohpuppe, der Judas, der Verräter des Heilaudes, auf dem 
Kirchhofe verbrannt. Diese Sitte war ohne Zweifel einst auch in Schlesien 
heimisch, denn man nannte das Zerschlagen der Tonne merkwürdigerweise auch 
das Judasbrennen nnd bezeichnet noch heut in den Liebcnthaler Klosterdvr- 
fern (Krummöls, Schmottsciscn) das Feuer, welches zur Fcuerwcihe angezündet 
wird, mit demselben Namen. Das Judasbrennen und das Judasstürzen in 
Obcrschlesien sind sicher nichts Anderes, als symbolische Handlungen, ähnlich 
dem Todaustrcibcn am Lätare-Sonntage. Aus dem Wiuterriesen Jötun, den 

man am Lätare-Sonntage als Jvden (alten Juden) wiederfindct, ist hier 
Judas, der Verräter des Heilandes, geworden.

ö. G st e r s o nnta g.
Äeim ersten Morgengrauen des Ostermorgens eilte man früher — und 

vereinzelt wohl auch uoch jetzt — ins Freie, vorzüglich aber aus benachbarte 
Hohen, nnd alles wendete sich, sobald das Tagcsgestirn heraunahte, gen Osten, 
um das „Sunuahuppa" oder das Springen des Osterlammes zn sehen. Noch 
heutigen Tages glauben viele Landleute, daß die Sonne am Morgen des 
österlichen heiligen Tages aus Freude über die Auferstehung des Welthcilandcs 
drei Sprünge thue. Viele beobachten dies in dem Spiegel eines mit Wasser
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angefüllten Gefäßes und lesen dabei aus dem Hüpfen der Sonne allerlei 
Dinge, welche im Laufe des Jahres geschehen werden. Manche glauben in der 
That, in dcr Sonne das Osterlamm zu erkennen. Um Troppau und Jägcrn- 
dorf war es bis etwa ums Jahr 1836 — ob noch heute, wissen wir nicht — 
Sitte, bald nach Mitternacht bestimmte Berge zu besteigen, dort ein Oster- 
feuer anzuzünden und die Zeit mit Essen, Trinke», Scherzen und Gesang zu 
verbringen, bis die Sonne aufging. An dem Flackern des Feuers und an 
etwaigem Geräusch in der Umgebung erkannte man das Hcrannahen von Hexen. 
(Ens: Das Oppaland, S. 48.)

Diese eigentümlichen Osterbräuche, das Judasbrcnnen, die Osterfeuer, dcr 
Glaube an das Hüpfen der Sonne, weisen auf ein altes heidnisches Frühlings­
feuer hin, auf ein Fest der Frühlings-Tag- und Nachtglciche, welches eins der 
vier Hauptfeste, der Hochgeziten unserer Altvordern bildete. Frühlingsanfang, 
Mittsommer, Herbstanfang und Mittwinter waren die vier Hauptfestzeiten der 
alten Germanen, an denen sie feierliche Opfer darbrachten, Volksversamm­
lungen und Gericht hielten. Bei der Frühlingsfcicr trat einmal dcr Gedanke 
der Vernichtung des Winterricsen mehr in den Vordergrund, das andere Mal 
aber die Freude über das Erwachen der Natur. Die Osterfeuer waren also 
vorzüglich Freudenfeuer, dcr Ausdruck der Freude über die Erneuerung des 
Lebens und Wachstums in der Pflanzenwelt, welche durch die immer höher 
steigende Sonne hervorgebracht wird, und wurden zu Ehren der Ostara ange­
zündet, der Repräsentantin der zunehmenden Wärme und des milden Früh­
lingslichtes. In Oberschlesien beging man zu dieser Zeit das Fest Turzyce. 
Tur (Buckelochs) stellte die Fruchtbarkeit der Erde vor, welche durch die Sonne 
geweckt wird. Anf die Sonne weist das „Sunnahuppa" hin, darauf bezieht 
sich jedenfalls auch das schlesische Ostergebäck, die Gaalbrute mit ihrer hell­

gelben Farbe und der Abbildung der Sonne auf dcr obern Fläche. Bei 
diesem Feuer hat man zu Ehren der Ostara einen Opferschmaus verunstaltet, 
von welchem sich ein Rest bis ins vierte Jahrzent unsers Jahrhunderts in 
Österreichisch-Schlesien erhalten hat. Ebenso dürfte das Geschenk von Gaal- 

brut und Mooläern und die Bewirtung, welche die Mädchen den Burschen 
geben, welche sie am Ostermontage schmakustern, auf das Frühlingsopfermahl 

zu beziehen sein.
Noch jetzt werden Brot, Fleisch und Eier von frommen Leuten am Oster­

montage in die Kirche gebracht, nach dem Gottesdienste vom Geistlichen ge­
weiht und dann zu Hause verzehrt. In Obcrschlesien aßen früher die Land­
leute am ersten Osterfeiertagc Mecrrettig löffelweise. Dies sollte an das 

bittere Leiden Christi erinnern.
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Die Kirche hat auch hier schonend dem alten Brauch die christliche Weihe 
verliehen durch Einführung der Feuerwcihe am Ostersonnabende und der 
Brot-, Fleisch- und Eierweihe am Ostermontage.

7. Ostermontag.

6chon an: Abende des Ostcrsonntagcs gingen früher bei Brieg, Ohlau, 

Strehlen ganze Trupps vou Burschen vor die Kammcrsenster der Mädchen 
und sangen:

„Die goldne Schnur geht um das Haus, 
Es sieht 'ne (zwei) schöne Jungfer raus; 
Die Jungfer geht im Hause rum, 
Sie hat 'ne schöne Schürze um 
Mit dem schönen Bande, 
Sie ist die schönste im Lande.
Die Jungfer hat ein' Rock mit Schnüren;
Ei, Jungfer, laß Dich nicht verführen. 
Die Jungfer hat a schmuck Lädelein, 
Darin viel Thaler und Kreuzer sein; 
Ei, Jungfer, gieb zwei Kreuzer heraus, 
So singen wir Dir das Liedlein aus."

Wird ihnen dann irgend eine Gabe verabreicht, so singen sie weiter:

„Und wenn mer zu Jahre wiederkommen, 
Da wer':: mer die Jungfer mit Freuden empfangen; 
Mit Freuden uud mit Ehrbarkeit, 
Das ist der Jungfer ihr schönstes Kleid."

(Kallinich: Schles. Provinzbl. vom Jahre 1828.)
Dem Morgen des Ostermontages sieht manches Mädchen mit banger Er­

wartung entgegen. Mit neunfach geflochtenen Gerten von Wcidenbast, Weiden­
ruten oder Riemen, den Schmakuustern (Schmikuustern), die mit vielen Band- 
schleifen verziert sind, warten schon in aller Frühe die Burschen, um die 
Müdcheu aus dem Bette zu peitschen nnd besonders die Langschläferinnen tüchtig 
zu streichen. An vielen Orten findet das Schmakuustern schon des Sonn­
tags statt. Mit Freuden sieht die eine den Burschen in die Kammer treten, 
denn sie erblickt darin einen Ausdruck seiucr Zuneigung, eine Erklärung seiner 
Liebe; mit Schrecken schreit die andere auf, sie hat als Langschläfern: nichts

Schroller, Schlesien. III. 32
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Gutes zu erwarten. Iu Obcrschlesien (Ober-Glogau) besteht das Schmak- 
uustern in einem starken Beziehen, indem die Mädchen entweder im Bette 
tüchtig gebadet oder an den Wassertrog geschleppt und in denselben hinein­
gestürzt werden. Dazu werden herkömmliche Sprüche gesagt:

„Schmaknuster, Schmakuuster ein a Moolä, 
Sonste schlo ich D'r de Bään azwee.
Dcnne, denne em a Gaalbrot, 
Sonste schlo ich Dich goar tot," 

oder (bei Leobschütz):

„Schmakuuster, Schmakuuster cm a Moolä; 
Hoste zwee (zwei), 
Gem mer äs;
Hoste käs,
Gem mer a Stickla Kucha, 
Lvvß mich erscht nie lange puffa."

Anton Peter: Volkstüml. rc. I, S. 
den Spruch:

„Etz komm mer zu bau lieba Uosteru, 
Lott dos Töchterla a wing schmaknostern. 
Denne, denne em a Koop, 
Doß De denkst, 's ihs a Kließlatoop. 
Denne, denne em a Necka, 
Doß Dich nie de Birda drecka. 
Denne, denne em de Arma, 
Doß Dich lernst der Lait derbarma. 
Denne, denne em de Hand,

87, berichtet aus Hotzenplotz folgen-

Doß de Laitc waau derkanut. 
Dcnne, dcnne em de Bääne, 
Doß De immer bleibst dcrhääme. 
Denne, dcnne em de Fisse, 
Doß De lernst de Aalda grissa. 
Denne, dcnne doo rcm, 
De Flihe (Flöhe) loofa dort uem; 
Dcnne, denne durt uem, 
De Fliehe loofa doo rein."

Am Osterdienstage haben die Mädchen das Recht, den Burschen ein 

Gleiches zu thun.
Das Herkommen gebietet, daß die Burschen für ihre Aufmerksamkeit am 

Nachmittage des Ostermontages von der Geliebten entweder mit Kuchen und 
Kaffee bewirtet werden, oder wenigstens einige Mooläer oder a Gaalbruutla 
zum Gescheuk erhalteu.

Im nördlichen Böhmen, am Ricseugebirge, wo der Ostermontag von dieser 
Sitte den Namen „Schmeckostern" erhalten hat, gehen die Knaben mit Som- 
merbäumchen und Schmeckostern in den Händen durch die Dörfer, ueckeu uud 
schlageu die ihnen begegnenden Mädchen und fordern ein Geschenk von ihnen.

Das Wort Schmagoster, Schmigoster, ist unstreitig vom slawischen smuguö, 
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Switch welches peitschen, schlagen bedeutet, abzuleiten. Damit ist jedoch keines­
wegs gesagt, daß die Sitte des Schmagosterns auch slawischen Ursprunges ist, 
denn sie findet sich nicht nur in den östlichen deutschen Ländern, die einst 
von Slawen bewohnt waren, sondern fast überall in Deutschland, frei­
lich nicht überall zu Ostern, sondern auch zu Weihnachten und zur Fast- 
uacht; in Schlesien hat sie sich meist nnr im Gebirge erhalten. Eine Er­
klärung des Gebrauches hat Mannhardt, Baumkultus, S. 298 ff., gegeben, 
gestützt auf reiche Sammlungen aus fast allen Ländern Europas. Wenn das 
Sommerbäumchen, die Maistaugc zu Pfingsten und das geschmückte Bäumchcn 
anf dem letzten Erntefudcr auf den Geist des Wachstums hiudcutct, weuu die 
geweihten Weidenruten, die auf die Felder gesteckt werden, Hexen nnd böse 
Geister abhalten und die Fruchtbarkeit befördcru sollten, so bedeutete der 
Schlag mit den grüne», saftigen Zweigen, in welchen der Natur neue Lebens­
kraft zum Vorschein kommt, einmal Austreibung aller schädlichen Geister, be­
sonders aber Gedeihen und Wachstum des Körpers und Fruchtbarkeit des 
Weibes.

Daher schmagostert mau vor allem die Mädchen, nnd ist es noch jetzt ver­
einzelt Sitte, z. B. in der Obcrpfalz, die Braut bei der Hochzeit mit Ruten 
zu schlagen (a. a. O., S. 299).

Am Ostermontage wird auch das Eierbergeln (Brieg) oder Eierkullen 
(Rvsenberg) gespielt, ein Spiel um Movläer, welche mehrere Leute zu gleicher 
Zeit vou eiuer Erhöhung nach einer Grube rollen. Wessen Ei zuerst in der 
Grube anlangt, der gewinnt. Von den Wenden um Bautzeu und von den 
Polen um Krakau wird die Sitte noch jetzt geübt. Auch iu deu schlesischeu 
Städte» wurde früher vou deu Zuuftgeuosseu, in Breslau z. B. vou der Tuch- 
macherzuuft, ciu Eierlesen verunstaltet, über welches Gomolky in de» Breslaucr 
Merkwürdigkeiten III, S. 184, folgendermaßen berichtet:

Eine Jungfer vou der Tuchmacherzunft verfertigte einen Kranz, befestigte 
daran ein kleines Krünzel, ein Nicchel und eine Zitrone und hing dies an 
einer Stange zum Fenster hinans. I» der Herberge versammelten sich unter­
dessen der Lauser und der Leser, welche die Wette beim Eierlescn machten, und 
die Gesellen, die als Zeugen beiwohntcn, und zogen unter Führung eines Mar­
schalls zu der Kranzjungfer. Hier wurde» sie vo» einige» Trompeter» „an- 
geblasen." Die Gesellschaft bildete ei»e» Kreis, u»d der Läufer, mit ent­
blößtem Degen in der Mitte stehend, suchte uuu deu Kranz heruntcrzuschlageu, 
welcher fortwährend herauf- und heruntergezogen wurde. Dauu wurden dreißig 
hartgesottene und gemalte Eier in einem Siebe gebracht, der Marschall maß 
die Schritte ab nnd der Lauser legte die Eier in bestimmten Zwischcnräumen 

32*
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in einer geraden Linie auf den Boden. Nachdem sie dann nochmals die Wette 
erneuert hatten, begann das Spiel. Der Leser mußte jedes einzeln holen und 
in das Sieb legen, während der Lauser einen bestimmten Weg durchlaufen 

mußte. Der Läufer in der Altstadt nahm seinen Weg zur Elisabeth-Kirche 
und machte drei Kreuze an die Kirchthür, der Lauser in der Neustadt rannte 
ebenso zur Magdalenenkirche. Wer zuerst fertig war, gewaun den Preis, der 
häufig mehr als zwanzig Thaler betrug.

Den Ostermontag zeichnete früher überall in Schlesien eine volkstümliche, 
würdevoll ausgestattete Feier aus, deren Unterdrückung man bedauern müßte, 
wenn sie nicht vielfach ausgeartet wäre. In den katholischen Dörfern versam­
melten sich entweder in der Frühe oder nach dein Vormittaggottesdicnste die 
Knechte und Bauernsöhne zu Pferde vor der Kirche, hauden die Tiere an und 
traten, mit Schärpen, grünen Bändern und Saatkränzen geschmückt, hinein, 
um dem Morgengottesdieust beizuwohnen. Nach Beendigung desselben bestiegen 
sie die Pferde und umritten nun langsam unter Absingung von herkömmlichen 
geistlichen Liedern mit den Kircheufahnen und Prozefsionsglöcklein, vom Schulzen 
und den Gerichtsmäunern geführt, die Felder des Dorfes, indem sie zu Gott 
um das Gedeihen der Saaten flehten. Nachmittags sand dann auf einem 
Brachfelde ein Wettreiten sämtlicher Beteiligten statt; der Sieger ward ohne 
Zweisel — obwohl dies nicht ausdrücklich berichtet wird — wie beim Pfingst- 
reiten als König ins Dorf geführt und eröffnete dann im Kretscham bei dein 
Festgelage den Tanz.

Wo das „Sootareita" nachmittags stattfand, wie in Königshain bei Glatz, 
folgten den Reitern die schön geputzten Mädchen und der Zug bewegte sich nach 
dem Umritt sofort in den Kretscham.

Am Ende des vorigen Jahrhunderts war die Sitte meist schon völlig in 
"Wettrennen und Trinkgelage ausgeartet, wie aus dem Fürsteutum Neisse be­
richtet wird. (Provinzbl. v. Jahre 1787, S. 57.) Schon lange vorher stahlen die 
Knechte Futter, um die Pferde recht mutig zu machen. Am Tage selbst aber 
sprachen sie schon in aller Frühe dem Schnapse tüchtig zu uud traten meist 
schon benebelt in die Kirche. Der Umritt um die Felder artete natürlich in 
ein tolles Jagen aus, wobei die am Wege liegenden Felder oft arg beschädigt 
wurden. Man ritt bis in die Nachbardörfer, kneipte auch dort im Kretscham, 
ging in die Kirche und zum Pfarrer, der jedem als Saatgeschenk Bier ver­
abreichte. Dann jagten die Burschen meist betrunken nach Hause. Auf An­
suchen der Ncisse-Grottkauer Stände wurde von der Königl. Kriegs- und Do- 
mänenkammer zu Breslau am 31. August 1786 die Aushebuug dieses Brauches 
verfügt, „wegen der dabei ciugeriffenen Trunkenheit." Die Übelstände hatten 
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meist darin ihren Ursprung, daß sich der bessere Teil der Bauerschaft all­
mählich vou dem Feste fcrnhielt und die Ausführung den Knechten und halb­
erwachsenen Pferdejungen überließ.

Trotz dieses Verbotes dauerte die Sitte fort. Einzelne Gemeinden wollten 
die Strafe bezahlen, um den Umritt zu behalten, nur die Androhung von 
Fcstnngsstrafe (?) hielt sie ab. Die Geistlichkeit hatte ein Interesse an der 
Erhaltung des Brauches, denn sie zog Vorteile daraus. In Woischwitz, Olta- 
fchin und andern Dörfern bei Breslau wurde das Saatenreiten bis vor etwa 
fünfzig Jahren abgehalten, und in Schönwalde und Petcrwitz bei Frankcnstein 
und in Langseifersdorf bei Reichenbach besteht es noch heut, aber nicht mehr 
mit dem alten Pomp. Am Morgen des Ostermontages versammeln sich in 
Schönwalde alle Bauern oder deren Söhne zu Pferde bei der Kirche, wo auch 
der Geistliche zu Pferde erscheint. Unter seiner Führung und unter Voran- 
tragung der Ostcrkerze und der sogenannten Auferstehung (Statue des auf- 
erstaudencn Christus) reitet der Zug um die Felder des Dorfes und zur Kirche 
zurück, wo nun der Gottesdienst beginnt. Als dieser Brauch in einem Jahre 
unterlassen wurde, soll ein furchtbares Hagelwetter die Saaten vernichtet haben. 
Seitdem wird die Sitte als eine Art Gelöbnis alljährlich beobachtet. Auch in 
Nordböhmen und Österreichisch-Schlesien besteht dieser Gebrauch noch.

Mit all dem alten Pomp findet die österliche Flurprozession noch in der 
Lausitz statt, z. B. iu Ostritz bei Görlitz und in Wittichcnau im Kreise 
Hoperswerda. Über letztem Ort berichtet die Schles. Ztg. vom 20. April 

1881: „Heut (17. April), am ersten Ostcrfeicrtage, fand hier, vom präch­
tigsten Wetter begünstigt, das sogenannte Kreuzreitcn, eine Wallfahrts-Pro­
zession zu Pferde, statt. Diese Prozession, die im hiesigen Kirchspiel alljähr- . 
lich am Ostersonntage abgchalten wird, kann wohl als ein Unikum iu unserer 
ganzen Provinz gelten. (?) Sie hat einen historischen Hintergrund und stammt 
allein Vermuten nach aus dem Zeitalter der Krcuzzüge (unrichtig. D. V.). An 
dieser Rcitcrprozessiou beteiligt sich in großer Zahl die erwachsene männliche. 
Bevölkerung aus der Stadt und den Dörfern. In langem Zuge, mit Kreuz 
und Kirchenfahnen, wendische Kirchenlieder singend, begebcn sich die Kreuzreitcr 
nach dem etwa eine Meile entfernten sächsischen Grcnzdorfe Ralbitz, während 
von dort eine gleiche Reiterprozcssion hierher nach Wittichcnau kommt. Vor 
den Kirchen zu Ralbitz, bczw. Wittichcnau, werde» die Prozessionen von den 
Geistlichen empfangen; sie geben Kruzifix und Fahnen ab, bringen ihre schön 
mit bunten Bändern und prächtigem Sattel- und Riemenzeug geschmückten 
Pferde unter und kehren dann in den Gasthäusern oder bei Privaten ein. 
Nach Beendigung des Nachmittagsgottesdienstes begeben sich die Prozessionen 
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unter Geläute aller Glocken wieder auf den Heimweg und gegen Abend ge­
langen sie wieder in Ralbitz, bezw. Wittichenau, an, wo sie von ihren Ange­
hörigen und einer zahllosen Menge anderer Zuschauer erwartet und bewill­
kommnet werden." — Die Beziehung auf die Kreuzzüge, welche der Referent 
unzweifelhaft nur von dem Namen Kreuzreiten hergeleitet hat, ist unrichtig: 
Die Flurprozessionen sind weit älter als die Kreuzzüge. Ähnliche Wechselpro­

zessionen finden auch noch jetzt alljährlich am Ostersonntage zwischen den Dör- 
sern Hennersdorf und Johannesthal in Österr.-Schlesien statt. Doch reiten 

hier wegen der Nähe der Kirchen die Burschen früh wieder nach Hause, um 
am Nachmittage zum zweitenmal ins Nachbardorf zn reiten und in der dor­
tigen Kirche dem Saatensegen beizuwohnen. Als Überrest des österlichen Flur- 

umrittes findet in manchen Dörfern, z- B. in Deutsch-Wette bei Zicgenhals 
und in andern Dörfern in Österr.-Schlesien, eine Prozession zu Fuß mit den 

Kirchenfahncn statt. In Jauernig ist sie besonders feierlich; nur Jünglinge 
und Männer beteiligen sich daran. Die Knaben, mit Schellen versehen, er­
öffnen den Zug, fortwährend läutend; ihnen folgen die Männer singend und 
betend. Bei einer Kapelle im Walde wird Halt gemacht, ein Gebet verrichtet 
und die Fahnen mit Saatkränzen geschmückt, während die jungen Burschen aus 
Schlüsselbüchsen und Pistolen schießen. Bei der Rückkehr warten am Eingänge 
znr Stadt die Stabträger der verschiedenen Zünste, die Fahnen und die Musik 
der Kirche und geleiten den Zug zur Pfarrkirche, wo das Ganze mit der 
sogenannten Saatenmcsse schließt. (A. Peter: Volkstüml. II, S. 283.) — In 
der Grafschaft Glatz gehen am Ostersonntage die Frauen und Mädchen lange 
vor Tagesanbruch in die Kirche und von da zu eiuem Kreuze, Heiligenbilde 
oder einer Kapelle auf den Feldern, um zu beten und den frommen Frauen 
nachzuahmen, welche in der Frühe zum Grabe Christi eilten. Denselben Brauch 
Üben am Ostermontage an manchen Orten die Männer und nennen ihn „das 
Emmausgehen," zum Audenken an die Jünger, denen Christus auf dem Wege 

nach Emmaus erschien.
Im Zusammenhänge mit dem Saatenreiten steht jedenfalls ein eigentüm­

licher Brauch in Oberschlesien, der aber nur lokal gewesen zu sein scheint. Un­
weit der Stadt Gleiwitz liegt das nur von Polen bewohnte Dorf Ostroppa, 
dessen kleine Kirche dem hl. Georg geweiht ist. Am Tage dieses Heiligen, 
23. April, des Schutzpatrons der Pferde, opferten dort die Pferde und die 
Menschen erhielten Ablaß. Schon um 4 Uhr erschienen aus allen umliegen­
den Ortschaften Bauern zu Pferde, aber nicht wie Andächtige, ruhig und still, 
sondern lärmend, als ginge es zu einer Lustbarkeit, sprengten sie im Galopp 
in den Kirchhof, wo auf einem Tische die hölzerne, etwa eine Elle hohe Statue 
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des hl. Georg stand, wie er mit der Lanze den Lindwurm bekämpft. Vor dem 
Bilde stieg jeder ab, hielt das Pferd am Zügel, kniete eine Weile zum Gebete 
nieder nnd opferte dann nach Vermögen Geld oder Eier im Namen 
des Pferdes. Darauf führte er das Pferd einmal um die Kirche herum, 
baud es an und ging in die Kirche, um dem Gottesdienste beizuwohnen. 
War er beendet, so jagte man in den Kretscham, wo bisweilen der Rest des 
Tages mit Trinken verbracht wurde. (Schles. Provinzbl. 1787, S. 544.) — 
Auch hier hatte die Geistlichkeit eiu Interesse an dcr Erhaltung dieses eigen­
tümlichen Brauches, weil ihr die Opfergaben zusielen. Die Sitte ist jedoch 
nicht bloß slawisch, sondern findet sich auch iu Deutschland. Aus dem deutschen 
Schlesien ist uns freilich kein Beispiel bekannt, aber aus den südlichen deutschen 
Gebieten. In Stain am Chicmsee versammeln sich am Morgen des Gcorgs- 
tagcs die jungen Burschen beritten im Schlvßhofe und reiten nntcr Ansührung 
eines Vorreiters auf einem Schimmel, dcr den Heilige» selbst vorstellen soll, 
bis vor eine alte Linde auf dem Kirchhofe, wo dcr Pfarrer allen den Segen 
erteilt und jeden, dcr an ihm vvrbeircitct, mit Weihwasser besprengt. Dann 
gehen sie in die Kirche und später ins Wirtshaus. (Bavaria I, 370.)

Aus Raab (Österreich) ritten in der Nacht vor Ostern zwölf Burschen 

nach Maria Bründl. Hier ließen sie ihre Pferde in die Kirche hineinsehen, 
trabten um die Kornfelder herum und sodann heim. (Mannhardt: Baum- 
kultus, S. 397.)

Dieser österreichische Brauch beweist deutlich, daß die Segnung der Pferde 
mit dem Flurumritt im engsten Zusammenhänge stand.

Alle diese Flurprozessionen und Flnrnmritte sind altheidnisch. Grcnzbe- 
günge, welche mit religiösen Zeremonieen verbunden waren, fanden aus ver­
schiedenen Anlässen statt, z. B. wenn ein Gnt in andere Hände übcrging. 
Im Frühjahre aber, in der Zeit von April bis Johannis, umzog mau die 
Felder, nicht etwa einzeln oder mit den Familiengliedern, sondern die ganze 
Gemeinde nmschritt die Fluren, nm das Gedeihen der Feldfrüchtc und Abwen­
dung von Hagelschaden flehend.

Aus Gruud genauer Forschungen macht Pfannenschmid: Germanische Ernte­
feste, S. 85, folgende Schilderung von den Flurprozessionen unserer Alt­
vordern: „Alle Arbeit rnhte, Sklaven und Vieh mußten feiern; die Woh­
nungen wurden mit Birkenreisern geschmückt und mit Weihwasser besprengt. 
Am Abende vor der Feier mag man sich an heiliger Kultstütte versammelt, 
die Nacht nntcr Gesängen und Tänzen verbracht haben; am andern Morgen 
aber zog man vor Sonnenanfgang um die Saatfelder in langer Prozession, 
unter Voraufschritt der Priester, Götterbilder in weißer Umhüllung uud die 
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Opfertiere an Pferden, Kühen, Schafen rc. mit sich führend. Die Teilnehmer 
der Prozession waren festlich geschmückt, sie hatten Blumengewinde oder Kränze 
im Haar und trugen Weidenzweige in der Hand. An bestimmten Stätten 
unter heiligen Eichbäumen wurde Halt gemacht, der Priester segnete unter Ge­
bet die Fcldfrucht und erflehte die Huld der Götter für die Saat, den Vieh­
stand und das Obst. Er schoß geweihte Weidenpseile über den Acker, besteckte 
ihn mit geweihten Weidenstäben und besprengte mit Weihwasser die Saat. 
Dann schnitt er mit der Sichel von bestimmten Äckern den Zehent zum Opfer 

sür den Gott oder die Göttin, denen man diente. Bei der Rückkehr wurde 
das gemeinschaftliche Opfer gebracht und das Opfermahl gehalten. Der Gott­
heit wurden Tiere geschlachtet, Brot, Käse, Eier n. s. w. und grünendes Korn 
geopfert, Feuer (Hagclfeuer) angezündet und von den Opferbränden verglimmte 
Stumpfe gegen Blitz und Hagel in die Felder gesteckt oder deren Asche darauf 
umhergestreut." Wir haben die Darstellung dieser alten religiösen Feier unver­
kürzt mitteilen zu müssen geglaubt, weil sich die Gebräuche fast bis ins kleinste bis 
auf den heutigen Tag erhalten haben in den Feldbegehungen, Flurprozessionen 
und den Hagelfeuern. Der Anfang der kirchlichen Bittgänge, wie sie noch jetzt 
an den drei Tagen vor Christi Himmelfahrt stattfinden, füllt in das 5. Jahr­
hundert. Bischof Mamertus von Vienne in Gallien bestimmte auf einer Sy­
node seiner Bischofstadt (zwischen 471 und 475), daß die Bittgänge mit Fasten 
und Bußübungen an den drei genannten Tagen abgehalten werden sollten. 
(Pfannenschmid a. a. O., S. 48.) Auch der Beginn der Markusprozession 
(25. April), die aus einem römisch-heidnischen Feldumgange entstanden ist, ge­
hört dieser Zeit an. Von Gallien aus fanden die kirchlichen Bittgänge auch 
iu Deutschland Eingang, vermochten aber die alten Flurprozessionen nicht zu 
verdrängen, trotz der Verbote der Synoden, von denen sie ausdrücklich 
als heidnischer Aberglaube bezeichnet werden. Selbst über die Re­
formation hinaus haben sie sich in protestantischen Gegenden erhalten und ver­
schiedene Kirchenordnungcn enthalten energische Verbote dagegen. So fragt die 
Mansfeldcr Kirchenordnung vom Jahre 1554 (Pfannenschmid a. a. O., S. 71), 
„ob Gottlose noch Prozessionen halten umb das Getreide auf dem Felde uud 
ob Bilder umb die Früchte getragen werden; denn," so heißt es weiter, „solche 
Dinge unterstehen sich etliche wiederumb, wo nicht gar öffentlich, doch heimlich 
und mit wenig Personen." In den evangelischen Gegenden sind die alten Flur­
prozessionen wohl fast überall verschwunden, in den katholischen aber haben sie 
sich neben den kirchlichen Bittgängen erhalten, wie dies am besten der 
pomphafte Umritt in einigen Dörfern bei Frankenstein nnd in Östcrr.-Schle­

sien beweist. ___________
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z. Der Mai.
Ostern ist vorüber, der Aprilmonat naht seinem Ende, die Wald- und 

Gartenblumcn des ersten Frühlings blühen nicht mehr allein, auch Bäume 
und Sträucher grüuen und hüllen sich in ein duftendes Blütcngewand. Nun 
finden sich auch die letzten Sänger des Frühlings ein, der Nachtigall bald 
flötender, bald schmetternder Gesang ertönt aus hundert Büschen und unend­
liche Wonne erfüllt des Menschen Brust bei jedem Gange ins Freie. Nur 
das Hochgebirge starrt noch immer im winterlichen Eis- und Schneekleide auf 
die grünen Gefilde herab. Da blüht noch keine Blume und singt noch kein 
Vogel sein Lied; nur die Wasscrströme, welche von ihm herabflutcn, zeigen, 
daß auch dort der Frühling naht.

Jetzt ist es, wo das Landvolk genau auf den Ruf des „Guckuck" acht giebt. 
„Lieber Gucknck, sag mir wahr, wieviel Jahr ich leben soll!" So fragen 
ihn Alte und Junge; „wieviel Jahr bleib ich noch ledig?" fragt die Jung­
frau. Die Kinder erzählen sich, daß der Kuckuck, wenn er erst größer werde, 
sich in einen Raubvogel verwandele, den „Stießer" (Stößer) oder „Krimmer" 
(Sperber), der den kleinen Hühnern, Gänsen und Enten sehr gefährlich werde. — 
Wer zufällig kein Geld bei sich hat, wenn er den Kuckuck zum erstenmal schreien 
hört, wird verstimmt, denn das bedeutet schlechte Einnahmen während des fol­
genden Jahres. Hört man den Schrei des Kuckucks in der Nähe von Wohn- 
gebäuden oder noch nach Johannis, so bedeutet dies Teuerung.

So gilt der Kuckuck nicht bloß als Frühlingsbote, bei dessen erstem Rufe 
sich der hessische und westfälische Bauer auf die Erde wirft (Manuhardt: Baum- 
kultus, S. 483), um vor Rückenschmerzcu bewahrt zu bleiben, sondern mich als 
prophetisches Wesen überhaupt, dessen Beziehungen auf bestimmte Gottheiten 
noch nicht mit Sicherheit nachgcwiesen sind. Vielleicht ist er ein Vogel Wuo- 
tans, da schlesische Sagen von einer Verwandlung des Nachtjägers in einen 
Kuckuck erzählen; der Nachtjäger ist aber Wnotan. Auch für eiueu Liebesboten 
wurde er ciust gehalten, wie folgendes schlesische Volkslied beweist:

Der Gucknck auf dem Zaune saß, Gucknck!
Er war beregnet, er war naß. 
Guck immer, guck immer: Guckuck!

Da kam ein warmer Sonnenschein, 
Der Guckuck, der ward hübsch nnd fein. 
Guck immer u. s. w.

Der Guckuck breit' seine Flügel aus 
Und flog den grüuen Wald bald aus.

33Schr oller, Schlesien. III.
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Der Guckuck fraß weder Laub noch Gras, 
Bis er auf Goldschmieds Fenster saß.

Gott grüß Dich, lieber Goldschmied mein, 
Schmied mir von Gold ein Ningelcin.

Schmied mir es an die rechte Hand, 
Es soll meinem Schatz ins fremde Land. 

Der Guckuck breit' seine Flügel aus 
Und flog den Wald bald ein und aus. 

Der Guckuck fraß ivedcr Laub noch Gras, 
Bis er auf Hannchens Fenster saß. 

Gott grüß Dich, liebes Herzchen mein, 
Hier schickt Dir Dein Schatz ein Ringelein. 

(Gegend von Breslau, Stricgau, Gnhrau.)

(Hoffmann u. Richter: Schles. Volkslieder, S. 168.)
Allmählich rückt so der geheimnisvolle Walpurgisabend heran, vom schle­

sischen Landvolke „Wolpertoomd" genannt. Noch in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts leuchteten an diesem Abende von den Höhen des Gebirges ein­
zelne Feuer herab, der letzte Nest einer einst allgemein verbreiteten Festfeicr, 
die aber früh verschwand und von den Pfingst- und Johannisfcuern verdrängt 
wurde. Nur die letzteren haben sich bis in die Gegenwart erhalten. Alle 
diese Öfter-, Walpurgis-, Pfingst- und Johannisfeuer und die damit verbun­
denen Opfer sind ohne Zweifel nicht als eine Verehrung anzusehen, die unsere 
Vorfahren dem Feuer zollten, sondern sie haben einen symbolischen Charakter 
und beziehen sich auf die zunehmende Kraft der Sonne und das damit zu­
sammenhängende Wachstum der Erde. (Simrock: Mythol., S. 588.) Sie 
'waren Opfcrfeuer unserer Vorfahren beim Fest der Maifeier. Die Walpurgis- 
feuer waren zur Zeit ihrer Abschaffung dem Volke nicht mehr Opferfeuer, auch 
uicht Freudenfeuer allein, sondern vor allem Mittel gegen gespenstische Wesen, 
besonders gegen die Hexen oder „Pülwesen, Bielweisen," wie sie früher in 
Schlesien genannt wurden. (Berndt: Versuch zu einem schles. Idiotikon, 1787, 
S. 18.) „Am Walpurgsobende, wenn die Püleweesen osfahren" rc. schreibt 
A. Gryphius in der „Geliebten Dornrose" und ein schlesischer Chronist (Hof­
manns Monatsschr., 1829, S. 247) berichtet über das Jahr 1541: Am Tage 
Agnes ward allhier (Schweidnitz) ein Pielweiß lebendig begraben. Jetzt redet 
das Volk nur uoch vou Hexeu, an die es noch vielfach glaubt. Alle Nacht- 
schmetterlinge sind verwandelte Hexen und werden getötet. „Du schlo se tut, 
's kimmt ane Hexe" hört man in der Schönau-Goldberger Gegend ausrufcu, 
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wenn jemand einen Nachtschmctterling sieht. — Der Glaube, daß diese Unhold 
dinnen am Walpurgisabende ganz besonders ihr Wesen treiben und zu großen 
nächtlichen Versammlungen unsichtbar auf Ofengabeln zur Feueresse hinaus­
fahren, ist noch heut keineswegs ausgestorben. Als Versammlungsorte der 
Hexen bezeichnet man gewöhnlich Kreuzwege, an denen wahrscheinlich einst ge­
opfert wurde, und Galgen. „Ein Hirschberger Sprichwort aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts bestätigt das letztere: „A sit aus, as wenn a om Wol- 
pcrtoomde met a Hcxa ufm Goljabarje getanzt hätte" (der jetzige Kavalier­
berg, wo einst der Galgen stand. Galgenberge finden sich auch anderwärts); so 
sagte man vou einem recht liederlich aussehenden Menschen.

Vielleicht ist auch uach den Hexenfahrten, denen sie gedient hat, die Hexen- 
treppe benannt, die bei Seidorf im Riesengebirge zur sogeuaunten Hcidentilke 
sührt. Wer die Hexen dabei belauscht, ist augenblicklich des Todes. Wer aber 
(bei Bunzlan) alle Kleidungsstücke verkehrt anzog und auf alleu Vieren rück­
lings bis zu einem Kreuzwege kroch, konnte dort das Treiben der Hexen be­
obachten. (Bunzl. Monatsschrift v. I. 1792, S. 245.) Mannigfaltig sind 
die Mittel, durch welche der Landmaun die Augriffe der Hexen abwchrt. Dem 
„Sommer," den man nach dem Sommersonntage über die Kuhstallthür oder 
an den Giebel genagelt hat, traut man nicht mehr recht, denn es sind Fälle 
vorgekommen, daß die Hexen trotzdem in den Stall eingedrungcn sind und 
dem Vieh Schaden gethan haben. Man besteckt daher die Düngerhaufen mit 
grünen Birken- oder Erlenrcisern und mit Mistgabeln, man vergräbt alte 
Besen unter die Thürschwelle, man legt zwei andere Besen kreuzweise innen 
vor die Schwelle, man befestigt einen Feuerstein mit recht viel Löchern über 
der Thür, man nagelt Schlehdorn kreuzweise über die Thür, Katholiken machen 
wohl auch mit geweihter Kreide drei Kreuze über die Thür, endlich, was be­
sonders gut ist, legt man außen vor die Thür ein Stück frischen Rasens. In 
Kältern bei Breslau warf eine Frau jedesmal einen Besen vor die Thür, wenn 
eine nengckaufte Kuh in den Stall geführt wurde. Früher pflegte mau außer­
dem noch dem Vieh neunerlei Kräuter oder einen Hering kleingehackt unter das 
Futter zn mischen. Wenn die Hexen mitternachts zwischen 12 und 1 Uhr in 
den Stall eindringcn wollen, müssen sie erst alle Blätter an den Reisern und 
alle Grashalme im Rasen zählen und dann legen ihnen die andern Schutz­
mittel neue Hindernisse in den Weg. Mittlerweile schlägt die Uhr 1 nnd der 
Hexen Macht ist dahin. (Überall in Schlesien.)

Wer sich in dieser Nacht, oder überhaupt in einer Mainacht, das Gesicht 
mit Tau von Maiblumen bestreicht, bleibt vor Augenkrankhciten und Sommer­
sprossen bewahrt. — Will ein heiratslustiges Mädcheu erfahren, ob der Mann, 

33* 
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den sie gern haben möchte, der ihrige werden wird, so legt sie etwas Boden 
auf einen Stein und setzt zwei Pflanzen nahe aneinander hinein. Wachsen 
die Pflanzen zusammen, so bekommt sie den gewünschten Mann, andernfalls 
nicht. Mancher Knecht holt an diesem Abende seiner Geliebten eine „Walper- 
bürde," einen Strauß aus Gras und Blumen, aus dem Walde. Um die Flachs­
felder vor den Hexen zu schützen, steckt man Birkenreiser hinein. In katho­
lischen Gegenden werden nach dem Fronleichnamsfeste die sogenannten Mäa 
(Maien), die Birkenreiser, mit denen man am Festtage die Kirche ausgcschmückt 
hat, von den Frauen auf die Flachsfelder gesteckt. Sie sprechen dabei: „Gott 
gebe seinen Segen" und hoffen, der Flachs werde die Länge der Birkenreiser 
erreichen.

In vielen Gegenden Schlesiens werden am Morgen des 1. Mai die „Mäa," 
Mai- oder Pfingststangen gesetzt. Die Bezeichnung Pfingststangen ist unzweifel­

haft die spätere; das Setzen der Maistangen, wie überhaupt alle volkstümlichen 
Pfingstgebräuche gehörten ursprünglich dem Anfang des Maimvnats und wurden 
erst später auf das Pfingstfeft übertragen. Jetzt setzt man noch hie und da 
solche Maien am 1. Mai, oder an einem der Pfingstfeiertage, bisweilen auch 
am Johannistage. Schon einige Tage vorher holen die Bauernsöhne aus dem 
elterlichen „Pusche" lange Kiefern- oder Fichtenstangen, schälen sie ab, glätten 
sie nnd befestigen, wenn der „Mäa" gesetzt werden soll, an ihre Spitze einen 
Birken-, Fichten- oder Tannenwipfel, der immer noch mit Kränzen, schönen 
„Riecheln," bunten Bändern und Tüchern (als Fahnen) verziert ist; bisweilen 
hängt wohl ein Briefchen daran, mit einigen Versen beschrieben, in denen der 
Bursche seine seurigen Empfindungen zur Geliebten ausdrückt. In Woischwitz, 
Oltaschin u. a. a. O. bei Breslau Pflegte man früher um die eben errichteten 
Pfingststangen zu tanzen. In der Trebnitzer und Breslauer Gegend ziehen die 
jungen Leute beim Morgengrauen des Pfingstsonntages von Hof zu Hof, um 
die Maistangen zu setzen. In den Dörfern um Leobschütz und Jägerndorf 
werden die Blumensträuße, Mariaschmöker genannt, nicht auf Stangen, sondern 
über Nacht aus dem Dachfirst des Hauses befestigt, in dem die Geliebte wohnt. 
Ein besonders schöner Mäa wird auf dem Dorfanger, gewöhnlich vor dem 
Kretscham, aufgcrichtct. Alte Jungfern und anrüchige Mädchen werden an 
manchen Orten damit verhöhnt, daß man einen dürren Stecken mit einem 
verwelkten Blumenstrauß, oder einen Lumpen- oder Strohmann vor ihre Woh­
nung stellt.

Die „Mäastanga" müssen jetzt gewöhnlich gekauft werden, wenn nicht ein 
freigebiger Bauer seinen Söhnen eine schenkt; man setzt daher oft mehrere 
Jahre dieselben Stangen oder benützt wohl auch die Wicsenbäume, welche in 
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der Heuernte gebraucht werden. Früher scheint man sie einfach aus dem nächsten 
Walde genommen zu haben. Da nun die Zahl der Stangen, die man jähr­
lich setzte, eine sehr große war, so wurde das Maiensetzen wegen der damit 
verbundenen Waldverwüstung schon am Ende des 18. Jahrhunderts in einem 
Teile Schlesiens polizeilich verboten. Trotzdem hat sich die schöne Sitte bis in 
die ersten Jahrzehnte unsers Jahrhunderts fast überall erhalten; jetzt ist sie an 
vielen Orten völlig unbekannt.

Der Beginn des Maimonats bringt aber auch dcu Kindcru in Stadt und 
Land eine Freude, welcher sie oft mit Ausgelassenheit nachgchcn, nämlich die 
Maikäferjagd. Mit unermüdlichem Eifer fangen sie diese unbehilflichcu In­
sekten, um sie meist wieder fliegen zu lassen. Sie setzen den Küfer auf eine 
Fingerspitze und singen dazu:

„Mäakaafer flieg aus, 
Flieg nie zu weit aus, 
Kumm wieder ei mci Haus. 
Flieg bis ci's Pummcrland, 
Pummerlaud is obgcbranut. 
Die Kinder sein alleene, 
Brccha Hols und Beenc." 

Oder:
„Maikaafcr fliege,
Der Voatcr is eim Kriege, 
De Mutter is eim Pummerlaud, 
Pummcrland is obgebrannt.
Maikaafcr flieg aus, 
Kumm wieder ei mei Haus."

Ganz ähnlich verfahren die Kinder auch mit dem kleinen Käfer, der bei 
uns Sommerkälbel (Summerkalbla), Maikülbcl und Summerkaaferla genannt 
wird, in andern deutschen Ländern aber Sonnenkalb, Fraueukühlein, Gold- 
hühnlein und Marienkäfer heißt. Sie setzen ihn ebenfalls auf die Hüudc und
singen:

„Summerkalbla fleug aus, 
Fleug bis eis Summerhaus, 
Looß de liebe Sunne raus."

Oder:
„Summerkalbla fliege, 
Fliege, wu ich übersch Johr hinzieh'."

Oder:
(Bertholdsdorf bei Reichcnbach.) 

„Summerkaaferla flieg aus 
Ei der Mutter Bänhaus,
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Dort hoot's a Tcppla Pottcrmilch stiehu, 
Trenk se och nie rän aus."

(Weidenau.)
(A. Peter: Volkstümliches I, S. 62.)
Oder:

„Sommerwermla flieg aus 
Ei deiner Mntter Bänhaus, 
Ich ga d'r Pottermelch ower Rahm."

(Bei Habclschwerdt.) 
Zum Goldkäfer singen sie:

„Flieg, Kaafcrla, flieg, 
Dci goldncs Haisla briet, 
De Engerla sctza netta drenna, 
Se wann wul olle bald verglcmma, 
Flieg, Kaaferla, flieg."

Zu einem kleinen Käfer, der mit kräftigen, zangenartigcn Kauwerkzeugen 
versehen ist und in Schlesien meist Boader (auch Buoder gesprochen; Bader 
nennt man einen Wundarzt niedern Grades) heißt, sagt man:

„Boader, Boader, 
Looß m'r Oader (Ader), 
Ich ga d'r an Bicma und an Thoaler."

Oder:
„Boader, Boader, 
Loo m'r Oader, 
Wenn de m'r nie wcrscht Oader loon, 
Wa ich dich oa de Mauer schloon."

(Striegan, Freiwaldau.)

Man will den Käfer dadurch veranlassen zu zwicken, bis das Blut kommt.
Alle diese Sprüche, welche weder von Kindern noch von Erwachsenen ver­

standen werden, sind unzweifelhaft uralt und stehen mit dem Glauben über 
die Gestalt und Verwandlung der menschlichen Seele im engsten Zusammen­
hänge. Aus der Ansicht, daß die Seele dem Sterbenden in Tiergestalt, als 
Maus, Taube, Rabe, Schlange, Schmetterling, Käfer (Marienkäfer) u. s. w., 
aus dem Munde fahre, entwickelte sich der Glaube an eine Verwandlung dcr 
Seele nach dem Tode. Die guten Seelen gehen in die Walhalla ein, die 
bösen aber, welche nicht zur Ruhe gelangen, schweben zwischen Himmel und 
Erde, kehren aber auch auf die Erde zurück und gehen hier als Gespenster um. 
(Pfannenschmid: Germ. Erntefeste, S. 163.) — In einigen Sprüchen wird 
der Käfer als Bote angefchen, welcher zu der Seele der verstorbenen Mutter ins 
Beinhaus oder ins Pommerland fliegen soll. Pommerland hat mit dcr Pro­
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vinz Pommern gar nichts zu thun, es bedeutet Seelenland. Als Beweis da­
für dient der in der Sage vom Nachtjäger vorkommende Name „Pimmcrla," 
womit ausdrücklich Seelen bezeichnet werden, die sich im Gefolge des Nacht­
jägers befinden. Und wenn unsere Sommcrkinder singen: „Ich Liin a kleener 
Pommer" (Pummer), so hat man darunter nichts Anderes zu verstehe«, als 
einen kleinen Engel. Engel und die Seelen selig Verstorbener sind aber nach 
unserm Volksglauben gleichbedeutend.

q. Pfing st e n.

Die Gebräuche, welche sich jetzt an das Pfingstfest knüpfen, waren ur- 

fprünglich dem Maimonat und speziell dem Anfänge desselben eigen; sonst 
würde nicht in verschiedenen deutschen Ländern Pfingstochs mit Maiochs, 
Pfingstbaum mit Maibaum wechseln, würde man nicht hier (Mansfeld, Eis­
leben) am ersten Maimorgen, dort (Schlesien) am ersten Pfingstmorgen die 
Häuser mit grünen Reisern schmücken. Das christliche Öfter- und Pfingstfest 
sind viel zu veränderlich, als daß ihnen heidnische Feste mehr als ungefähr 
hätten entsprechen können. Die Feste unserer heidnischen Vorfahren waren 
an bestimmte, unveränderliche Tage und Wochen des Jahres geknüpft.

Am Vorabende des Festes leuchteten ohne Zweifel in früheren Zeiten von 
zahlreichen Bergen und Hügeln des schlesischen Gebirges Pfingstfeuer in die 
Ebene hinab, wie sie sich bis jetzt nur iu einem kleinen Teile Schlesiens, im 
Oppalandc, erhalten haben. Nach wie vor werden dort, z. B. auf dem Gipfel 
des Hulberges bei Bratsch, uuweit Jägcrudors, aber auch bei den meisten Nach­
barorten meilenweit im Umkreise am Vorabende des Pfingstfestcs lustige Feuer 
entzündet und all der ausgelassene Scherz getrieben mit Sprüngen, Schwingen 
von brennenden Besen, Werfen von Feucrbränden und allem, was sonst noch 
jetzt bei den Johannisfeuern üblich ist. Auch iu der Grafschaft Glatz (Schlegel) 
waren sie noch in deu ersten Jahrzehnten unsers Jahrhunderts in Gebrauch. 
Um Hirschberg, Schvnau, Löwenberg, Goldbcrg waren sie bis etwa 1800 fast 
überall zu sehen. Sie wurden dort jedes Jahr auf derselben Stelle ange­
zündet, z. V. iu der Nähe vou Pilgramsdorf stets drei auf den Basaltgipfeln des 
Donnersberges, des Hasclbergcs und des Stcinberges, außerdem aber ringsum 
auf dem Gröditzbcrge, dem Heiligcuberge, dem mächtigen Probsthainer Spitz­
berge, dem Geiersberge, Wolfsbcrge, Willenbcrge nnd auf der Hugulje. In 
den Jahren nach 1800 sollen sie verboten worden sein, angeblich weil der
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Herrenhof zu Nieder-Steinberg, welcher um das Jahr 1800 niederbrannte, 
durch die Brände eines Pfingstfcucrs angezündet wurde. Noch viele Jahre 
uach dem allgemeinen Verbote blieb es aber Sitte, daß alljährlich am Nach­
mittage des zweiten Pfingstfeiertages das junge Volk aus Probsthain und 
andern Dörfern den Gipfel des Probsthaincr Spitzberges erstieg und an dem 
herkömmlichen Platze der Pfingst- und Johannisfeuer, dem sogenannten Kessel, 
ein kleines Kochfeuer entzündete. Als man im Jahre 1837 ein Wirtshaus 
am Abhänge des Berges erbaute uud der Zufluß von Fremden gerade zu 
Pfingsten sehr groß wurde, hörte auch diese Sitte allmählich auf. Auch im 
polnischen Oberschlesien waren die Feuer einst allgemein.

Eine höchst interessante Schilderung der Pfingstfcuer, wie sie noch in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts im Nicsengebirge Sitte waren, giebt uns Berndt 
in seinem schlesischen Idiotikon, S. 96. Wir ersehen daraus, wieviel von 
diesem poetischen Brauche im Laufe der Zeit verloren gegangen ist. — Schon 
am Nachmittage' des zweiten und dritten Pfingstfeiertages entzündeten die 
Hirten an den herkömmlichen Stellen Jachandeltangst und Fichtentangst. 
(Jachandel heißt > nicht überallf in Schlesien der Wacholderstrauch; in Nord­
böhmen Jachanel, in Nieder-Deutschland Machandel. — Tangst, in Nord­
böhmen Tangelst, erklärt man als eine Abkürzung von Tannengeäst.) Das 
Feuer durste aber nicht eher hell brennen, bis die Abcndglocke ertönte. Man 
suchte nur möglichst viel Rauch zu erzeugen, denn durch den über die Felder 
ziehenden Rauch wurden die Hexen genötigt, sich von Saaten und Vieh seru- 
zuhalten. Wollte die Flamme einmal hell aufschlagen, so ward sie mit srischcm 
Tangst gedämpft und mit Holzstöcken ausgcschlagen.

Gegen Abend zogen die Bauern mit Weib und Kind hinaus auf die 
Höhen zu den Feuern, kochten Speisen an denselben, aßen und tranken; Hau- 

' sierer hielten Kuchen, Semmeln, Mehlweißen und Branntwein feil, und die 
jungen Burschen tanzten mit ihren Mädchen einige Mal um die Feuerstätte 
herum. Es herrschte ungemciner Jubel, oft sogar tolle Ausgelassenheit, und 
mancher verbrannte sich die Haare und die Kleider, wenn er, um das Feuer 
tanzend, flammende Brände schwang und hoch in die Luft warf oder gar in 
tollem Übermut durch das Feuer selbst sprang. — So jubelt noch heut die 
Jugend bei den Johannisfeuern, nur die Beteiligung fast der gesamten Be­
völkerung, der Schmaus und das Tanzen der Liebespaare, also gerade die 
Zeichen des alten Opferfcstcs, haben aufgehört.

Daß am Morgen des ersten Pfingstfeiertages an manchen Orten „Mäa" 
oder „Pfingststanga" gesetzt werden, haben wir schon oben erwähnt. Außer­
dem schmückt man auch fast überall in Schlesien die Thüren und Fenster der 
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Häuser, sowie das Innere der Zimmer und der Gotteshäuser mit grünen Rei­
sern und mit Schilfrohr, Kalmus genannt. Auch die Stubendielen wurden 
früher mit diesem Rohr und anderm Grün bestreut.

Bei der katholischen Bevölkerung der Dörfer am Fuße des Zobtcnberges, 
welche ehemals größtenteils dem Licbfrauenkloster zu Breslau gehörten, ist es 
noch heute Brauch, daß am „Pfingstheiligentage," sobald die Mittagglocke er­
tönt, die Bauern aus ihren Häusern treten und im Garten unter Gottes 
freiem Himmel ein bestimmtes Pfingstgebet verrichten. Über den Ursprung 
dieser Sitte, die unsers Wissens sonst nirgends in Schlesien verkommt, ist 
uns nichts bekannt.

Den zweiten Pfingstfciertag zeichnete früher an vielen Orten der Glo- 
gauer, Wohlauer, Stricgauer und Neisser Gegend ein großes Rciterfest mit 
vielem Schaugepränge aus. Wir geben hier eine Schilderung des Festes, wie 
es nach dem Berichte Dr. Dreschers noch vor 30—40 Jahren in den Dörfern 
Lüsten und Järischan bei Striegau begangen wurde. Das Dorf Lüsten ge­
hörte bis 1810 der Johanniter-Kommende in Striegau und hat infolge dessen 
kein Dominium, sondern nur eine Erbscholtisei; Jürischau gehörte bis 1810 
dem Benediktinerkloster zu Striegau. Dies muß betont werden, weil sich in 
den genannten Dörfern, in denen das milde Klosterregiment über die Insassen 
gchandhabt wurde, Volkssitten vollständiger erhalten haben, als in den benach­
barten Dörfern, wo die Ortspolizei von den uichtgeistlichcn Herrschaften strenger 
gchandhabt wurde. Die Kirche hat fröhliche und sogar lärmende Volksseste 
meist geschont. Das kirchliche Bekenntnis scheint übrigens hier nicht von Be­
deutung gewesen zu sein, denn die Bewohner von Järischan sind fast ausschließ­
lich katholisch, die von Lüsten aber größtenteils protestantisch.

Schon am Nachmittage des „Fingsthciligatagcs" werden die znm „Fingst- 
reita" bestimmten Pferde eingeritten, nachdem ihnen vorher sämtliche Hufeisen 
abgenommen worden sind. Die Zahl war nicht gering, denn das Dorf zählte 
damals mehr als zwanzig ansehnliche Bauerngüter. Um 4 Uhr am andern 
Morgen versammelten sich die „Woiner" (Wagner, Großkncchte) und viele 
Bauernsöhne zu Pferde, um auf ein geräumiges Brachfeld zu ziehe», auf 

welchem schon tags vorher eine hohe, abgeschülte Fichtenstange eingerammt 
worden war. Anf diese wurde uun ein frischer, mit roten seidenen Bändern 
und Blumen geschmückter „Mäa" befestigt, an welchem wieder ein Blumen­
kranz, eine Weste oder ein seidenes Halstuch, eine seidene Bandschlcife, eine 
Schürze u. dergl. hingen. Sämtliche Reiter verunstalteten dann unter Lei­
tung des Flurschützcn einen einmaligen Wcttritt auf eine ansehnliche Entfer­

nung. Der Sieger wurde zum Pfingstköuig ausgerufcn, der schlechteste Reiter
Schroller, Schlesien. III.
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aber unter großer Heiterkeit zum „Rauchfieß" (in den polnischen Dörfern 
Rochwist) erklärt und durfte für Spott nicht sorgen. Nun stiegen alle von 
den Pferden und trugen den Pfingstkönig auf den Schultern zum Pfingst- 
baum, vor welchem er sich neben den Rauchfieß hiustellte. Alls ein Zeichen 
des Flurschützen kletterte der König möglichst schnell an der Stange empor, 
um deu Kranz unter dem Maien herunterzuholen, während der Rauchfieß zum 
Kretscham eilte. Hatte der Pfingstkönig den Kranz heruntcrgeholt, so eilte er 
ebenfalls, von vielen Zuschauern begleitet, nach dem Kretscham, wo inzwischen 
der Rauchfieß die Aufgabe hatte, dreißig bereit liegende Semmeln anzubeißen 
und vier Quart Kornbranntwein anzutrinkcn. Wurde er damit fertig, ehe der 
Pfingstkönig ankam, so mußte dieser Semmeln und Schnaps bezahlen, andern­
falls der Rauchfieß. Darauf bestiegen alle wieder die Pferde und ritten, von 
einer Musikerbande geführt, in feierlichem Aufzuge durch das Dorf. Voran 
ritt stolz, den geputzten Maien in der Hand und mit einem großen Blumen­
strauß geschmückt, der Pfingstkönig, hinter ihm der Rauchfieß in komisch-phan­
tastischer Vermummung mit umgedrehten Kleidern, großem, falschen Barte und 
den oben erwähnten Kranz auf dem Kopfe. Hinter ihm ritten ebenso ver­
mummte Reiter, die seine Wächter sein sollten. Dann folgten paarweise die 
übrigen, welche mit langen Peitschen unaufhörlich knallten. Vor jedem Hofe 
wurde gehalten, die Vermummten stiegen ab, führten den Rauchfieß gewaltsam 
in das Wohnhaus und forderten von der Hausfrau eiuen Beitrag zur Bart­
seife für den Rauchfieß, weil er gar „zu grande ims Maul aussähe." Lachend 
hieß sie die Bäuerin nehmen, was sie fänden. Dem Herkommen gemäß hatten 
sie das Recht, von eßbaren Dingen, als Butter, Brot, Eier, Käse, Kuchen 
u. s. w., alles mitzunehmen, was sie unverschlossen in der Stube, Küche und 
im „Hause" (Flur) fanden; auch die „Bruutolmer" wurde oft durchsucht. So 

' sammelten sie Geld und Speisen zu der nachmittäglichen Festseier. — Sobald 
die Kirchenglocken zum Morgengottesdienst riefen, ritten sie zur Kirche, wohnten 
dem Gottesdienst bei und kehrten dann heim. Aber schon nachmittags um 
2 Uhr versammelten sich alle wieder, um in Begleitung der Musikanten vor 
das Haus der „Pfiugftkönigin," der Geliebten des Pfingstkönigs, zu ziehen und 
ihr den Ehrenpreis zu überbringen, welchen der Sieger beim Pfingstritt für 
sie erworben, ein buntes Band, ein Tuch oder eine Schürze. Auch der König 
empfing hier seinen Ehrenpreis, eine Weste, ein Halstuch oder was sonst an 
dem Maibaum hing, den er von jetzt ab vor seines Herrn Hof stellte und 
zum ehrenden Andenken an diesen Tag bis zum solgeudcn Jahre stehen ließ. 
Der Zug bcgab sich dann in den Kretscham, wo König und Königin den Tanz 
eröffneten; auch der Rauchfieß tanzte mit, aber nie ohne den ihn kennzeichnenden
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Kranz. Der Tanz sollte nach der Anordnung der Ortsbehördc nie länger 
dauern, als ein Kreuzerlicht brenne. Da dies aber der tanzlustigen Jugend 
nicht genügte, so rieb man das Licht, welches auf dem Gerichtstische stand, mit 
Salz ein, so daß es recht lange bräunte. Dem Pfingstkönig kam ein solcher 
Tanz oft teuer zu stehen, da er sich bei Tanz und Schmaufe freigebig zeigen 
mußte. Stehendes Festgcricht dieses Tages war „eine Salate," welche vom 
Könige für alle Festgenossen beschafft wurde und hätte er sie, was zuweilen 
vorkam, vom Schloßgärtner aus dem benachbarten Bartsdorf holen lassen 

müssen. (Vergl. Schles. Provinzbl. 1870, S. 291.)
Ähnliche Wettspiele, ein Wcttlauf zu Pferde und zu Fuß, faudcn auch in 

manchen Städten statt. So verunstaltete man zn gewissen Zeiten, besonders 
aber bei der Anwesenheit fürstlicher Gäste, zu Breslau Pferdereuucn, die unsern 
Rennen nicht ganz unähnlich sind. Gomolky in den Breslauer Merkwürdig­
keiten III, S. 180, beschreibt den Hergang folgendermaßen: Wer am Rennen 
teilnchmen wollte, meldete sich beim Rate und brächte einen Tag vorher die 
Pferde in den bestimmten Hof, wo sie mit roteyr Wachs auf die Stirn ge­
siegelt wurden. Am Renntage selbst sichren die zwei Glvckcnläuter des Rat­
hauses mit andern Bedienten in die Nikolai-Vorstadt, wo in einem Hofe bei 
der steinernen Säule der Ochse ausgepicht wurde, der als erster Preis ausge­
setzt war. An der steinernen Säule, welche das Ziel war, faudcn sich bald 
auch zwei Magistratsdeputierte zu Pferde ein, welche die Aufsicht führten und 
Ausrcuter zur Seite hatte«. Die Renner mit dem einen Ausreuter begaben 
sich bis zu den drei Kreuzen auf der Landstraße nnd stellten sich in Linie 
hinter einem Strohseil auf, welches quer über die Straße gespannt und mit 
Sand bestreut war; ein solches Strohseil lag auch bei der steinernen Säule. 
Die Reiter saßen ohne Sattel, nur mit Hemd und Hosen bekleidet, zu Pferde. 
Nachdem durch zwei Schüsse das Zeichen gegeben war, fingen sie an zu reimen. 
Wer zuerst am Strohscil au der steinernen Säule aukam, erhielt den Ochsen, 
der zweite einen Karabiner, die folgenden nichts, dagegen der letzte ein Span­
ferkel. Dann wurde der Ochse in feierlichem Zuge iu die Stadt, um den 
Ring und in des Gewinners Behausung geführt. Den Zug eröffneten vier 
Trompeter, hinter ihnen wurde der Ochse von den zwei Baudcnsetzern geführt 

und von den zwei Glockenlüntcrn begleitet. Die Hörner des Tieres waren ver­
goldet, um den Hals hatte es Kränze, Kopf und Rumpf bedeckte ein weiß- 
leinenes Tuch uud über den Rücken hingen zwei Schilde, auf welchen die zwei 
untern Teile des Breslauer Stadtwappeus gemalt waren. Hinter dem Ochsen 
ritten die Gewinner, zuletzt der mit dem Ferkel. — Der Ochse ist unzweifel­
haft ehemals der Pfingstochse gewesen. Als 1553 der Erzherzog Maximilian, 



268

der nachmalige Kaiser, in Breslau war, wurde (17. April) ein solches Rennen 
veranstaltet und „ein vergoldeter Credentz, ein Sammet und Damast" als Preise 
ausgesetzt. Der Erzherzog gewann den Becher.

Schon im Jahre 1793 berichtet ein schlesischer Chronist in den Provin- 
zialblättern von 1793, S. 285, das Maireiten oder Pfingstreiten sei 
samt dem Maiensetzen schon seit mehr als zehn Jahren verboten; das letztere 
wegen der damit verbundenen Beschädigung des Waldes, das erstere wegen der 
häufigen Unglücksfälle, die dabei vorgekommen seien. Trotzdem hat sich das 
Pferderennen bis in die ersten Jahrzehnte unsers Jahrhunderts in den Kreisen 
Guhrau, Militsch und Öls erhalten und findet an einzelnen Orten noch jetzt 

statt. (Bericht der Landräte v. I. 1818 an die Breslauer Regierung. — Königl. 
Staatsarchiv.)

Ein Pferderennen mit einem eigentümlichen Brauch wurde früher unter 
den Wenden der Niederlausitz abgehalten. Bei Kottbus versammelten sich am 
zweiten Pfingstfeiertage die Burschen zu Pferde außerhalb des Dorfes. Ein 
angesehener Mann zog die Linie, hinter welcher man sich ausstcllte, nnd gab 
das Zeichen zum Rennen. Wer das Dorf zuerst erreichte, ward als Sieger 
mit Blumen geschmückt und ritt in den Kretscham voran, wo nun ein Hals­
gericht stattfand. Der schlechteste Reiter wurde in den Kreis der Burschen ge- 
sührt, feierlich als Verbrecher angeklagt und zum Tode verurteilt. Er mußte 
auf einen Sandhügel knieen, mau setzte einen Topf mit Asche auf seinen Kopf, 
zog einen Sack über ihn, um den Betrug vor den Augen der Zuschauer zu 
verbergen, und schlug nun mit einem hölzernen Schwerte den Aschentopf her­
unter, worauf der Enthauptete pflichtschuldigst Umfallen mußte.

In mehreren Dörfern des ehemaligen Fürstentums Neisse ist das Pfingst- 
reiteu oder Königsreiten, wie es dort vorzugsweise heißt, ähnlich dem öster- 

« liehen Saatreiten, zur Flurprozession geworden; die Bauern reiten unter Ab- 
singung frommer Lieder nm die Felder und verrichten zuletzt einige Gebete vor 
einer Kapelle. Der Name „Königsreiten" läßt aber mit Bestimmtheit schließen, 
daß die Feier ehemals einen ganz andern Charakter gehabt hat.

Außer dem Wettreiten finden am zweiten Pfingstfeiertage oder an einem 
der folgenden Sonntage noch eine große Anzahl von Volksbelustigungen statt, 
deren Kern fast immer ein Wettkampf ist; auch die Laubeinhüllung oder das 
Bekränzen sind häufig wiederkehrende Erscheinungen dabei.

In manchen Gegenden, z. B. bei Glogau, bringt man den Umzug des 
Rauchfieß mit dem Beginn des Viehaustreibens in Verbindung. Schon am 
Abende des Pfingstsonntages gehen die Hirten unter lautem Peitschenknallen 
durch das Dorf, um anzukündigen, daß am nächsten Morgen zum erstenmal 
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das Vieh auf die Weide getrieben wird. Wer am folgenden Morgen ver­
schläft nnd als der letzte beim Austrieb erscheint, wird als Rauchfieß 
begrüßt. Man bekleidet ihn am Nachmittage vollständig mit Laub, setzt ihm 
eine Binsenkrone auf, behängt ihn mit Bändern, Bildern und Schellen, hebt 
ihn auf ein Pferd uud führt ihn unter fortwährendem Peitschenknallen in die 
Bauernhöfe, wo man unter Hersagcn von Sprüchen Gaben einsammelt. Diesen 
Rauchfieß heißt man in Thüringen den grünen Mann oder Lattichkönig.

In manchen Gegenden, in den Kreisen Breslau, Ohlau, Brieg, ist dcr 
Wettkampf ganz weggefallen und nur der Umzug geblieben, häufig mit recht 
viel Roheit gepaart.

Aus der Menge der Kuhhirten und Knaben wird ein Rauchfieß gewühlt, 
oder es meldet sich einer zn dem schwierigen Amte. Mit alten Kleidern in 
möglichst auffälligen Farben oder mit Erbsenstroh (Würben, Thomaskirch bei 
Ohlau) bekleidet, steckt man ihn in einen großen Spreukvrb, den man mit 
Reisern dicht bedeckt und auf einen zwcirädrigen Karren oder das Vordergestcll 
eines Wagens setzt. Sein Hut entbehrt der Krempe und ist mit einem Fleder­
wisch versehen. In der Rechten schwingt er einen riesigen Kochlöffel, aus eiuem 
Holzscheit grob geschnitzt, mit welchem er die ihn fortwährend umkreisende und 
neckende Dorfjugend abwchrt, indem er aus eiuem Eimer Schlamm auf sie 
wirft uud mit dem Kochlöffel nasse Ohrfeigen austeilt. Der Karren wird von 
vier bis sechs verkappten Bnrschen, den „Pferden," gezogen und von den Pfingst- 
burschen begleitet. Wenn die Pferde von den uachlaufendcn Jungen zu sehr 
geneckt werden, machen sie Halt und rufen: „Rauchfieß, wirf aus!" worauf 
dieser Schlamm auswirft und meist unflätige Worte ausstößt; früher hörte 
man häufig: „Alte Hure, mich durstet."

Unterdessen gehen zwei Burschen, die Rauchficßbitter, in Fciertagsklcidung, 
mit einem Strüußchen auf dem Hute und feinen Stäbchen, mit roten Bändern 
geziert, in der Hand, von Haus zu Haus. Der eine spricht die Bitte um 

eiue Gabe, der andere den Dank.
Der Bittende spricht beim Eintritt in die Stnbe (Schles. Provinzbl. IX, 290):

„Ist dcr Herr Wirt und die Fran Wirtin zu Hause? 
Doch fürchtet nicht, wir kommen zn keinem Schmause. 
Wir wollen nur erzählen, nicht schmausen:
Die schwarze Katze will mansen,
Doch nicht die schwarze nur allein, 
Die weiße will auch dabei sein.
Wir waren auch verreist in fremder Welt, 
Doch da bckamen wir fast gar kein Geld.
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Wir sind z. B. gewesen in Sachsen, 
Wo die jungen Mädchen auf den Bäumen wachsen. 
Da sind sie auch sehr wohlfeil,- 
Man kriegt ein halb Schock für ein Strohseil. 
Wir sind auch gewesen in Ungern, 
Da litten wir Durst uud mußten hungern. 
Wir sahen daselbst auch viele gekappte Lerchen, — 
Die fanden in die Wirtshäuser besser, als in die Kerchen. 
Durst und Hunger hat uns gezwungen, 
Da sind wir nach Frankreich gckummen.
In Frankreich sollten sein die Bauern reich, 
Doch wir fandcn's anders allsogleich: 
Der erste mnßte sterben, , 
Der andre mußt' verderben, 
Der dritte mußt' entlaufen, 
Der vierte mußt' verkaufen, 
Der fünfte , nahm den Bettclsack 
Und schlug den sechsten bis ins Grab.
So sind wir nun arm wieder in Eurer Mitten 
Und wollten wir den Herrn und die Frau schön bitten, 
Daß sie uns möchten eine Gabe mitteilen, 
Damit wir auch können den kranken Rauchfieß heilen."

Nachdem der Bittende eine Gabe in Empfang genommen, spricht der andere:

„Habt Dank, habt Dank für Eure Gaben, 
Die wir von Euch empfangen haben.
Wenn Ihr werd't kommen auf unser Feld, 
So werd't Ihr finden eine Metze Geld. 
Werdet Jhr's Euch nicht aufhcbcn, 
So dürft Ihr uns keine Schuld geben."

Zum Schluß wird der Rauchfieß samt dem Karren in einen Teich gerollt.
Der Rauchfieß hieß im 17. Jahrhunderte in Schlesien auch Pfingstlümmel, 

wie noch jetzt eine Festfigur im Erzgebirge, in Bayern und Schwaben. Jetzt 
nennt man Pfingstlümmel noch hier und da den Festordner Leim Umzug des 
Rauchfieß und der darauf folgenden Tanzmusik. In Oberschlesien heißt der 
Rauchfieß Krol (König) oder Nied-.wiedr (Bär).

Das Wort „Fieß" oder ebenso häufig „Fiez" findet sich in Schlesien noch 
in andern Verbindungen, wie „Hemdefiez, Klößelfiez, Läusefiez, Mädelfiez," 

ähnlich wie „Hemdenickel."
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„Hcmdefiez, Hoosaschlicz,
Joa de Hinner ei a Gries u. s. w."

ruft inau einem Kinde zu, welches im Hemde herumläuft. (A. Peter I, 
S. 27.) Viez (Fiez), Vieze, Vieza (im Gebirge) ist aber in Schlesien überall 
die Abkürzung für Vinccnz, so daß Rauchfieß gleichbedeutend ist mit „rauher 
Vincenz."

St. Vinccnz scheint in Schlesien einst als Wetterprophet gegolten zu 
haben, und da sein Namenstag in den Anfang des April (5.) trifft, so ist er 
oft ein rauher Wcttermacher. Daher singt man von ihm (F. Schoenig: Ge­
dichte in Glätz. Mundart, S. 28):

„He, Heer amool, mei liewcr Viez, 
Machst du nie baale etz geschcider Waater, 
So ga ich dir cn techtiga Pliez, 
On sit's meintholwe flnks a Pater. 
War' heute nc dei Noamastoak, 
Ich gee (gab') d'r fluks en darwa Schloak. 
's is doch a Schande on a Spoot!
Ma poßt nn etz schon sent'm Juseftoage, 
On hot's a etz ei olla Seita soat, 
On iewcroal hört ma de Kloaga, 
Doß dn gloi Scholt do droane best, 
De Waterbricfc licga lest."

Ein anderes Wettspiel, welches in die Pfingstzcit fällt, ist das „Müa- 
steija" oder (seltener) „Pfingststangasteija," das noch in vielen Dörfern Mittel- 

und Niedcrschlesiens abgehalten wird, so z. B. um Schweidnitz, Striegau, am 
Zobten u. s. w. Eine Anzahl Burschen und Mädchen bilden gewöhnlich eine 
Art Komitee, welches das Aufstellen des Maien mit den Ehrenpreisen und die 
Deckung der Kosten zu besorgen hat. Um letzteres zu können, gehen sie am 
Morgen des Festtages schön geputzt zu den wohlhabenderen Leuten des Dorfes, 
um sie zum Feste einzuladcn, indem sie ihnen auf einem weißen Teller ein 
Sträußchcn überreichen. An manchen Orten geht der ganze Zng Gaben sam­
melnd durch das Dorf. In den Gehöften singt man:

„Gott grüß Euch, Frau Wirtin, in Eurem Haus!
Gebt uus die schwarze Katze heraus, 
Die schwarze nicht alleine, 
Die graue auch dcrbcinc,
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Die weiße noch dazwischen, 
Sie helfen einander die Mäuse derwischen. 
Habt Ihr ein'n Sohn oder Töchtcrlcin, 
Dann schickt sie uns in die Pfingstscheune nein (hinein). 
Das Söhnlein wollen wir tränken, 
Das Töchtcrlcin wollen wir schwenken, 
Bis unser Pfingstfest wird alle sein."

Sie erhalten dafür ein Geldgeschenk. Am Nachmittage zieht dann die 
männliche und weibliche Jugend, von Musikanten geführt, paarweise auf den 
Festplan. Nachdem man hier einige Stücke um den Maien getanzt hat, er­
folgt der Wettkampf, der hier darin besteht, die glatte Stange zn erklimmen 
und die Ehrenpreise herabzuholen. Der Sieger heißt Pfingstkönig, sein Mädchen 
aber die Pfingstbraut. Beide schreiten geschmückt, der König mit dem Maien 
in der Hand, bei der Rückkehr dem Zuge voran in den Kretscham, wo ein 

Tanz das Fest beschließt.
In den Dörfern bei Breslau (Oltaschin) fand früher das Maicnsteigen 

statt, wenn am Pfingstmontage die „Pfingstburschcn" vom Umzüge des Nauch- 
fieß zurückkehrten. (Schles. Provinzbl. 1793, S. 285.) Schon vor etwa 
fünfzig Jahren hat aber diese Sitte dort aufgehört.

Ein anderes Wettspiel, welches zu Pfingsten, aber auch an einem andern 
Maisonntage in der Strieganer Gegend (Puschkau, Tscheschcn, Rauske) üblich 
ist, ist das sogenannte „Goliathschloon oder Goliathstecha." Eine lebensgroße 
hölzerne Figur oder eine Strohpuppe mit einem roten Hute (Dreistützer), 
Lederhosen u. s. w. bekleidet, wird zwischen zwei vermummte „Wächter," welche 
Spieße oder Flinten in den Händen haben, anf einen Wagen gesetzt; ein Hans­
wurst versieht den Kutschcrdienst. Hinterher schreiten paarweise die Barschen 
und Mädchen. Im Hofe des Schulzen wird Halt gemacht und der Hanswurst 

hält eiue Rede des Inhalts, daß der Goliath, den man lange vergeblich ge­
sucht habe, endlich eingesangen und wegen seiner Verbrechen zum Tode verur­
teilt sei. Da alle Appellationen nichts genützt hätten, so solle die Hinrichtung 
jetzt vollzogen werden. Dann zieht man wohl auch nach dem Herrenhose, wo 
sich dieselbe Scene abspielt. Auf dem Nichtplatze wird der Goliath an einen 
Pfahl befestigt, und die jungen Burschen gehen nun der Reihe nach mit ver­
bundenen Augen auf ihn zu, um ihn mit einem Spieße zn treffen. Wer ihn 
trifft, wird König, seine Geliebte Königin. Häufig verunstalten unterdessen 
auch die Mädchen ein Spiel, wobei eine von ihnen Königin wird. Ein solches 
Spiel ist das „Scherzarenna" oder „Schcrzalafa" (Schürzenrennen), ein Wett- 
lauf der Mägde nach Schürzen, Tüchern u. s. w., die an einem Maibaume 



273

aufgehäugt sind. In Bukowine bei Sibhlleuort nannte man das Spiel Ger- 
landclaufen (Guirlaudcl.) oder Haubcnlaufen, weil der Preis ein Kranz oder 
eine Haube war. Es fand vor oder nach der Ernte statt. Die Siegerin, 
Königin, zieht mit dem Könige an der Spitze des Zuges iu den Kretscham.

Wettspiele, welche mit dem Goliathschlagen fast ganz übereinstimmcn, sind 
das Puppcnstechen oder Jungfernstechen, das an manchen Orten erst nach der 
Ernte stattsindet, und das Rittcrstecheu. Eine als Ritter bekleidete Puppe wird 
auf ein Pferd gesetzt uud auf deu Richtplatz geführt. Soust verläuft das Fest 
ganz so wie das Goliathstecheu. Auch das Hahuschlagen, welches viele Ähn­
lichkeit mit dem Goliathstechen hat, ist ein beliebtes Wettspiel der Pfingstzeit, 
z. B. um Schwciduitz uud Breslau; seiuc Beschreibung folgt unter dem Ka­
pitel: Erntefeste.

In der Zeit von Pfingsten bis Johannis findet auf manchen Dörfern der 
Breslauer, Ohlauer, Trebnitzer Gegeud das Austragen des Rosentopfcs, Blu­
mentopfes oder Blumenkranzes statt. Bei Ohlau wurde früher ein Topf oder 
Körbchen mit Blumen, besonders Rosen, umflochten, am Johannistage von den 
Mägden auf eiuem Rasenplätze an einer Stange befestigt, aufgestellt und da­
bei getanzt. Der Blumenkranz, in Form einer Krone geflochten, wird z. B. 
in Kattern bei Breslau vou den Mädchen aus einem Bauerngehöft abgcholt 
uud im Kretscham aufgehängt, wo nun ein Tanz stattsindet. Jedem Teil­
nehmer wird von einem mit Blumen geschmückten Mädchen ein Riechel über­
reicht, wofür er ein Trinkgeld zu zahlen hat.

Die zahlreichen Pfingstgebräuche, die in derselben oder in ähnlicher Form 
in ganz Deutschland wicderkehrcn, haben nach umfassenden neuern Untersuchungen, 
auf die wir nicht näher cingehen können, Beziehung auf die Entwickelung der 
Vegetation.

Die üppige Kraft und Fülle, die sich gerade in den Frühlingsmonaten 
zeigt, finden wir in verschiedenen Formen verkörpert. Wir sehen den Wachs­
tumsgeist als kräftige», grünenden Baum — Maien, Maibaum, Pfingstbaum, 
Roseutopf, Blumenkranz; später als Menschen, der iu Laub eingehüllt ist, einen 
Kranz auf dem Haupte hat, oder deu Maibaum in der Hand trügt — Mai­
könig, Pfingstkönig. Gewöhnlich erscheint er auch als männliches und weib­
liches Wesen, die ehelich verbunden sind und bei unsern Volksfesten als Mai­
brautpaar — Pfingstköuig, Pfiugstkönigin, Maibraut — auftrcten. „Durch 
verschiedene Gebräuche, welche sich an den ursprünglichen Repräsentanten dieses 
Schutzgcistes, den Maibaum, knüpfeu, suchte man sich des Segens desselben zu 
vergewissern. Dasselbe gilt auch vou deu jüngeren Formen der nachbildlichen 
Darstellung desselben in Menschengestalt (Pfingstkönig), wiewohl das Bewußt-

Schroller, Schlesien. IU-
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sein von der ursprünglichen Bedeutung der an diese Figuren geknüpften Zere- 
monieen allmählich schwand. So blieb schließlich nur noch eine leere Zere­
monie als Sitte des Landvolkes übrig."' (Pfannenschmid: Germ. Erntef., 
S. 584.) Die meisten Bräuche unserer heutigen Pfingsten haben jedenfalls 
einst dem alten Frühlingsfest (Ostern) und der Mittsommerfeicr (Johannis) 
angchört und haben sich erst später an das christliche Pfingstfest geknüpft. Der 
Charakter dieser Gebräuche deutet darauf hin; außerdem ist das christliche Pfingst­
fest nicht die Zeit eines alten Hauptfestcs.

Die Pferderennen haben aber unzweifelhaft bei den slawischen Völkern, 
und somit einst auch in Schlesien, noch eine andere Bedeutung gehabt. Die 
Slawen glaubten, die Götter weissagten durch Pferde und führten daher weis­
sagende Pferde mit in den Krieg. Aus diesem Grunde wählte man Ober­
häupter bisweilen durch Pferderennen. Als sich nach Lesco I. Tode die Mag­
naten lange gestritten hatten, wurde endlich durch ein Pferderennen sein Nach­
folger bestimmt. Wessen geflecktes Pferd (sguus irmeuUs cki8tiuetn8) zuerst am 
Ziele anlangte, sollte ihr Fürst sein. (Schles. Provinzbl. v. I. 1788, S. 397, 
Johannes in Ollrou. Uoloa. bei Sommersbcrg I, p. 3, und ein ungenannter 
Chronist bei Sommersberg I, x. 15.) Vielleicht wühlten die Gemeinden bei 
peinlichen Sachen auf diese Weise auch ihre Richter. Darauf dürfte der Um­
stand Hinweisen, daß in den Wendendörfcrn bei Kvttbus der Sieger in dem 
Pferderennen an jenem Tage für Ruhe sorgt, die Ausschweifungen seiner Ka­
meraden bestrast und etwaige Streitigkeiten beilegt.

Der eigentümliche Umstand, daß die Teilnehmer am Pfingstritt unmittel­
bar nach dem Wettritt und dem Umzüge durch das Dorf dem Gottesdienste 
beiwohnen, läßt vermuten, daß die Maifeier einst mit einem Opfer verbunden 
war. Der Verlauf eines solches Maifestes dürfte etwa folgender gewesen sein: 

° In der Morgenfrühe die Abhaltung des Wettspieles; darauf feierlicher Umzug 
in der Ortschaft unter Anführung des Siegers und der Priester, wobei die 
Beiträge zu dem Opfer und zn dem gemeinsamen Opfcrschmausc des Nachmit­
tags gesammelt wurden; darauf vielleicht ein Umritt der Männer um die 
Felder unter Vvrantragung der Götterbilder und Absingung von Liedern, wie 
es noch jetzt in christlicher Form im Fürstentum Neisse, besonders aber in 
Oberbayern üblich ist, wo sich der Neiterzug, von dem Priester mit der Mon­
stranz begleitet, in den Wald bewegt; endlich am Nachmittage feierliches Brand­
opfer, Opferschmaus und Tanz.

Die städtischen Wettspiele, das Wettrennen, Pfingstschießcn, Königschießen und 
Vogelschießen sind unzweifelhaft aus den ländlichen Wettspielen hervorgegangen. 
Die Germanen haben sich erst spät an das Leben in Städten gewöhnt; die Volks­
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sitten hatten damals schon eine völlig feste Form angenommen und wurden 
von denen, welche in den befestigten Plätzen wohnten, beibehalten lind zeitge­
mäß umgebildet. Aus dem Hahnschlagen wurde ciu Hahuschießen, ein Vogel­
schießen; das Wettrennen blieb. Ein geschmückter Stier mit vergoldeten Hör­
nern bildete auch in Schlesien bei den städtischen Wettrennen den Hauptgewinn. 
In Thüringen und in andern deutschen Ländern nannte man ihn Pfingst­
ochsen, bei uns Maivchsen, eine Bezeichnung, die längst ein Spottname ge­
worden ist. Wer sich am ersten Mai oder im Mai überhaupt im Scherz über­
listen läßt, wird als Maiochs begrüßt. Ganz in demselben Sinne kennt man 
bei uns auch einen Aprilochsen sür denjenigen, dcr sich am ersten oder letzten 
April „in den April schicken" läßt.

II. Abschnitt.

Dev ZoHcmnistcrg. — Sant- unö GrrntegebväucHe.

Dagelfcuer, wetterläuten.

IVenn die Sommerhitze größer wird und die Feldfrüchte durch häufigere 

Gewitter gefährdet werden, sucht der Laudmaun durch besondere Gebete und 
kirchliche Andachten Gott um Erbarmen und Abwendung von Hagelschaden an- 
zuflehcn. Da hört man in katholischen Kirchen in den sieben Wochen vor Jo- 
hannis aus bestimmte Tage eiue „Hagelfeier" anküudigen. In manchen Dör­
fern finden auch Prozessionen statt, welche teils von altcrs her bestehen, teils 
aber nach einem großen Hagclschlagc gelobt worden sind. Das Volk im schle­
sischen Gebirge nennt diese kirchlichen Andachten „Häülfeier" und erklärt uns 
mit diesem Namen die ursprüngliche Bedeutung dieser „Feier." „Häälfeier" 
sind Hagclfeuer, denn „Feier" ist dcr dialektische Ausdruck für Feuer, während 
das hochdeutsche Wort „die Feier" in die Volkssprache nicht übergegangcn ist. 
Es müssen also einst auch in Schlesien zur Abwcudung von Hagelschlag Feuer 
angezündct worden sein, wie sie in andern deutschen Gegenden, z. B. am Rhein, 
noch jetzt Vorkommen. Man nennt die Feuer dort „Haalefeuer" und spricht 
vom „Hagelbaum brcuncn" uud: „Wir verbrenueu den Hal." (Pfannenschmid: 

Germanische Erntefeste, S. 384.)
Um Gewitter zu vertreiben und Hagelschaden zu verhindern, fand noch iu 

den ersten Jahrzehnten unsers Jahrhunderts in vielen schlesischen Dörfern ein 
Wetterläuten statt. Der Küster mußte während des Gewitters läuten und cr- 

35* 
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hielt dafür von den Bauern Wettcrgarben oder Wetterbrote, welche mit zu 
seinem Einkommen gehörten und daher auch noch fortdauerten, als das Wetter- 
lauten längst aufgehört hatte; jetzt sind sie wohl überall durch Geld abgelöst. 
Der Landmann glaubte, daß durch den Schall der Glocken die Wetterwolken 
vertrieben würden, während man im Hannöverschen damit die Absicht verband, 
daß sich jedermann in einem andächtigen Gebete zum Herrn wenden sollte. — 
Im germanischen Heidentume hatte das Schellengeklapper oder Geläute eine 
zauberabwehrende Kraft; man suchte damit den Einfluß böser Geister abzn- 
halten, welche im Gewitter uud während der Mittagszeit, wenn die Ernte­
arbeiter die Mahlzeit cinnehmen, ihr verderbliches Spiel treiben. Daher wird 
z. B. im Hannöverschen während der Mittagszeit geläutet. Die Leute glauben 
freilich, es geschähe, damit die Mäher wüßten, wann es Mittag sei. (Pfannen- 
schmid, S. 90.) „Es ist ganz natürlich, daß dieser Glaube im Christentum 
beibehalten und christlich gedeutet wurde. Hierzu bot die Lehre des Apostels. 
Paulus (Eph. VI, 12; II, 2) den besten Halt; denn nach ihr wohnen die 
bösen Geister unter dem Himmel und ihr Oberster, der Teufel und Fürst dieser 
Welt, herrscht in der Luft. Darum glaubte die Kirche, daß diese Teufel Wetter, 
Hagel und Sturm erregen" (a. a. O., S. 396).

Ein Pfarrer, Namens Keller in Oberschlesien, der das Todaustreiben, den 
Marzana-Umgang, als heidnischen Greuel sehr energisch bekämpfte, wandle gegen 
Wetterschaden folgendes Mittel an. Er schrieb alljährlich die vier Evangelien, 
die am Fronleichnamsfeste gelesen werden, ab und legte sie während der ganzen 
Fronleichnams-Oktave unter die Monstranz; dann vergrub er sie nach den 
vier Himmelsgegenden an den Grenzen der Feldmark. Dies sollte die Fluren 
vor Hagel und Ungewitter bewahren.

Am Fronleichnamsfeste und überhaupt bei feierlichen Prozessionen haben in 
-manchen Dörfern Oberschlesiens zwölf Jungfrauen, „die Bildjungfrauen," die 
Ehre, Bilder der Gottesmutter oder eines Heiligen zu tragen. In einigen 
Dörfern werden sie von den jungen Leuten ausgewählt, von denen zwölf die 
Mädchen in der Prozession begleiten. Ditse Paare haben nach dem Gottes­
dienste im Pfarrhause sreien Trunk. Bildjungfrau zu sein, gilt sür eine große 
Ehre, davon absichtlich ausgeschlossen zu werden für eine Schande.
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2. Jobannisabend und .Johannistag.

Die Nachtigall und der Kuckuck sind verstummt, viele Blumen haben 

ihre schönste Blütezeit hinter sich, das Wiutergetreide naht sich der Reife, die 
Zeit der Sommersonnenwende, der Johannistag, rückt heran. Der Tag selbst 
ist aber weit weniger durch herkömmliche Gebräuche ausgezeichnet, als vielmehr 
der vorhergehende Abend, der 23. Juni, im schlesischen Gebirgsdialekt „Jehon- 
zigoomd oder Jehonstichoomd," in Oberschlesien Sobotki oder Kupaly genannt.

Schon lange vorher beginnen auf den Dörfern und in den Landstädten 
die Knaben und halbwachsenen Burschen bei den Nachbarn um Reisigbündel 
und alte Stallbescn zu betteln. Glücklich ist derjenige, öcr eine ausgepichte 
Tonne oder eine alte Wagenschmierbotte bekommen hat. Fast in allen Ge- 
birgsdörfern ziehen die Burschen auf einen nahe gelegenen Berg oder eine An­
höhe — früher auch in den Dörfern der Ebene auf einen freien Platz — er­
richten dort einen Stoß aus Holz und Reisig und machen ein „Jehonzig- 
feuerlä." An diesem entzünden sie die in Wagenschmiere getauchten Besen und 
führen, dieselben fortwährend schwingend, einen wilden Fackelreigen um das Feuer 
herum auf. Viele werfen die flammenden Besen hoch in die Luft, aus der sie 
funkensprühend herabfallen; mit Stroh und Wagenschmiere umgebene Stangen 
werden angezündct, Pcchkränze und Raketen steigen in die Luft. Ringsum von 
den Bergen lodern zahlreich die Flammen der brennenden Holzstöße, tanzen 
Hunderte von kleinen Lichtern, schießen feurige Signale empor, rennen in wech­
selnder Beleuchtung dunkle Gestalten hin und her, ertönen mehrfach Frcuden- 
schüsse. Der Anblick ist überaus schön, jedem unvergeßlich, der ihn einmal, 
keinem überdrüssig, der ihn von Jugend auf genossen. Eine große Menge Zu­
schauer sammelt sich gewöhnlich in der Nähe eines Johannisfeucrs. Ist der 
Brand endlich soweit erloschen, daß nur noch ein Gluthaufen übrig bleibt, so 
springen die meisten aus dem tollen Hausen mehreremal darüber hinweg. In 
Oberschlesien tanzten bei den Johannisfeuern — Sobotki — die Hirten nach 
einer Geige um das Feuer und sprangen darüber hinweg, damit das Vieh nicht 
lahm werde. Das Springen soll bei den Slawen eine Feuertaufe, eine Reini­
gung von Sünden bedeuten.

Die Thüren der Wohnungen und Ställe werden mit Linden- oder Birken- 
reifern oder mit Kränzen von neunerlei Baumgattungen geschmückt; mancherlei 
Blumen, besonders aber die Zweige des Johanniskrautes (b^porioum pertoru- 
tum) werden in diese hinciugesteckt. Auch das Innere der Stube wird mit 
Linden-, Eichen- oder Holunderbüscheln verziert. Dadurch will man die Hexen 
von den Wohnnngen fernhalten.
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Hartheu (Johanniskraut) uud weiße Heid 
Thun dem Teufel vieles Leid.

(Buuzlauer Monatsschrift v. I. 1781, S. 6.)
In der Leobschützer Gegend werden zu diesem Zwecke sechs bis acht kleine 

Kränze aus Rosen oder Feldblumen an eine Schnur gereiht und unter Aus­
sagen eines frommen Spruches oder Gebetes über der Kuhstallthür oder am 
Hofthore befestigt, bisweilen auch von einem Gehöft zum andern quer über die 
Straße gezogen, um „den bösen Geistern" den Eingang in das Dorf zu ver­
wehren. (Schles. Provinzbl. IV, S. 129.) Die mit Kränzen behängten 
Schnüre heißen „Rusatäppe" (Nosentöpfe), eine Bezeichnung, die auf eine ganz 
andere Sitte Hinweis), über welche wir durch einen fränkischen Brauch Ausklä­
rung erhalten. Die Nosentöpfe waren dort siebartig durchlöcherte Töpfe, deren 
Öffnungen mit Nosenblättern verklebt wurden. In das Innere stellte man 

nun ein brennendes Licht und hing den Topf am Johannisabende zum Fenster 
hinaus. Ähnlich wie in der Walpurgisnacht sollen nach dein Volksglauben 

auch in der Johannisnacht Hexen ihr Spiel treiben, weshalb noch heut von 
manchen abergläubischen Leuten die oben angeführten Mittel gegen Hexenschadcn 
angewcndet werden. Noch um das Jahr 1830 pflegte man in der Gegend von 
Brieg, Ohlau und Strchlen am Johannisabende auf Kreuzwege zu gehen, um 
dort mit einem Stock drei Kreuze auf die Erde zu machen. Wenn nun die 
Hexen um 12 Uhr auf die Kreuzwege tanzen gingen, so mußten sie durch die 
Kreuze Schaden nehmen. Wer am nächsten Morgen mit einer frischen Wunde 
oder sonst einer Beschädigung am Körper erblickt wurde, kam in den Verdacht, 
an dem nächtlichen Hexenspuk tcilgenommen zn haben. Einen solchen Tanz 
führten die Hexen in der Johannisnacht an der Hexenkicfcr anf den: Pangel 
bei Nimptsch auf. Der ganze Berg galt für unheimlich.

In der Schönau-Goldbcrgcr Gegend pflegte man früher mit den flammen­
den Besen durch die Krautpflanzungcn zn springen; die abgebrannten Besen­
stummel werden noch jetzt an manchen Orten (Schlegel bei Ncurode und am 
Zobten) in die Furchen der Krantfelder gelegt, um diese vor Hexenschadcn und 
Raupenfraß zu schützen. — Die Hirten und „Anspanner" (Ackerleute) mußten 
früher (Schönau-Goldberg) am Johannisabende bei der Heimkehr von den Fel­
dern soviel als möglich mit den Peitschen knallen, um die Hexen zu verjagen. 
Man pflegte dann wohl zu sagen, der letzte Hirt treibe die Hexen in das 
Dorf, aber der letzte Anspanner werde von ihnen getrieben.

Die Johannisnacht galt früher und gilt teilweise noch jetzt so wnnder- 
krüstig nnd bedeutungsvoll, daß sie nur von der Karfreitags- und Christuacht 
übertroffen wurde. Nicht nur alles fließende Wasser wird heilkräftiger und 
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erfrischender zum Trinken nnd Baden, sondern auch die Wirkung mancher Heil­
quellen sollte an diesem Abende vermehrt werden. Dies galt besonders von 
Warmbrunn und Jvhannisbad im Riesengebirge. Schon seit den ältesten Zeiten 
war es unter dem Volke üblich, zu diesen Wunderquellen zu wallfahren und 
am Johannistage oder am Vorabende ein Bad zu nehmen, welches als heil­
sam in mancherlei Krankheiten galt. Neben dein großen, offenen Becken, welches 
die Kranken benutzten, stand an beiden Orten eine Kapelle des hl. Johannes. 
In diesen flehte man zu dem Heiligen um Gcuesuug und opferte wohl auch 
eine Wachskerze auf seinem Altare. Mit Verwunderung berichtet ein schlesischer 
Chronist des 16. Jahrhunderts von dem erstaunlichen Andrange des Land­
volkes am Johannistage zur Warmbruuuer Wuudcrquclle, als man schon auf­
gehört hatte, dem Heiligen geweihte Kerzen zu opfern und vor seinem Altare 
niederzufallen. In Jvhannisbad hat sich die Sitte und der Glaube an die 
Wunderkraft der Quelle länger erhalten, ja der Ort um die Heilquelle em­
pfing seinen Namen von ihr und der Bach, der ihn durchstießt, den Namen 
Johannisbach. (Schickfuß: Schles. Chrouik, lüb. IV, Kap. 4; Berndt: Su- 
deteuftthrer 1828, 400; Mosch: Ricscngcb. 1858, 202.)

Auch für vorbedeutend in mancherlei Beziehungen gilt der Johannisabend. 
In den Dörfern an der Katzbach und am Bober stecken die Mütter für jedes 
Familienglied einen Zweig in einen Ritz des Deckbalkens der Schlafkammer. 
Wessen Stengel nun in der Folgezeit nicht fortgrünt, der stirbt im nächsten 
Jahre oder erfährt ein schweres Leid. — Manches heiratslustige Mädchen nahm 
früher am Johannisabende einen Kranz von neunerlei Blumen und warf ihn, 
ohne ein Wort zn sprechen, rückwärts auf einen Baum. So oft er wieder 
herabficl, so viele Jahre mußte sie uvch bis zur Hochzeit warten. (Bunzl. Mo- 
natsschr. 1792, S. 279.) — Wollte ein Mädchen wissen, welche Farbe der 
Rock des künftigen Geliebten haben werde, so grub sie am Johannisabende ein 
Stück Rasen aus und sah nach, ob ein Wurm unter demselben steckte. Fand 
sie einen, so konnte sie auf baldige Verheiratung hoffen; der Rock ihres Ge­
liebten mußte dieselbe Farbe haben, wie der Wurm. Fand sie in diesem Stück 
Rasen aber gar keinen Wurm, so hatte sie keine Hoffnung, in diesem Jahre 
noch zu heiraten (a. a. O. 1792, S. 119). Aber auch noch heutigen Tages flicht 
manches verliebte Mädchen im Glatzischen am Johannisabende einen Kranz 
aus neunerlei Blumen. Dieser oder die Blumen dürfen aber nicht über die 
Thürschwelle, sondern müssen durchs Fenster in ihre Schlafkammer befördert 
werden; sonst ist der beabsichtigte Zauber wirkungslos. Ruht sie aber in der 
Johannisnacht mit dem Haupte auf einem solchen Kranze, so träumt sie gewiß 
von dem ihr bestimmten Bräutigam.
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Das stehende Gericht dieses Abends ist noch an vielen Orten die Semmel­
milchsuppe, die auch am Weihnachts- und Nenjahrsabende und am Tage des 
Austragens der Todpuppe genossen wird.

Am Morgen gehen in Pilgramsdorf bei Goldberg abergläubische Bauern 
mit Sensen um die Saatfelder. Das reicht hin, um alle etwa von den Hexen 
gesäten Disteln im Keime zu ersticken. — Mittags zwischen 12 und 1 Uhr, 
wenn die Welt im vollkommensten Lichte des ganzen Jahres steht, gehen Frauen 
und Mädchen in Wald und Feld, um Heilkräuter zu sammeln, die dann be­
sonders kräftig sind. Kümmel, in dieser Mittagstnnde gesammelt, hilft gegen 
Gicht und Flüsse. — Am Abende des Johannistages sammelte man in den 
Dörfern am Zobten neunerlei Kräuter, die dadurch heilende Kraft erhalten; 
auch Hasel- uud Obstbaumzweige werden dazu genommen. (Schles. Provinzbl. 
1873, S. 238.) Früher säte man neunerlei Kräuter in einen Topf; das, 
was dann aufging, half gegen das Fieber. Wenn es au diesem Tage regnete, 
so wurden alle Nüsse, welche im Jahre wuchsen, taub (leer). (Bunzl. Mo- 
natsschr. 1792, S. 89, 211.)

Erst am Johannistage, oder doch in den letzten Tagen des Juni, geschieht 
von alters her in den Riesengebirgsthälern der erste Austrieb des Viehes. 
Vom frühen Morgen an beginnt ein fröhliches Treiben unter dem jungen 
Hirtenvolke. Stall- und Milchgerätschaften werden unten im Thale zum letzten­
mal gescheuert; man begießt sich scherzweise mit Wasser und beschenkt sich mit 
dem dort üblichen Festgebäck des Johannistages, sogenannten Quarkkücheln, 
kleinen, kreisrunden Kuchen aus Käse mit Mehl und Butter bereitet. Von 
der geputzten Leitkuh geführt, steigt die Herde, vom Eigentümer gefolgt, hinauf 
zu den Bergweiden und Sommcrbauden, die man im letzten Herbste verließ.

„Der heidnische Ursprung dieser (Johannis-) Feuer ist nicht zweifelhaft: 
' sie sind den urverwandten Völkern gemein und älter als das Christentum, 

das sie erst abzustellen versucht, dann sich angceignet und geleitet hat; doch 
gingen sie nie ganz in die Hände der Geistlichkeit über. Die weltliche Obrig­
keit nahm sie früher gleich dem Umziehen des Jsisschisfes als althergebrachte 
in Schutz; in den letzten Jahrhunderten hat eine löbliche Polizei sich glücklicher­
weise vergebens bemüht, dem Volke auch diese, nach dem Erlöschen der heid­
nischen Erinnerungen unschuldigen Freuden zu verleiden." (Simrock: Deutsche 
Mythologie, S. 557.)

Johanuisfeuer sei unverwehrt, 
Die Freude nie verloren: 
Besen werden immer stumpf gekehrt 
Uud Jungen immer geboren. (Goethe.)
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Trotz aller Verbote in verschiedenen Ländern haben sich die Johannisfeuer 
doch erhalten — in Oberschlesien und im schlesischen Flachlande haben sie frei­
lich längst aufgehört — als ein deutlicher Beweis für die Existenz eines hoch­
wichtigen Festes, das unsere heidnischen Vorfahren zur Zeit des höchsten Standes 
der Sonne, am Mittsommertage, feierten. (Der Johannistag heißt englisch Niä- 
snininorän^, schwedisch MäsoiumarsäLA.) Den höchsten Stand der Sonne und die 
höchste Entfaltung der Sommerpracht feierte man durch Entzünde» vou Freudcn- 
feuern und durch Opfer, welche wahrscheinlich dem Gölte Donar galten. Mit 
dem Mittsommerfcste waren aber, wie mit dem Frühlingsfeste, gewöhnlich auch 
Volksversammlungen und Gerichtstage verbunden; letztere haben sich am Jo­
hannistage bis ins Mittclalter erhalten. Damit mag es auch Zusammenhängen, 
daß noch im 16. Jahrhunderte Fürsten und die vornehme Welt überhaupt sich 
am Anzünden der Johannisfeuer beteiligten und daß Fürsten mit ihren Damen 
auf den Märkten der Städte um das Johannisfeuer einen Reigen anführten. 
Noch im Jahre 1578 war ein Herzog von Liegnitz mir seinem Hofe bei einem 
Johannisfeuer auf dem Holcnstcine am Khnast zugegen.

Zu Luthers Zeiten wußte man in Franken und Thüringen noch von 
mancherlei Zauberei, welche mit dem Johaunisfeuer getrieben werden konnte. 
Wer einen Ochsenkvpf von: Zaune wegnahm und ins Johannisfeuer legte, 
brächte zuwege, daß ein großer Haufen von Hexen zu ihm herkam und flehent­
lich bat, er möge sie lassen ihre Lichte und Kerzen am Feuer anzüudeu; andere 
versuchten dasselbe mit Pferdeköpfen oder warfen Kränze von neunerlei Blumen 
ins Feuer, um sich vor mancherlei Übeln zu schützen. Solcher Zauberspuk hat 

zwar lüugst aufgehört^ aber das, was wir aus früherer Zeit wissen, uud die 
Überbleibsel, die sich über ganz Europa erhalten haben, sind Beweise genug für 

ein altheidnisches Opferfest, welches bei den Germanen dem Gotte Donar galt, 
als dem Gotte des Lebens, der Ehe, der Heilkraft. Gewisse Orte in Schlesien, 
an denen die Johannisfeuer von altcrs her au derselben Stelle angczündct 
werden, sind unzweifelhaft nichts als althcidnische Opferplätze. Nachweisbar ist 
dies z. B. am Khnast. Die Johannisfeuer werden nach altem Herkommen 
von der Hermsdorfer Jugend auf dem großen, hohlen Steine angezündet, der 
wahrscheinlich ein alter Opserplatz war. Dort wurde früher am Lütare-Soun- 
tage auch „der Tod" verbrannt. Dasselbe gilt vom wcitschauenden Zobten, 
der noch heut von einem Steinwall aus heidnischer Zeit umgeben wird, von 
dem historische Quellen berichten, daß er ein Hauptheiligtum des Schlesierlandes 
war; noch vor knrzcm wurden auch auf seinem Gipfel Johannisfeuer auge- 
züudet. Auch der steile Basaltkcgcl des Rats- oder richtiger Ratschbergcs bei 
Moisdorf, uuweit von Inner, dessen Gipfel an den zugänglichen drei Seiten

Schvoller, Schlesien. IU. <46
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ebenfalls von einem Steinwall umschlossen ist, mag eine heidnische Opferstätte 
gewesen sein. Auf ihm entzünden die Bewohner der am Fuße liegenden Dörfer 
Moisdorf und Keulendorf noch jährlich die Johannisfeuer. Auch der Probst- 
hainer Spitzberg, der Gröditzbcrg u. a., auf denen früher die Pfingstfeuer an­
gezündet wurden, mögen einst heidnischen Kultzwccken gedient haben.

Au den Gewittcrgott Donar erinnert auch die merkwürdige Verehrung 
des Wassers am Johannisabeude. Das Wasser steht als Wolke, Regen, Quelle 
iu mancher Beziehung zu diesem Gotte, der nach der Sage mit dem Blitz- 
hammer die Kühe, d. h. die Wolken, melkt, von deren Milch Quellen und 
Flüsse gespeist werden. Auch die meisten Pflanzen, welche am Johannistage 
bedeutungsvoll sind, waren einst dem Donnergott« geweiht. — Im Riesengc- 
birge ist dieser Gewittergott kein anderer, als „Rübezahl" oder „Herr Jo­
hannes," wie er besonders auf der böhmischen Seite genannt wird. „Noch 
1804 und 1805 wallfahrteten die böhmischen Landleute iu jenes Gebirge und 
ließen von den Hühnern, welche sie mitgenommen, die Hähne im Walde fliegen, 
die Hennen warfen sie ins Wasser. Sie füllten Wasser in mitgcbrachte Ge­
schirre und suchten in Rübezahls Garten Kräuter. Mit dem Wasser wuschen 
sie daheim das kranke Vieh, mit den Kräutern räucherten sie in den Ställen 
und mischten das Futter. Rübezahl ist auch (nach Prätorius) der Patrou der 
Kräutersammler, von welchen er, um seine Gunst nicht zu verscherzen, stets 
„Herr Johannes" genannt wurde." (Scholtz: Der Johanucsuame und seine 
Bedeutung, Programm des evangel. Gymnas. zu Glogau 1864, S. 4.)

Bei den Slawen war das Fest Kupaly oder Sobotka auch ciu Fest zu 
Ehrcu der Sonue, welche in dieser Zeit den höchsten Stand erreicht. Der So- 
bot, Sabothus oder Sobothus, vou welchem der Zobtenberg seinen Namen hat, 
war der Sonnengott, welcher an diesem Tage in der Frühe in der größten 

Pracht und Reinheit dem Bade (Kupal) entsteigt. (Haunusch: Slawischer My­
thus, S. 200 ff.)

5. 8aat- und Lrntcgeb rauche.

Es ist ganz natürlich, daß sich an das, was für den Landmann das Wich­

tigste ist, an die Bestellung des Feldes, an das Gedeihen und Einernten der 
Feldfrüchte, sowie an die aus den gewonnenen Früchten zubereiteten Nahrungs­
mittel eine Menge Bräuche, Bcuenuuugeu und Sagen knüpfen, welche zum Teil 
auf uralten Sitten und Anschauungen beruhen. Im Gefühle seiner vollstän­
digen Abhängigkeit von den Naturgewalten schrieb der heidnische Germane seinen
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Gottheiten, die ja nichts Anderes sind, als Personifikationen der Naturgewalten, 
einen wesentlichen Einfluß auf das Gedeihen dcr Feldfrttchte zu; sie förderten 
ihren Wuchs und beschützten sie vor Unheil, wie andere sie wieder beschädigten 
und zerstörten. Der christliche Germane hat diese Erbschaft seiner heidnischen 
Vorfahren zum größten Teil erhalten, und zwar die Acker- und Erntegebrauche 
am besten, weil der Landmann, der konservativste Mensch überhaupt, die Ge­
räte, Namen und Sitten, welche Feld, Saat nnd Ernte betreffen, am zähesten 
festgehalten hat. Vieles hat er freilich auf die Heiligen übertragen, was er 
früher dein Einflüsse seiner Götter zuschrieb, und unsere Volksfeste, einst heid­
nische Götter- und Volksfeste, haben jetzt meist ein christliches Gepräge erhalten. 
So bilden besonders die germanischen Saat- und Erntegcbräuche, wie sie auch 
im deutsche» Schlesieu noch jetzt oder doch bis vor wenigen Jahrzehnten üblich 
waren, ein buntes Gemisch von uralten heidnischen und christlichen Vorstellungen, 
Namen und Sitten, indem zumeist das Alte unter christlicher Form schlecht ver­
steckt erhalten blieb.

4. Wetterregeln.

8ehr zahlreich sind die Wetterbeobachtungen und Wetterregeln, nach denen 

der schlesische Landmann seine Ackerarbeiten und vor allem die Bestellung dcr 
Aussaat cinzurichten pflegt.

Schon am Beginn des Jahres, in der Zeit dcr „Zwölften," d. h. dcr 
zwölf Nächte vom hl. Abende bis zum Drcikönigstage, werden Beobachtungen 
angestellt, weil die Witterung dieser zwölf Tage das Wetter der zwölf Monate 
des kommenden Jahres anzeigt. In dieser Zeit hielt die Göttin Holda „wie 
einst Ncrthus ihren Umzug durch das Land, und wo sie nahte, war den Feldern 
Segen für das künftige Jahr gewiß." (Simrock: Deutsche Mythol., S. 380.) 
In den Winterstürmen, welche bei heiterem Himmel wehen, zog die Göttin 
Segen spendend durch das Land; in ihnen erblickte daher dcr Landmann ein 
günstiges Vorzeichen für die Ernte; war dagegen dcr Himmel bewölkt und die 
Luft mit winterlichem Nebel erfüllt, so kündigten jene Stürme die Nähe des 
unheimlichen Wolfes an, der nach dem Glauben der Alten lichte Scheunen 

bringt infolge einer schlechten Ernte.

Im Januar viel Regen
Bringt den Früchten keinen Segen.

Trockner April
Ist nicht der Bauern Will'.

36*
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April, ein warmer Regen, 
Bringt allem großen Segen.

Mai kühl, Brachmonda noß, 
Fillt Schenn' und Pntterfoß.

Am Josephtage (19. März) soll man auf den Wind achten; weht er aus 
Mittag, so kommt eiu zeitiges und schönes Frühjahr; weht er aber aus Morgen 
oder Mitternacht, so sind noch große Kälte und Schnee zu erwarten. „Ma 
Post nn etz schon sent 'm Jusephtoage" — auf schönes Wetter nämlich — heißt 
es in Schocnigs Gedichten in Glatzer Mundart. Wenn das Korn am „Jirje- 
tage" (23. April) schon so hoch ist, daß sich eine Krähe darin verstecken kann, 
so hat man eine gute Ernte zn erwarten. — Weizen, den man am Jirjetage 
mit der Reute im Acker suchen muß, wird der beste werden. — So viel Tage, 
als die Frösche bei schönem Wetter vor dem Jirjetage schreien, so viel müssen 
sie nachher noch vor Kälte in der Erde stecken bleiben.

Wenn kalt und naß der Juni war, 
Berdirbt er fast das ganze Jahr. 
Hundstage hell und klar 
Zeigen an ein gutes Jahr.

So viel Nachtfröste vor Michaelis eintrcten, ebenso viel sind im Mai des 
nächsten Jahres zu erwarten. (Bunzl. Monatsschr. 1792, S. 148.)

Auch die Quatembertage (guatuor temxora), d. h. die Mittwoch, Frei­
tag und Sonnabend nach Lncia, Aschermittwoch, Pfingsten und Kreuzerhöhung 
(14. September) galten in einigen katholischen Gegenden, z. B. in der Um­
gegend von Neisse, als vorbedcutcnd für das Wetter der folgenden drei Monate.

Dezember, kalt und Schnee, 
Bringt Korn auf jeder Höh'.

Grüne Weihnachten, weiße Ostern.
Das Auftreten gewisser Tiere und Pflanzen ist für das Gedeihen der 

Feldfrüchte von Bedeutung.
Zeigen sich in einem Sommer viele Schmeißfliegen, so folgt im nächsten 

Jahre Teuerung oder Krieg.
Viel Wachteln, viel Gewitter. (Bunzl. Monatsschr. 1792, S. 279.)
Schlagen die Wachteln schon im Frühjahre, so solgt eine schlechte Ernte 

und große Teuerung.
So vielmal als eine Wachtel im Frühjahre schlägt, so viel gilt nach der

Ernte der Sack Korn.
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Viel Haselnüsse, viel H . . . oder wenigstens viel Schwangerschaften.
Je nachdem der Holunder in einem Sommer viel oder wenig Beeren 

trägt, folgt im nächsten Jahre eine gute oder mittelmäßige Ernte. (Gegend 
von Wansen.)

Lange Maiblumen, langer Flachs.
Treibt das Heidekraut bis an die Spitzen der Zweige Blüten, so folgt 

ein strenger Winter.
Geraten die Ebereschen-Beeren gut, so folgt ein strenger Winter nnd im 

nächsten Jahre eine gute Kornernte.
Nebel, Regen und gewisse Winde, welche an bestimmten Tagen eintrcten, 

sind ebenso Vorzeichen für Ernte nnd Wetter.
Kommt während der Kornblüte viel Wind aus Mittag, so bringt er eine 

gute Kornernte.
Von diesem im Winde wogenden Korne heißt es vielfach:
„Der Wulf is eim Kurne, de Wilfe joan sich cim Kurne," oder auch: 

„Es wudelt eim Kurne."

„Wenn der Wolf im Mai im Saatfeld liegt, 
Die Last des Korns die Scheuer biegt,"

sagte man von ihm, wenn gerade während des Maimonates in der Schoßzeit 
kalte Winde das Getreide nicht peitschten. (Vcrgl.: Mannhardt, Roggen­
wolf, 1865.)

In manchen katholischen Gegenden ist an die Stelle des Wolfes die 
Gottesmutter getreteu und man sagt mit Anwendung eines etwas ungeschickten 
Vergleiches vom wogenden Korne:

„De Gootsmutter schenkt Brüt."
Wenn im Februar starkes Glatteis ist, so daß die Bäume wie mit Zucker 

überzogen aussehcn, so folgt ein gutes Gcrstejahr.

Märzschnce 
Thut der Saat weh.

Raiut's vm Fingst-Heilcha-Tvage, do verschlüt's a Hoaber, d. h. der 
Hafer hat dann so viel Körner weniger, als man beim „Vorschein" (vor­
schlagen — erstes Überdreschen) erhalten würde.

Regnet es an Medardi (8. Juni), so regnet es sieben Wochen hinterein­
ander und verdirbt die Ernte; regnet es an Mariä Heimsuchung (2. Juli), so 
regnet es sechs Wochen. Der Bauer sagt: „Wenn sich Maria un beschlumpert 
sich's Klüdla (wenn sie übcrs Gebirge zu ihrer Base Elisabeth wandert), do 
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kimmt se ei sechs Wucha (Mariä Hiiiimelfahrt, 15. August) mit beschlumpcrtem 
Klädla wieder häm."

Regnet es am Ägidi (l. September), so regnet es noch vier Wochen; ist 

schönes Wetter, so folgen vier regenlose Wochen.

8. Unglückstagc. Günstige Saatzeiten.

Ebenso wie noch viele recht unterrichtete und gebildete Leute sieht natür­

lich der Landmann alle Freitage und den Dreizehnten des Monats als Un­
glückstage an. Andere Unglückstage sind: der 1. April, der 1. August und 
der 1. Dezember; am 1. April erhängte sich der Verräter Judas, am 1. August 
(Pctri Kettenseier) wurden die bösen Engel aus dem Himmel gestoßen und am 
1. Dezember gingen Sodom und Gomorrha unter. Auch am letzten April, dem 
Tage vor der Walpurgisnacht, soll man weder Gerste noch Hafer säen. Das­
selbe gilt vom Jirjctage (Georgetag, 23. April), ja sogar von der ganzen Woche, 
welche diesen Tag in sich schließt nud an vielen Orten Mittel- und Oberschle­
siens Puz- oder Puzclwoche heißt. Ferner wird gewarnt, in der sogenannten 
„Hosawuche" (Hoscnwoche), d. i. in der Woche vor Hiob (9. Mai) Gerste zu 
säen, weil diese in den Hosen (Ährcnhülscn) stecken bleibt und mißrät.

Als allgemeine, nicht bloß über Schlesien, sondern über ganz Deutschland 
verbreitete Regel (Grimm: Deutsche Mythologie, S. 678) gilt für die Aus­
saat, daß man Früchte, welche unter der Erde wachsen, also alle Knollenfrüchte, 
im alten Mond Pflanze, alle über dem Erdboden wachsenden aber, vor allem 
das Getreide, im neuen Mond säe. Der Mond übt nach der Ansicht des Land­
mannes überhaupt einen sehr großen Einfluß auf die Pflanzenwelt aus.

« Glaubte mau doch, daß Stiefmütterchen oder Gänseblümchen, welche voll
blühen, durch die Macht des Vollmondes ihre volle Blüte erhalten. Den
Dünger soll man im alten Mond auf den Acker fahren, denn so gewinnt er
mehr Kraft, während im andern Falle viel Unkraut wächst.

Die Ansichten über die Einwirkung des Mondes sind freilich sehr ver­
schieden; so wird in der Stricgauer, Saganer und Goldbcrger Gegend die Zeit 
des alten Mondes speziell für die Saat des Weizens empfohlen, weil er dann 

vom Brande verschont bleibe.
Im Zeichen des Krebses säe man den Hafer, damit er große Rispen be­

komme; Möhrcn und Erbsen im Zeichen der Fische gesät, kochen gnt weich; 
in den sogenannten weichen Zeichen, Jungfrau und Fische, soll man Lein säen 
dann wird der Flachs im Halme recht weich.
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Für die Wintersaat günstig gilt im allgemeinen Maria Geburt (8. Sep­
tember) und die darauf folgenden Tage.

„Maria gcbor'n, 
Bauer sä' Wciz' nnd Korn,"

(A. Peter: Volkstüml. a. Österr.-Schlesien, S. 450) merkt sich der Bauer 

vou altem Schlage als Regel, ebenso wie

„Maria Geburt
Ziehn de Mater uu Schwolma furt."

Die Gewitter und Schwalben ziehen fort: für den Landmann hat der 
Herbst schon begonnen, er bestellt daher die Herbstsaat. Der Mittwoch und 
der Sonnabend sind den andern Tagen vorzuziehen. Nur in der Michaelis­
woche hüte man sich, Korn zu säen, denn es würde dann zn viel Trespe darin 
wachsen. Für die Gerstensaat wählen manche gern Kreuz-Erfindung (3. Mai) 
und Urban (25. Mai).

Erbsen säe man im Zeichen der Fische und zwar an dem Wochentage, an 
welchem im vergangenen Winter der erste Schnee siel.

Wenn der Flachs geraten soll, so müssen die alten Leute an der Fasching 
zum Zamperl (Faschiugstanz) gehen (bei Breslau).

Die wichtigsten Leinzcichen, d. h. die für die Leinsaat günstigen Tage, 
sind: der Gründonnerstag, St. Joseph (19. März), der „Frauentag" (25. März), 
der lange Christian (3. April), Ezechiel (10. April), Urban (25. Mai), Pc- 
troncll (31. Mai) und Bvnifacius (4. Juni). Am Johannisabende steckt man 
bei Warmbrunn und Schmiedeberg Lindenzweige auf die Flachsfelder, damit 
der Flachs einen guten Bast bekomme; auch ist um Johannis noch ein letzter 
Termin zur Leinsaat, aber nur bei schönem Wetter und nach Sonnenunter­
gang. Am Abende des Ostersonntagcs soll man womöglich kein Licht brennen, 
sonst verdirbt der Flachs (Nenrvder Gegend).

Auch Nübenzcichcn werden genannt, und zwar der sonst so verschrieene Tag 
Petri Kcttcnfeier (1. August), von welchem der Bauer sagt:

„Pitcr Käte (Kette)
Wächst de Riewe ci der Furche wie uf'm Bäte."

Vom Tage Oswald (5. August) heißt eS:

„Oswald
Wächst de Riewe bald."

Das letzte Zeichen ist Laurentius (10. Angnst). Diese „Zeichen" können
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jedoch nicht auf das Stecken der Rübenkörner bezogen werden, was viel früher 
erfolgt, sondern es sind darunter Tage zu verstehen, die dem Wachstum der 

Rüben günstig sind.
Die Kürbiskerne soll man am Markustage (25. April) vor Sonnenauf­

gang stecken, und zwar soll man dies, wie bisweilen scherzhaft geraten wird, 
nackt thun uud dabei ein Tönncheu auf dem Rücken tragen, dann würden die 
Kürbisse recht groß werden. In einem Dorfe bei Breslau setzte sich eine alte 
Frau auf jeden Kürbiskern, den sie steckte. Jeder Kürbis sollte so groß werden, 
als der Körperteil, mit dem sie auf dem Kerne gesessen. In der Gegend von 
Jauer und Hainau rat man, die Kerne in einem recht großen Topfe mit aufs 
Feld zu nehmen; denn so groß als der Topf sei, würden die Köpfe. Am 
Tage Urban (25. Mai) verpflanze 'man die jungen Kürbispflanzeu von den 

Samenbeeten, denn

Brengt an großen Turboan."

Das Kraut soll man spätestens an« Tage Medarde (8. Juni) stecken, denn

„Medardes
Stcck's Kraut oder darb es."

Andere, ältere Nachrichten (Bunzl. Monatsschr. 1792, S. 89) versichern 
dagegen, das an Medarde gesteckte Kraut bekomme keine Kopfe.

Die Gurkcnkerne soll man am Walpurgisabende stecken.
In Oberschlesien glaubt der gemeine Mann, daß mit dem Blitzstrahl jedes­

mal ein Stein in Form eines Donnerkeiles herabfällt, in die Erde dringt und 
erst nach sieben Jahren oben zum Vorschein kommt. Dieser Donnerstein 
(kioruno^ Lamioni) wird zum Bestrcichen der Halsbeulcn gebraucht und als 
eine Reliquie verehrt. Ein Blitzstrahl soll feuriger, der andere wässriger Natur- 
sein. — Zeigt sich ein Regenbogen, so sagt das Volk: er trinkt aus eurem See 

oder Teiche.

ö. 8 aatgcbrä u ch e.

Bevor der Bauer in manchen Gegenden Schlesiens, z. B. um Neisse, mit 

seinem Gespann aufs Feld fährt, macht er über deu linken Vordcrfuß des 
linken Zugtieres mit seinem Fuße oder mit der Peitsche dreimal das Kreuzes­
zeichen, denn dies behütet das Gespann wie den Ackersmann vor Unglück.

In Oberschlesien pflegte man Ochsen, welche im Frühjahre zum erstenmal 
vor den Pflug gespannt wurden, zu bcräuchern, zu besprengen und Erde über 
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ihren Rücken zu werfen. Eine Pfarrwirtin machte dies auch vor den Augen 
des Geistlichen. Tränkt man die Pferde in einem Bache oder Teiche, so spuckt 
man dreimal hinein, um die Pferde vor Bauchschmerzen zu bewahren.

Ein merkwürdiger und allgemein verbreiteter Brauch des Frühlings sind 
die Wasscrbegießungen. Wenn die Knechte zum erstenmal mit dem Pfluge 
aufs Feld zicheu, werden sie von den Mägden mit Wasser begossen und später 
zur Vergeltung die Mägde von den Knechten, sobald sie mit dem ersten Grün­
futter vom Felde heimkehren. Die Wasscrbegießungen waren früher viel häu­
figer uud arteten zur Roheit aus, da die Mägde, wenn sie erhitzt vom Felde 
zurückkehrtcn, oft von den Knechten an Wafsertrvge oder Teiche geschleppt und 
so lange untergctaucht wurden, daß sie bisweilen erkrankten.

Schon in dem Bericht der Landrüte an die Breslauer Regierung vom 
Jahre 1818 wird die Sitte wegen dieser Roheiten gerügt.

In der Ohlauer Gegend mußte sich früher eine neu anziehende Magd 
beim ersten Austreiben dcr Kühe „einkaufen." Weigerte sie sich, so schnitt man 
ihr oft die Taschen des Rockes ab oder zwang sie auf andere Weise mit Ge­
walt, etwas zu gebe».

Auch die Viehhirtcn, besonders die Schafhirten, werden beim ersten Vieh­
austreiben häufig begosseu. Das soll dein Vieh gutes Wetter zur Weide 
mache». — Früher Pflegte man auch den Kühen, wenn sie zum erstenmal aus- 
getriebcn wurden, ein rotes Fleckchen an den Schwanz zu binden, damit sie 
nicht berufen oder beschrieen werden konnten.

Vereinzelt hat sich bis vor wenigen Jahrzehnten in der Trebnitzer Gegend 
beim ersten Viehaustreiben ein Brauch erhalten, der früher auch in andern 
deutschen Ländern üblich war und Notfeuer gcnaunt wurde. Am Morgen des 
betreffenden Tages noch vor Sonnenaufgang wurde außerhalb des Dorfes auf 
dem „Vichwije" (Viehwege) durch Sägen mit einer Holzsüge in einem Klotze 
ein Feuer entzündet. Es wurde mit Stroh unterhalten, quer über den Weg 
verbreitet und darauf alles Vieh der Dorfbewohner hindurchgetrieben. Man 
glaubte dadurch das Ungeziefer, welches sich etwa den Winter über auf den 
Tieren eingenistet Hütte, zu ertöten. Nach dem Glauben unserer Vorfahren 
mochten sie eine ganz andere Bedeutung haben. „Zur Hervorbriuguug des 
Notfeuers bediente man sich eines Rades mit neun Speichen, das, von Osten 
nach Westen gewälzt, ein Bild dcr Sonne war." Die Notfeuer haben also, 
wie die meisten Frühlingsfeuer, Bezug auf die siegreiche Kraft der Sonne. 
(Simrock: Deutsche Mythol., S. 558.)

Früher wandte man gegen Behexung des Viehes auch noch folgendes 
Mittel an. Die Hausfrau schnitt so viel Bissen Brot, als sie Kühe im Stalle

Schr oller, Schlesien, lll.
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hatte, legte diese Bissen auf das Brett, auf welchem sie die Butter formte, be­
streute sie mit Salz uud Asche und feuchtete sie mit Maiwurmöl an. Davon 
wurde jedem Stück Vieh ein Bissen in den Hals gesteckt und dann eine Hand­
voll Laub von neunerlei Bäumen nachgegeben. Ehe dann das Vieh die Schwelle 
überschritt, wurden auf die Stallthür mit einem Pinsel drei Kreuze von Wagen- 
pech gemacht; auswärts vor die Schwelle wurde ein alter Besen, eine Axt mit 
Halme und ein Thürschloß kreuzweise hingelegt, so daß das Vieh darüber 
schreiten mußte. Jetzt wurde das Vieh herausgelassen und dann Besen, Axt 
und Schloß ebenso vor das Hofthor gelegt und das Vieh darüber hinweg auf 
die Weide getrieben. So blieb das Vieh das ganze Jahr hindurch vor Krank­
heiten und Unglücksfällen bewahrt, und alle Hexen konnten ihm nichts anhabcn. 
(Schief. Provinzbl. 1829, S. 51.) ,

Auf das erste Austrcibcu des Viehes soll sich auch ein Kinderfest beziehen, 
welches noch vor 30 — 40 Jahren in Glogau und an andern Orten üblich 
war. Am Trauschkcmontage hatten die Töpfer am Paradeplatze feil und ver­
kauften an die Kinder thönerne Eulen, Schweine, Kühe, Pferde u. s. w., welche 
mit Pfeifen versehen waren. Damit liefen die Kinder pfeifend in der Stadt 

umher.
In der Grafschaft Glatz glaubt man, daß, wer den ersten Pflug, welchen 

er im Frühjahre erblickt, in der Richtung nach dem Kirchhofe fahren sieht, in 
demselben Jahre sterben müsse. (Kypselos: Glatzcr Sagen.)

Früher war es Sitte, daß der Sämann bei jeder Aussaat einen Donner­
keil im Sätuche trug (Hermaun: Maslographia 1711, S. 167), gewiß ein 
uralter, aus heidnischer Zeit herstammender Brauch. Donar (Thor) galt dem 
alten deutschen Bauern als segenbringendcr Gott, er „lohnt dein Fleiß den 
Anbau, schützt gegen die verderblichen Winterstürme, gegen Frost und Kälte, 

« und läßt sich herab ein Gott der Bauern, ja der Knechte zu sein, welchen die

Feldarbeit hanptsächlich überlassen blieb." (Simrock: Deutsche Mythol., S. 234.) 
Sehr zahlreich sind die Segcnssprüche, welche der schlcsische Bauer bei Be­

ginn der Feldarbeit und besonders der Aussaat anwendet, deutliche Beweise des 
srommen Sinnes unseres Landmannes und eines tiefen Gefühles, daß aller 
Segen von einem höheren Wesen abhüngc. „Goot waal's" (Gott walte es), 
„Goot gesaan's" (Gott gesegne es), „Ei Goots Noama" hört man den Bauer 
bei Beginn der Feldarbeit im Frühjahr rufen, viele auch am Beginn jedes 
Tagewerkes. Mancher sagt wohl auch hochdeutsch, wie er es in seinem Gebet­
buche in der Kirche zu thun gewohnt ist: „Gott geb' seinen Segen," oder: 
„Wie Gott, der liebe Herr, es will," oder nur: „Gott, der liebe Herr." Ehe 
er nun anfängt, den Samen auszustreuen, wirft er drei „Hamfeln" (Handvoll) 



Getreide kreuzweise übereinander und spricht: „Im Namen Gottes des Vaters 
und des Sohnes und des hl. Geistes."

Um die Saat, und zwar besonders Gerste und Weizen, vor allzu großen 
Verwüstungen durch Sperlinge zu behüten, ließ man früher den Samen durch 
eiu Mannshcmde in den Sack laufen. (Bunzl. Monatsschr. 1792, S. 279.) 
Noch jetzt säen viele zu diesem Zwecke durch eiuen Reifen, manche durch einen 
aus Erlenruten gewundenen Ring. Ebenso häufig wendet man folgendes Mittel 
an: mau steckt an die Ecken jedes Saatgewändcs drei Körner Weizen (oder 
Gerste) im Namen der hl. Dreifaltigkeit. Zugleich nimmt man drei Körner 
unter die Zunge und sät nun schweigend und ohne auf jemand zu achten; so­
gar ein Gruß wird nicht erwidert. Diese drei Körner werfen die Bauern in 
der Hainauer Gegend über den Kopf, indem sie sprechen:

„Hier habt ihr (Sperlinge) das Enre, laßt mir das Meine."
Andere wieder nehmen während des Säcns so viel Körner unter die Zunge, 

als das Saatgewände Ecken hat, und stecken nach Vollendung ihrer Arbeit eins 
an jede Ecke im Namen der hl. Dreifaltigkeit. Auch ein Hölzcheu unter der 
Zunge zu tragen oder das Getreide an den ungraden Tagesstunden zu säen, 
gilt als Schutzmittel gegen die Ausplünderung der Ernte durch Vögel. Diese 
Segnung des Ackerfeldes ist mit uralten deutschen Saatgebräuchen verwandt, 
von denen Jakob Grimm, Mythol., S. 1187, folgendes berichtet: „Aus des 
Ackers vier Winkelu werden Rasen geschnitten, Öl, Honig, Hefe, von alles 

Viehes Milch, von alles Baumes Ast (außer Hartbäumcu, d. i. Eiche uud 
Buche), vou allem namhaften Kraut (außer Kletten) auf die Rasen gelegt 
und heiliges Wasser gesprengt; dann die Rasenstücke zur Kirche getragen, so 
daß das Grüne gegen den Altar gewendet ist, vier Messen darüber gelesen, 
und die Rasen noch vor Sonnenuntergang wieder auf den Acker gebracht."

Auch beim Flachsbau mögen nach Grimms Annahme Segenssprüche üblich 
gewesen sein; jetzt weiß man nichts mehr davon. „Wenn der Lein gesät wurde, 
stieg an einigen Orten die Hausfrau auf den Tisch, tanzte und sprang rück­
lings herab: so hoch sie niedcrsprang, so hoch sollte der Flachs wachsen." In 
Schlesien war dieser Brauch nicht zur Zeit der Lciusaat üblich, sondern am 
Faschiugsmvntage stellten sich, z. B. in der Gegend von Goldberg und Striegau, 
die Mädchen vor dem Schlafengehen völlig nackt auf einen Tisch und sprangen 
in einem möglichst hohen Satze auf die Erde. — In derselben Absicht war 
man beim Tanze am Faschiugstage möglichst ausgelassen und sprang recht 
hoch; die Höhe des Sprunges sollte in diesem Jahre die Länge des Flachses 
erreichen. Man hatte sogar ein besonderes Flachslied, das sogenannte Flachs- 
stickla, welches sowohl von Tänzern, wie von Zuschauern gesungen wurde:



292

„Wenn der Flachs gesät is, 
Do looß der 'n kaima, mci liewer Moan, 
Ich sa mer Lost un Freedc droan, 
Om Flachse, om Flachse."

Der Sack, in welchen man den zum Säen bestimmten Leinsamen schüttet, 
wird nicht wie andere Säcke oben „gehätelt" (gchäuptclt), d. h. mit einem 
hauptartigcn Wulste versehen, sondern ohne dieses Hüt (Haupt) zugebuudeu, 
weil sonst der Flachs kurz wird und schlechte Samenkvpfe bekommt. (Bunzl. 
Monatsschr. 1792, S. 211.) Auch jetzt uoch glauben manche, recht langen 
Flachs zu ernten, wenn sie nach Beendigung der Saat den leeren Sack recht 
hoch in die Luft werfen oder beim Ausstrcuen des Samens die Hände recht 
hoch halten. Manche Bäuerin thut auch, ohne daß der Bauer es weiß, einige 
hartgesottene Eier in den Sack, damit der Flachs recht lang werde.

Überall wird es als eine unglückliche Vorbedeutung angesehen, beim Säen 
ein Beet auszulassen: es wird dann im folgenden Jahre entweder ein Familien­
glied sterben oder ein Frauenzimmer zu Falle kommen.

7. Die Getreideernte.

(Db die Heuernte, welche der Getreideernte vorangeht, ehemals mit eigen­

tümlichen Gebräuchen verbunden gewesen ist, ist uns nicht bekannt, jetzt ist 
nichts mehr üblich. Desto mehr Interessantes bietet die Getreideernte. Mit 
innigem Behagen betrachtet der Landmann die wogenden Getreidefelder. „Der 
Wulf zieht eim Kurne," oder „de Wilfe joan (jän) sich eim Kurne," sagt er, 
wenn der Roggen gleich den Wasserwogen vom Winde gepeitscht wird. Kinder 
warnt man wohl, ja nicht ins Korn zu gehen, „der Wulf steckt driuue." Iu 
der Mark Brandenburg schreckt man die Kinder mit der Roggen-Muhme. 
(Grimm: Deutsche Sagen I, S. 147.) Wenn das Getreide, besonders Roggen 
und Weizen, zu reifen beginnen, fängt es auf dem Lande an wieder lebendig 
zu werden, nachdem nach der Heuernte eine Art Pause in den Feldarbeiten 
cingetretcn war. Ende Juni und Anfang Juli fangeu Noggeu uud Weizen 
an zu verdorren und ein grüngelbes Aussehen zu bekommen.

„Piter Purzel
Bricht 'm Kurn de Wurzel,"

sagt der schlesische Bauer mit Beziehung auf Peter uud Paul (29. Juni). 
Aus den Resten des Winterstrohcs werden Seile gemacht, die Sensen und das 
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Tengclzeng werden in stand gesetzt und die Erntewagen zurccht gemacht, um 
zum Einfahren des Getreides bereit zu stehen. Da kann man häufig au den 
Juliabenden die Bauern und die Knechte unter den schattigen Obstbäumcn 
hinter dem Wohnhause auf einer kleinen Holzbank oder einem Strohgebund 
sitzen sehen; vor ihnen steckt in der Erde der kleine Amboß, auf welchen die 
Sense gelegt wird, um mit dem „Dengelhammer" tüchtig bearbeitet zu werden.

Der Beginn der Noggencrnte, nach Witterung und Örtlichkcit natürlich 

sehr verschieden, ist auf dem Platten Lande in Schlesien etwa um den 10. Juli 
zu setzen. Zu dieser Zeit wird schon zwischen 3 und 4 Uhr am Morgen alles 
lebendig; der Hausvater, gewöhnlich der erste auf dem Platze, weckt die Kinder 
und das Gesinde und ermuntert sie, das Vieh schnell zu besorgen. Kaum ist 
das frugale Frühstück, die Milchsuppe, Kartoffeln und Butterbrot, eingenommen, 
so ziehen sie hinaus fröhlichen Mutes, wenn auch im Bewußtsein der schweren 
Arbeit, die ihrer wartet, die Mader (Mäher) mit der Sense über der Schulter; 
die Abraffcrinncn mit einem Gcbund Seile oder einem Kruge frischen Wassers 
folgen. Die Sichel, deren sich unsere Eltern und Großeltern noch in den zwan­
ziger und dreißiger Jahren zum Gctreidemähcn bedienten, hat wohl überall 
der schneller arbeitenden Sense Platz gemacht. Bei der schweren Arbeit wird 
die Kost kräftiger und reichlicher, es wird den Arbeitern um 4 Uhr nachmit­
tags ein Vesperbrot und von manchen Besitzern auch Schnaps oder Bier ver­
abreicht. Mit einem Segeusspruche geht es an die Arbeit, das Getreide füllt 
unter den wuchtigen Hieben der „Mader" und wird, wenigstens die „Wintrije," 
(Winterung) von den Abraffcrinncn entweder in Gcläge gelegt, oder, wenn 
das Wetter schön und das Getreide nicht zu sehr mit Gras durchwachsen ist, 
sofort auf Seile gebracht und gebnnden; die Simmrije (Sommerung) wird vom 
„Mader uf a Schwoata gehan," d. h. durch den Schwung der Senfe, an 
welcher zu diesem Zweck einige Spieße befestigt sind, in Schwaden gelegt. Zum 
besseren Austrocknen und bei anhaltenden: Regen wird das Getreide in Puppen 
gestellt, indem über mehrere aufgerichtete und mit den Ähren zusammengcstellte 

Garben eine andere als Haube aufgestülpt wird. Diese Sitte ist in Schlesien 
erst in den Jahren 1820—1830 heimisch geworden; in den schles. Volksblüttcrn 
vom I. 1824, S. 30, wird sie eine an vielen Orten noch unbekannte Neuerung 
genannt und zur Nachahmung empfohlen. Der Binder soll sich auf die erste 

Garbe fetzen, dann körnert das Getreide gut.
, Je weiter die Erntearbcit fortschreitct, je mehr die Ernteleute nieder- 

mähcn, desto mehr wird der Wolf iu die Enge getrieben, der bisher teils heu­
lend das Feld durcheilte, teils bei Windstille ruhig lag. Mit den letzten 
Halmen, die man fällt, mit der letzten Garbe, die man bindet, hat man das 
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gespenstische Wesen endlich cingefangen. Wenn das erste Getreidcfudcr hcrein- 
gebracht wird, zieht man drei Ähren heraus, vorn, mitten und hinten eine, 

steckt sie in die Erde und läßt sie keimen. Sprossen sie kräftig, so wird die 
nächste Ernte gut sein, wo nicht, hat man eine mittelmäßige oder schlechte 
Ernte zu erwarten. In der Sprottaucr Gegend bindet sich mancher die erste 
Handvoll geschnittener Halme um den Leib in dem Glauben, dadurch während 
der Ernte von Rückenschmerzen befreit zu bleiben. Dieses Binden von Kräu­
tern um den Leib ist altheidnisch, schützt gegen Krankheiten, heilt sie und be­
hütet vor Zauberei. Um Strehlen wird zum Einfahren des ersten Fuders den 
Pferden Mähne und Schweif mit Bändern und Blumen geschmückt; im Hai- 
nauischen legt die Abrafferin auf die erste Erntegarbe einen Blumenstrauß, 
eine Semmel und eine Flasche Branntwein für den „Vormader." Bei der 
ersten Weizengarbe bindet jede Abrafferin ihrem Mader ein Rieche! aus künst­
lichen Blumen, mit möglichst viel Goldpapier verziert, und ein rotseidenes Band 
an den Hut.

Wenn auf größeren Gütern der Besitzer oder seine Beamten zum ersten­
mal zu den Erntearbeitern kommen, wird ihnen entweder ein Strauß aus 
Ähren und Blumen oder nur ein Blumenstrauß aus künstlichen Blumen mit 

einem rotseidenen Bande um deu Arm gebunden. „Er wird gebunden," wie 
man sagt, und kann besonders, wenn er die Verse hört, welche die betreffende 
Binderin aufsagt, gewöhnlich nicht umhin, den Leuten ein Trinkgeld zu gebeu. 
Sie spricht nämlich:

„Wir binden Dich mit einem Band von Seide, 
Wir bitten Dich, daß Du es nicht zerschneidest; 
Wir binden Grafen und Fürsten, 
Wir trinken, wenn wir dürsten, 
Es mag sein Bier oder Wein, 
Es soll zu Deiner Gesundheit sein."

Die beiden ersten Verse werden häufig weggclassen. Um Frankcnstein 
und Münsterberg sagt man:

„Es kommt ein schöner Herr gegangen,
Wir wollen ihn nehmen bei der Hand gefangen, 
Wir wollen ihn binden fest, 
Damit er sich ausführen möcht' aufs best'."

In den deutschen Dörfern um Namslau und Falkenberg ist man weniger 
bescheiden und spricht:

„Ich binde Sie zur Ihr' (Ehre), 
Bitt' um eine Kanne Bier,
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Wär's eine Kanne Wein, 
Sollt Ihre Ihr' noch größer sein."

Auch Fremde, welche in Begleitung des Besitzers oder der Beamten das 
Erntefeld betreten, werden mit einem Ährenbüschel gebunden und bezahlen diese 

Ehre mit einem Trinkgelde.
Das Binden ist höchst wahrscheinlich der Überrest einer Feier, bei welcher 

dem Grundherrn die erste Garbe oder die ersten geschnittenen Halme der Ernte 
in Form eines Kranzes überreicht wurden. Nur vereinzelt hat sich diese Feier 
in Schlesien erhalten. Zu Groß-Krausche bei Bunzlau wird noch jetzt das 
erste Erntefuder, mit Kränzen aus Kornähren und Blumen geschmückt, vor das 
gutsherrliche Schloß gefahren und der Herrschaft von den Arbeitern eine Krone 
aus Kornähren, den Familienmitgliedern aber Ährenbüschel überreicht. Daran 

schließt sich dann ein Fest wie bei der Wcizenkranzfeier nach der Ernte.
Am Zobten (und früher auch bei Lähn) läßt mancher Bauer die letzten 

Kornhalme auf dem Acker stehen nnd verbietet den Ährenlesern, sie abzureißen, 

damit die nächste Ernte nicht mißrate. Gehen beim Binden die Gelüge gerade 
auf, so wird in der Familie bald eine Hochzeit sein.

Sind alle Garben eines Gewändes eingefahren, so wird ein großer Rechen 
über das Feld geschleppt, um die liegengeblicbencn Ähren, die „Nochreche," zu 

sammeln. Dieser Rechen wird in manchen Gegenden, z. B. um Strehlen und 
in der Grafschaft Glatz, „Fauler Hund" genannt. „Na, Du mußt a faula 
Hund schleppa," hört man wohl einem zurufen, der diese Arbeit verrichten muß. 
„Fauler Hund" ist jedenfalls eine uralte Bezeichnung und nach Mannhardts 
(Mannhardt: Roggenwolf, S. 20) Ansicht in engster Verbindung stehend mit 
Roggcnwolf. Für Wolf sagte man auch Hund und nannte i^n träge und 
faul, wenn er bei Windstille ruhig im Getreide lag. Vielleicht hat man diese 
Benennung scherzweise auf deu Rechen übertragen, so wie man in der Mark 
Brandenburg den Binder der letzten Garbe Wolf nannte.

Die Ähren, welche noch liegen bleiben, gehören den „Klaubern." Arme 
Leute lesen die Ähren auf und tragen mittags und abends ihr „Gesüngla" 

nach Hause. Da sieht man besonders alte Frauen und Kinder, welche die 
Erntearbeiten nicht verrichten können, Korn- oder Weizenähren sammeln, um 
vor allem mit Kirmswüs (Kirmswcizen) versehen zu sein. Gesüngla ist auch 
eins von den mundartlichen Worten, die, aus dem Neuhochdeutschen längst ver­
drängt, nur noch im Mittelhochdeutschen und Niederdeutschen vorkommen, wo 
»sango« so viel bedeutet als Garbe.

Viel Scherz und Heiterkeit verursacht das Schneiden der letzten Getreide- 
halme nnd das Binden der letzten Garbe; man glaubte damit den Getreide­
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wolf gefangen zu haben, nannte es daher in der Lausitz „das Wolfgreifen" 
uud rief dem Biuder zu: „Er hat dcu Wolf" oder „Hüte Dich vor dem Wolfe." 
Jeder sieht sich vor, daß ihn das Los nicht treffe, um all den Neckereien zu 
entgehe«, die damit verbunden find. Bald nennt man ihn „Kurnzoal, Wäs- 
zoal, Hoaberzoal, Garschtazoal," oder in der Schweidnitzer Gegend „Zöidel" 
(Kurnzöidcl n. s. w.); bald sagt man: „a hoot a Zoal" (Zöidel) und muß 
allen Spott, den man auf ihn häuft, mit einer gehörigen Quantität Brannt­
wein bezahlen. Anderswo heißt er auch Wüsbeller (Weizcnhuud) oder Schuta- 
mups, um Jauer, Striegau und Bolkenhain, in der Leobschützcr Gegend heißt 
man ihn Knrnmoatz, Wäsmoatz; bei Neumarkt hat er den Namen Pnz, um 
Breslau und Öls „Klätzcl," und am Zobten ruft mau ihm spottweise zu: 

„Du hust's Örtding." In der Gegend von Kontopp am Schlawaer See nennt 
man ihn „Kurnsaak," nicht um ihu damit zu verspotten, sondern um ihn zum 
Helden des Tages zu machen, denn er spielt bei dem Erntefeste, welches sich 
unmittelbar daran schließt, die Hauptrolle. In manchen Gegenden ist „Kurn­
saak" aber auch ein Spottname, welcher den Drescher trifft, der den letzten 
Schlag beim Ausdreschcn des Kornes thut. Eine Magd, welche die letzte 
Garbe bindet, nennt man wohl auch Popl, Wäspopel, Garschtpopel und bindet 
sie trotz alles Sträubens in die letzte Garbe, wobei sie natürlich eine Menge 
Neckereien über sich ergehen lassen muß.

Zoal, Zöidel sind mundartliche Ausdrücke für Zagcl, was soviel als 
Schwanz, Ende bedeutet; auch Ort wird für Ende gebraucht. Moatz ist eiue 
allgemein übliche Abkürzung des Namens Matthias und bezeichnet einen albernen, 
einfältigen Menschen; das seltener vorkommende Puz ist eine Scherzbenennung, 
durch welche man etwas Kleines und zugleich Drolliges und Lachencrregcndes 

bezeichnet.
„Wäsbcller" und „Schutamvps" sind sicher uralte Bezeichnungen und 

stehen jedenfalls iu engster Verbindung mit dem dämonischen Wesen, dem 
„Roggenwolf" (Vergl. Mannhardt: Nvggenwolf), welches in der letzten Ernte- 
garbe cingefangen wurde. Seiu Name wurde nun spottweise auf den Biuder 
der letzten Garbe übertragen; Beller ist nämlich eine alte Bezeichnung für 
Hund; auch Schutamvps bedeutet so viel als Schotenhuud oder auch Schotcn- 
dicb (mopsen ist in ganz Schlesien gleich stehlen). Ein Aberglaube, der sich 
um Naumburg a. S. erhalten hat, giebt uns für den Namen die nötige Er­
klärung. „Sobald es am hl. Christtage blitzt und donnert, dann hat es in 
den kahlen Busch geleuchtet, daun frißt der Wolf die Erbseu auf," d. h. der 
Wolf kommt im nächsten Sommer über die Erbsen, welche dann mißraten. 
Die ursprüngliche Bedeutung des Namens Schutamvps mag dem Volke längst 
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nicht mehr bekannt sein nnd er wurde nur noch scherzweise auf den Binder der 
letzten Garbe jeder Getrcideart angewendet.

Popl nennt man die in die letzte Garbe eingebundene Magd, weil man 
jede bis zur Unkenntlichkeit eingehüllte, vermummte Gestalt Popl nennt. An 
manchen Orten nennt man Wüspopl diejenige Person, die beim Ausdreschen 
des Weizens den letzten Schlag thut, und in der deutschen Schweiz wird der 
Wüspopl auch auf der Tenne in Stroh eingebunden. (Grenzboten 1865, 
S. 591.)

Ist alles Getreide in die Scheuern gebracht, so pflegt man um Namslau 
uud Rybnik die Knebel, deren man sich bei der Ernte bediente, vor dem 
Scheucrthore oder schon auf dem Felde zu vergraben, weil die Mäuse nicht in 
die Scheuer kommen können, so lange die Knebel nicht verfault sind.

Nachdem nun die schwere Arbeit vollbracht und mancher Schweißtropfen 
geflossen ist, blickt man frohen Mutes auf das Werk zurück und bindet ver­
gnügt die letzte Erntegarbe, die „Kurnaale, Wäsaale, die Aale (Alte), Gruß­
mutter, Grulamutter" genannt; folgt doch bald nach ihrem Einbringen an 
vielen Orten das fröhliche Erntefest. Die letzte Garbe wird auch ihrer Be­
deutung gemäß behandelt. Sie wird noch jetzt zum Teil drei-, vier-, auch 
sechsmal so groß gemacht, als eine gewöhnliche Garbe, und häufig noch ein 
Stein hineingebunden, damit nur recht viele Männer zum Auf- und Abladen 
nötig sind. Noch vor vierzig Jahren formte man sie in der Gegend um den 
Zobten, z. B. in Rogan, in Gestalt einer Puppe ohne Arme, indem man sie 
mit einigen Seilen umband und mit Bändern und Blumen reich ausputzte. 
So wurde sie aufrecht auf dem Erutefuder befestigt uud unter großem Jubel 
in.feierlichem Zuge iu den gutsherrlicheu Hof gebracht, wo die Arbeiter mit 
Bier und Schnaps bewirtet wurden. Bei Leobschütz wurde sie sogar auf einen 
leeren Erntewagen gesetzt und von einer Magd gehalten, während man in 
Paulwitz bei Frankenstein die reich gezierte Puppe an eine Stange befestigte 
und in feierlichem Zuge der Frau des Grundherrn überreichte, die dafür ein 
Trinkgeld zahlte.

Aus das Überbringen dcr letzten Garbe bezieht sich ohne Zweifel folgender 

Schnittersprnch aus der Frankensteincr Gegend:

„Gott grüß Euch, junge Frau, hold und fein, 
Wir bringen Euch ein Gärbelein.

, Wir haben es schön gebunden und gewandt,
Wir haben unsre Blüh' und Fleiß dran gewandt. 
Uns hat es gar schr müd und matt gemacht, 
Daß wir wären auf dem Wege fast verschmacht't."

Schr oller, Schlesien, m. W
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Die Sitte, die letzte Garbe besonders auszuputzen, ist zwar meist ver­
schwunden, aber die Namen haben sich erhalten. Noch jetzt ruft bisweilen beim 
Garbenbinden ein Arbeiter seinem Nachbar zu: „Du, me warn a Grula macha!" 
und freut sich, wenn der Auflader die ungewöhnlich schwere Garbe nicht auf 
den Wagen heben kann. Finden die Drescher dann eine solche Garbe, so rufen 
sie wohl aus: „Doas is wull de Aale," oder: „Die is asu schwer, as wie de 
Grulamutter." Die Sitte, die letzte Garbe besonders groß zu machen oder 
durch einen Stein zu beschweren, sollte nach Mannhardts Ansicht ein Symbol 
der Erntesülle sein, auf die man für das nächste Jahr hoffte. In derselben 
Absicht Pflegte man am Christabende Steine auf die Obstbäume zu legen. 
Ähnliche Sitten finden sich in der deutschen Schweiz, in Franken und Sachsen.

In einigen Dörfern bei Reichenbach, Glogau, Neumarkt u. s. w. ist die 
letzte Garbe keine Alte, sondern ein Alter, sie heißt „der aale Moan" (Muoan; 
das u in Muoan ist nur als kurzer Vorschlag zu sprechen). In Girlachsdorf 
bei Reichenbach spricht man, wenn diese letzte schwere Garbe auf das Fuder 

gehoben wird- „Das ist der alte Mann,

Den wir so lange gesucht han."

In Wittichenau bei Hoyerswerda ruft mau dem Drescher, welcher den 
letzten Schlag thut, zu: „Er hat den Alten." Er mnß einen Teil des Strohes 
der letzten Garbe zum Nachbar auf die Tenne tragen und empfängt, wenn 
dieser noch nicht ausgedroschen hat, ein Trinkgeld. Auch die Wenden jener 

Gegend nennen die letzte Garbe „Stary," d. h. der Alte.
Mit der Bezeichnung „Hahn," die auf bestimmte Garben augewcndet wird, 

hat es folgende Bewandtnis. Zur Zeit, als die schlesische Landbevölkerung noch 
erbunterthänig war, herrschte die Sitte, den Hofegürtnern, welche überall in 
der Getreideernte vorzüglich thätig waren, einen bestimmten Teil des Getreides 
als Lohn für ihre Dienste zu gebeu. Je nachdem es ausbeduugen war, wurde 
ihnen die zehnte, zwölfte, vierzehnte oder sechzehnte Mandel schon auf dem 
Felde als Eigeutum zugewieseu, bisweilen entschied darüber auch das Los, 
z. B. in Kaltenbrunn. Auf eine solche Mandel wurde uun eiue in Gestalt 
eines Hahnes möglichst gesormte Garbe aufgesetzt. Wenn dann der Vormäher 
beim Zählen der Mandeln zu einer solchen Hahn-Mandel kam, rief er: „Herr 
N., a Hoahn," worauf der Aufseher ein besonderes Zeichen in seinen Kerbstock 
schnitt; diese Mandel wurde für die Hofegärtncr ausgeschieden. Von einem 
alten Vormäher in Tiefhartmannsdorf, Namens Langer, wird erzählt, daß er 
jedesmal, wenn er an eine solche Hahn-Mandel kam, wie ein Hahn krähte, so 
daß eine andere Anzeige nicht nötig war. Die Hofcgärtnerstellen sind als 
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letzter Rest der alten Erbuntcrthänigkcit seit mehr als vierzig Jahren aufge­
hoben, aber die Aufstellung und das Ausrufen des Hahnes ist zur größeren 
Übersicht beim Zählen an vielen Orten geblieben, indem immer bei der zehnten 

Mandel dem Aufsichtsbcamten zugerufen wird: „A Hoahn."
Die Bezeichnung Hahn ist auch sonst in Deutschland üblich, wenn auch in 

etwas anderer Anwendung. In der Mark, um Fürsteuwalde, wird die letzte 
Erntegarbe Hahn, in der Schweiz, in der Züricher Gegend, „Gockel" genannt. 
(Grenzb. 1865, S. 591.) In Westfalen, bei Minden, setzt man auf das letzte 
Erntcfuder einen hölzernen, bunten Hahn nnd begleitet es in feierlichem Zuge 
nach der Scheuer; daher dort auch der Ernteschmaus „Arnehahn" genannt 
wird; in Schlesien ist ein Arnehahn nicht bekannt, wohl aber eine „Arnhenne," 
eine Name, der in den Dörfern um Löwenbcrg, Buuzlau, Lahn für den Ernte­
festschmaus gebräuchlich ist.

8. Die Flachsernte.
Unmittelbar nach der Getreideernte und in Gebirgsgegenden häufig gleich­

zeitig mit ihr findet die Flachsernte statt.
Wenn die Lcinpflanzen einige Zoll hoch gewachsen sind, geht die schlesische 

Bäuerin an drei aufeinander folgenden Morgen aufs Feld und spricht einen 
Segensspruch darüber. Er lautet gewöhnlich:

„Goot griß dich, liewcs Fläxla,
, Goot ga der a gut Gewäxla,

On looß dich waxa bis oa dc Knie 
On noch a bisla Wetter hie.

Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und hl. Geistes."
Dann wird gewöhnlich das ganze Flachsgcwände nmschrittcn. Derselbe 

Flachssegen findet sich auch in Thüringen.
Finden die Mägde beim Flachsraufen eine Schmetterlingspuppe, so gilt 

dies als ein günstiges Vorzeichen. Ist der Flachs gerauft und zum Verdorren 
auf die Felder gebreitet, so empfangen die Mägde in einigen Gegenden (Deutsch- 
Wette) vou der Bäuerin einen Kuchen, „Zoal" genannt. Den verdorrten nnd 
gerösteten Flachs bringt man in die Scheuer, wo „de Kuoota (im Gebirge 
„Knotta") «geriffelt" werden. Dann kommt er ins Dörrhaus, unter die Flachs­
breche und wird zuletzt durch die Hechel gezogen, gründlich durchgehcchelt und 
der Flachs von dem Werg gesondert. An Petri Kettenseier und am Tage 

38' 
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des hl. Laurentius, welcher der Legende nach auf einem glühenden Roste den 
Märtyrertod starb, darf der Flachs nicht gerauft werden, weil er sonst beim 
Dörren verbrennt. Die „Hamveln" (Handvoll) des gebrechten oder gehechelten 
Flachses werden entweder zu „Klowa" (Kloben) zusammengebunden oder einzeln 
zu einem „Käutla" (Kaute) zusammcugedrcht, in der Glatzer Gegend wird auch 
von den Arbeitern aus mehreren solchen „Hamveln" ein Zopf geflochten und 
einem Sohne oder einer Tochter des Arbeitgebers überreicht, welche dafür Trink­
geld zahlen. Das Raufen, Brechen, Hecheln und die mancherlei andern Han­
tierungen bei der Bearbeitung des Flachses, vor allem auch das Spinneu, ist 
Sache der Frauen. Jüngere Männer sehen es wohl sogar als eine Schande 
an, sich dieser weiblichen Arbeit zu unterziehe», und nur ältere sieht man im 
Winter hinter dem warmen Ofen am Spinnrade ihre Strähne Hausgarn 
spinnen. Aber auch das Spinnen der Frauen und Mädchen hat abgenommen; 
man spinnt in den Bauernwirtschaften, wo Flachsbau betrieben wird, nur so 
viel Garn, als zur Bereitung der „Hausleimt" notwendig ist. Zum Verkauf 
wird wenig, und zwar meist nur von Leuten, gesponnen, welche andere Arbeiten 
nicht verrichten können, weil diese Arbeit seit der Erfindung der Spinnmaschinen 
einen solchen Hungerlohn abwirft, daß kaum der versponnene Flachs bezahlt wird.

Nur der gut durchhcchclte, langfaserige Flachs wird zu einem feinen Garn 
versponnen, aus dem die „Flächfa-Leimt" gewebt wird, während der Hechel­
abfall, „'s Wark (Werg), de Puza oder Fukka" zu gröberer „Warka- (Puza-) 
Leimt" verarbeitet wird. Danach unterscheidet man auch Flächsa-Hemde, die au 
Soun- und Feiertagen, und Warka-Hemdc, die zur Arbeit angezogen werden.

Noch jetzt wird an vielen Orten den Mägden Lein gesät, d. h. es wird 
ihnen gleich bei der Aussaat ein Beet angewiesen, dessen Ertrag sie entweder 
verkaufen oder zu Leiuwaud verarbeiten lassen können. Da der Flachs eine 
sehr heikle Pflanze ist und öfters mißrät, werden freilich zuweilen ihre Hoff­
nungen getäuscht und sie verlieren einen Teil ihres Lohnes. Den Knechten 
pflegt man dafür in manchen Dörfern einige Metzen Gerste oder Hafer zn 

säen, was ihnen am Lohne mit angerechnet wird.

g. Die Ernte der Armen und Kinder.

Aeben der Nachlese auf den geleerten Feldern halten die armen Leute und 

Kinder, besonders in Gcbirgs- und Waldgegenden, noch eine andere Ernte, reich 
an mancherlei Genüssen. Mit Töpfen und Bottichen sieht man sie hinauseilcn 
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in die Waldcslichtuugen, auf die sonnigen Berglehnen und bebuschten Rücken, 
um Bcercu uud Pilze zu sammeln. Da pflücken sie die Ärdbarn oder rota 

Beern, die Hädelbarn oder schwarz« Beern, welche gewöhnlich mit einem Holz­
kamme von den Sträuchern abgcstrichcn werden, die Himpelbarn, die Prcissel- 
barn, die Kroatzbarn oder Kroatzbcern (Brombeeren) und an einem sonnigen 
Abhänge des oberen Elbgrundes sogar wilde Jehonzigbarn (Johannisbeeren), 
die sonst nur in Gürten wachsen. Wetteifernd suchen besonders die Kinder 
eins dem andern es zuvor zu thuu, um das Töpfchen oder die Kanue zuerst 
gefüllt zu haben, denn eine Wasserkanue voll Heidelbeeren kann ein fleißiger 
Sammler mit dem Kamme an einen: Vormittage aufbringen. Durch Jauchzen 
und fröhliche Lieder geben sie einander den Aufenthaltsort kund und verständigen 
sich, wie weit ihr Töpfchen gefüllt ist.

„Holla Holla, Zicjabcckla, 
Ich hoa mei Tippla Booda decka,"

ruft uian sich zu, wenn der Boden mit Beeren bedeckt ist;

„Holla Holla, Koalb, 
Ich hoa mei Tippla hoalb; 
Holla Holla, huul, 
Ich hoa mei Tippla vuul."

Wenn nach dem warmen Sommerregen die Pilze in großer Zahl aus der 
Erde hervorschießcn, so eilt man hinaus in den Wald, um die Harrnpilze, 
Koochmanula, Stänpilze u. s. w. zu sammeln. Ein schlcsisches Pilzlicd, von 
Weinhold in seinen Untersuchungen über „die Laut- uud Wortbildung und 
die Fprmen der schlesischen Mundart" (Wien 1853) mitgeteilt, giebt darüber den 

besten Ausschluß:
' „Ich ging wul ei de Pilze:

Do foand ich do an Pilz, durte an Pilz 
Ei dam langa Gehilze,
Do foand ich do an Pilz, durte an Pilz;
Do an Harrnpilz, do an Sammelpilz, 
Do an Groaseloatsche bei dar Kulpatsche. 
Pilze und allcrlä Schwammla 
Klaubta mer zusamma;
Juch Pilze, jnch Pilze.

Do koam ich ei de Bucha, 
Die inscm Groofen gehiern, 
Und wulde Pilze sncha 
Nnd künde goar kcne spiern
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Als an Reiska und an Bergzeiska 
Und an Ziejaboart ei dar Waagefoart. 
Pilze nnd allerlä Schwammla u. s. w.

Ich ging zum Mäuseteiche, 
Do foand ich arscht recht viel; 
Do koam ich bei ne Eiche, 
Do woard mersch Sucha Spiel. 
Do goabs Ecchpilze und au Stänpilze 
Uud au Rutkoppa und au Gaalschwoppa. 
Pilze uud allerlä Schwammla u. s. w.

Oa inser Schulzagranze, 
Do würd mer arscht recht wühl; 
Do füllt ich mer mcnn Rauza 
Gedruckte alle vuul
Mit dau Spitzmorcha und dan Urmorcha, 
Mit dan Lauermorcha und dan Kauermorcha. 
Pilze und allerlä Schwammla u. s. w.

Do noam ich menne Pilze 
Und trug se 'm Weibe heem, 
Die loas sc aus dam Filze 
Und macht se alle reen.
Manche brutt se und schlug Älan droa, 

Manche kucht se und macht a Tunkla droa. 
Pilze und allerlä Schwammla u. s. w."

Die Gb st ernte.

während und nach der Getreideernte werden in Schlesien Birnen, Äpfel 

und Pflaumen von den Bäumen des Gartens oder der langen Spaliere, welche 
die Feldwege begleiten, abgcnommen. Die Kirschen werden viel früher ge­
pflückt. Schon am Christabende und am Karfreitage wurden an den Obst­
bäumen Bräuche vorgeuommen, die auf das Gedeihen der Früchte Beziehung 
hatten, die aber besser an einer andern Stelle erwähnt werden; hier sei nur 

folgendes angeführt:
„Pfropft man die Obstbäume im Himmclszeichen des Krebses, so frißt sie 

der Krebs." (Bunzl. Monatsschr. 1792, S. 89.)
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„Erweist sich ein Baum als unfruchtbar, so geht der Eigentümer um 
Mitternacht zu drei Nachbarn, stiehlt jedem eine Gabel voll Mist vom Dünger­
haufen und vergräbt sie an den Wurzeln des Baumes, oder man bohrt ein 
Loch in den Baum, steckt ein Geldstück hinein und verkeilt das Loch wieder."

„Wenn sich Raupen auf den Obstbäumen einstellen, so hängt man sieben 
oder neun Raupen in den Rauchfang; alle Raupen auf den Bäumen müssen 
dann sterben." (Bunzl. Monatsschr. 1792, S. 149.)

„Die Stämme der Äpfelbäume bestreicht mau mit der Galle eines „Vir- 
bümla" oder „Otterjimserla" (Eidechse), damit die Äpfel nach der Abnahme 

nicht faulen."
Der Tod des Bauers oder der Bäuerin wurde in früherer Zeit nicht nur 

den Haustieren, sondern auch den Bäumen des Gartens angekündigt. In der 
Christnacht wurde ihnen die Geburt Christi gemeldet. Man pflegt noch jetzt 
an diesem Abende die Bäume mit einem Strohseile zu umbindcn und Reste 
der Mahlzeit, vor allem Äpfel- und Nußschalen, zu den Bäumen zu schütten, 

damit sie im folgenden Sommer recht fruchtbar sind. Früher pflegte auch die 
Braut, wenn sie das Elternhaus verließ, von den Bäumen Abschied zu nehmen. 
Merkwürdig ist auch die Sitte, einige Früchte auf den Bäumen zu lassen, als 
„Sooma fersch ander Joar." — Die ersten Früchte, welche ein junger Baum 
trägt, muß der Hausherr essen. Blüht ein Obstbaum zu ungewöhnlicher Zeit, 
so gilt dies als schlimme Vorbedeutung: der Hausherr oder die Hausfrau 
wird bald sterben.

ss. Die letzte Ernte.

24m Anfänge des September sind die Erntearbciten in Schlesien im all­
gemeinen vollendet, die Tage sind kürzer, die Anstrengung geringer geworden: 
der Landmann stellt daher auch die Nachmittagsvespcr ein, welche während des 
Sommers verabreicht und gegen 4 Uhr verzehrt wurde.

„Jirjctaag (23. April)
Brengt a Vaspersaak, (Bartholomüus 24. August)
Bortelinie hebt a wieder ei de Hieh (Höhe)."

Oder:
„Maria Gebart (8. September)
Zieht a wieder fort."

Oder:
„Micheheel,
Trat a wieder heem."
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An die Kartoffelernte — Aparna rausmacha, Adäppel rausnahma, drückt 
sich der Bauer aus — kuüpfcu sich keiue eigentümlichen Bräuche, weil der An­
bau dieser Frucht erst seit verhältnismäßig kurzer Zeit stattfiudet. Wurden sie 
doch noch in den zwanziger Jahren unsers Jahrhunderts an manchen Orten 
wie eine Delikatesse behandelt und in Gemüsegärten angebaut.

Die Weinlese ist bei Grünberg und an den Orten, wo der Weinbau 
rationell betrieben wird, mit Bräuchen verbunden, welche in Weingegenden all­
gemein üblich sind. Die schlesischen Weinbauer müssen sich zwar manches 
Witzeln und Spötteln über den „sauern Grüneberger" gefallen lassen, allein 
sie kümmern sich wenig darum, fiudeu sie doch für ihreu Wem guten Absatz, 
so daß viele recht wohlhabende Leute geworden sind. Grünbcrg ist wohl der 
nördlichste Punkt auf der Erde, wo Wein gebaut wird, uud die Beschaffenheit 
seines Bodens befähigt es dazu; den Weinbau aber in Schlesien allgemeiner 
einzuführen, war ein verfehlter Versuch Friedrichs des Großen. Der Säuer­
ling war so sauer, daß man ihn wie zur Buße trauk. Der Köuig mußte das 
einmal selbst hören. Als ihm in einem schlesischen Kloster, dem er den Wein­
bau anbefohleu hatte, eiu guter Wein vorgesetzt wurde, fragte dcr König, ob 
das eigenes Gewächs sei. Der Abt mnßte die Frage verneinen. „Nun," fragte 
dcr König weiter, „trinkt Ihr nicht auch Euren Wein?" — „O ja, Majestät, 

in dcr Marterwoche," war die Antwort des Abtes.

Die Rrüuterweihc.

Mitten in die Erntesorgen hinein fällt für einen Teil der katholischen 

Bewohner Schlesiens die Feier eines volkstümlichen kirchlichen Festes, die 
Kräuterwcihe, ein neues Zeichen von dem religiösen Sinne der Landbevölke­
rung und von dem tiefen Gefühle der Abhängigkeit von einem göttlichen 
Walten, andererseits aber auch vou einem Aberglauben, dcr manche schädliche 
Folgen hat und um so nachteiliger wird, weil nach dem Volksglauben die 
kirchliche Weihe den betreffenden Kräutern eine besondere Heilkraft verleiht.

Am Sonntage nach Mariä Himmelfahrt (15. August) tragen die Frauen 
einen großen Strauß sogenannter „tugcndreichcr Kräuter" zur Kirche, in der 
Neisscr Gegend „de Weihbcrde" (Weihcbürde) genannt. Solche tugendreiche 
Kräuter sind: „Tille" (Dill), Heiligegeistwurzel, auch „Jilke" genannt 
Uoa oll.), Bibernelle, Johanniswurzel, Raute, Wermut, Gundermaun, Vergiß­
meinnicht, Eisenkraut, Liebstöckel u. a.
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Diese Kräuter werden sorgfältig aufbcwahrt, sie gelten als heilkräftig. 
Die meisten sind es zwar, allein sie werden ohne genügende Kenntnis ihrer 
Wirkung häufig bunt durcheinander angewendet, bald ein Tränklein von diesem, 
bald ein Umschlag von jenem gemacht und so häufig eine Krankheit verschleppt, 
bis ärztliche Hilfe zu spät ist. Das ist der schädliche Einfluß dieses Aber­
glaubens.

Auch gegen Hexen sind solche Kräuter ein Schutzmittel; man mischt sie 
daher am Walpurgisabende, am Christabende und den Pferden am Tage ihres 
Schutzpatrons, des hl. Wendelin (20. Oktober), in das Viehfuttcr. Wenn eine 
Kuh „neumelke" wird, d. h. wenn sie kalbt, so thut man ihr solche Kräuter 
in die erste Tränke.

Die Sitte der Krüuterweihe findet sich nicht nur in vielen schlesischen 
Dörfern, sondern auch in Tirol, Bayern und in der Nheinpfalz.

)J. Erntefeste.

Unter Erntefest verstehen wir hier nicht die kirchliche Feier, durch welche 

überall in und außer Schlesien Gott für den Segen des Feldes Dank darge­
bracht wird, sondern jene volkstümlichen Aufzüge und Bewirtungen der Ar­
beiter, welche in einem großen Teile Schlesiens nach Beendigung der Ernte 
üblich sind.

Von den volkstümlichen Erntefesten sind ferner wohl zu unterscheiden die 
Bewirtungen der Erntearbeiter, welche auch bei kleineren Bauern gebräuchlich 
sind. ^Vielfach begnügen sich auch große Gutsherrschaften, z. B. um Goldberg, 
Schönau, Striegau (Puschkau) damit, ihren Erntelenten nach Einbringung des 
letzten Fuders Butterbrot, Bier, Schnaps und wohl auch Kuchen zu verab­
reichen; es wurde früher in der Stricgaucr Gegend, z. B. in Puschkau, das 
„Wäsbier," um Glogau, Sagau und Sprottau aber „Knübelbier" oder „Sichel­
bier" genannt. Etwas besser ist der Ernteschmaus, welchen die Bauern in 
einigen Gebirgsdörfern, z. B. bei Liebau und Grüssau, ihren Arbeitern geben: 
die beliebte gelbe Suppe mit Nudeln und Rindfleisch sind die gewöhnlichen Ge­
richte. Um Bunzlau, Löwenberg, Greifenberg nnd Lähn wird dieser Schmaus 
„dt Arhcnne" (Erntchenne) genannt. Anderswo wieder, z. B. bei Neisse, erhält 
der Arbeiter nach der Ernte, gewöhnlich aber nur nach einer guten Ernte, 
einen Streuselkuchen, „a Schnieterkucha." In den Dörfern um Frankenstein 
und Münsterbcrg feiern nur immer zwei, drei oder vier Bauern den Ernte-

Sch voller, Schlesien. III. 39 
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schmaus an demselben Sonntage, um sich gegenseitig einladen zu könuen, da 
sie meist untereinander verwandt sind. Mit dem Schmaus ist au manchen 
Orten ein Tanz verbunden, zu dem dieselbe Musikerbaude aufspielt, die bis­
weilen das letzte Fuder heimbegleitct hat.

Der Ernteschmaus ist jedenfalls ein Überrest des Opfermahles, das man 

nach Beendigung der Ernte zu Ehren Wuotans verunstaltete.
Im engsten Zusammenhänge mit der Verabreichung des Schnietcrkucha 

steht jedenfalls ein eigentümlicher Brauch, welcher früher in Trebnitz üblich 
war. Dort pflegte am Tage des hl. Bartholomäus (24. August), also nach 
Beendigung der Getreideernte, der Totengräber (noch im Jahre 1785) Kuchen 
unter das Volk zu verteilen, welche von der Äbtissin des Trebnitzer Klosters 

zur Feier des auf diesen Tag fallenden Kirchweihfestes gespendet wurden. Die 
Verteilung geschah aber in höchst seltsamer Weise. Der Totengräber stieg näm­
lich auf einen Baum des unfern der Stadt gelegenen Buchenwaldes, unter 
dessen Schatten die Kirchweih vom Volke mit allerlei Belustigungen gefeiert 
wurde, und warf einen Kuchen nach dein andern auf die versammelte Volks­
menge herab. (Zimmermann: Beiträge zur Beschreib. Schlesicus IV, 1785, 

S. 331.)
Unter Erntefest im engern Sinne sind jene volkstümlichen Aufzüge zu 

verstehen, bei denen entweder die weiblichen Arbeiter, die Abrafferinnen, eine 
Hauptrolle spielen, oder solche, bei denen die männlichen Arbeiter, überhaupt 

die männliche Jugend des Dorfes in den Vordergrund treten.
Die Feste ersterer Art sind mehr Familienfeste, weil sie meist nur vou 

den Arbeitern eines Gutes verunstaltet werden; die letzteren sind allgemeine 

Volksbelustigungen.
Die ersteren heißen bald „Wäskrauz," bald „Wüsbraut" und sind in der 

Hauptsache gleich, nur in Einzelheiten weichen sie voneinander ab, je nach­

dem mehr oder weniger Pomp dabei entfaltet wird.
In den Dörfern bei Neisse, z. B. in Deutsch-Kamitz, Neunz, Liudewicse, 

Wischke, begeben sich am ersten Sonntage nach Beendigung der Getreideernte 
die Abrafferinnen und überhaupt die tanzfähige weibliche Jugend zur Aus­
schmückung des „Wüskranzes" in die Wohnung der „Wüskranzmutter," einer 
Bäuerin, welche diese Ehre durch Bewirtung mit Kaffee und Kuchen zu ent­
gelten hat. Der Kranz, in Form einer Krone aus Weizcnühren, Blumen 
uud grünen Reisern gewunden, mit rotseidcuen Bändern und Behängen von 
den roten Beeren der Eberesche, bisweilen sogar mit vergoldeten Äpfeln ge­

schmückt, wird an: Festtage von der Wüskranzmutter in feierlichem Zuge ab­
geholt. Hinter einer Mnsikantcnbande schreiten als Trägerinnen des Kranzes 
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die zwei schönsten Mädchen, die übrigen folgen paarweise nach dem Kretscham, 
wo der Kranz mitten im Tanzsaale an der Decke aufgehängt wird. Bei dem 
darauf folgenden Tanz sind es die Mädchen, welche zum Tanz auffordern.

In den Dörfern um Namslau und Leobschütz wird der Erntekranz vou 
ein paar schön gekleideten Mädchen in Begleitung sämtlicher Erntcarbeiter aufs 
Schloß gebracht, die Männer tragen dabei ihre mit Blumen umwundenen 
Sensen, die Mädchen ihre ebenso geschmückten Rechen hoch erhoben.

In manchen Gegenden Oberschlesiens muß das Erntefest schon längst auf­
gehört haben. Lompa (Märchen, Sitten und Sagen des oberschl. Volkes, 
1846, Handschrift der Stadtbibliothek zu Breslau, Nr. 2456) berichtet wenig­
stens: „Von Erntefesten weiß unser Volk nichts. Zur Erntezeit pflegen die 
Mägde bei Mondschein mit Sicheln in Kommune das Getreide zu schneiden 
und dabei zu siugcn. Zu Baranowitz im Rhbniker Kreise wird noch das 
Erntefest im Schloßhofe gefeiert." Nm Glciwitz, Groß - Strchlitz u. s. w. hat 
sich das Volksfest jedoch erhalten.

Sehr reich gestaltet sich die Feier der „Arnkcrms" (Erntekirmcs) in den 
wohlhabenden Dörfern zwischen Schweidnitz und Striegau. Wenn auch nur 
die Arbeiter der Gutshcrrschaft, welcher man den Erntekranz bringt, eigentliche 
Festtcilnchmer sind, so beteiligt sich doch im weiter» Verlaufe fast die gesamte 
Jugend des Dorfes, und auch vou den Nachbardörfern kommt wohl mancher, 
um zuzuschaueu und vielleicht einen Tanz mitzumachen.

Bei der Wüskranzmntter, gewöhnlich der Frau eines Erntcarbeiters, wird 
der Kranz gefertigt. Über ein Rcifcngestcll flicht man Weizenührcn, Eichen­

laub, Heidelbeerkraut uud allerhand Gartenblumcn, steckt auf den Gipfel ein 
Fähnlein von Flittergold, auf einem vergoldeten Mohnkopf sitzend, mit lang 
herablMgendem roten Seidenbande geschmückt und von sechs Wachslichtern um­
geben; zahlreiche andere goldene Fähnlein, Schleifen von Gold- und Silber­
papier, Hängcschnüre mit Rosinen und andern Näschereien sind an den Seiten 
befestigt. Jeder Teilnehmer am Festzuge trügt au der Brust ein Riechet aus 
Rosmarin, Nelken, Levkoh und Muskatblüte mit einer roten Seidenschleise. 
Am bestimmten Sonntage wird der „Wäskranz" von der „Wüskranzmntter" 
abgeholt und von den zwei schönsten Mädchen, von denen die eine einen 
schönen Blumenkranz um den Kopf hat, zum Hofe der Gutsherrschaft getragen. 
Hinter oen Musikanten schreiten die Kranztrügerinnen, dann die jungen Mädchen, 
di« Weiber und zuletzt die Männer mit dem Vormäher an der Spitze. Auf 
dem Hofe oder im Saale empfängt der Gutsherr mit seiner Gemahlin den 
Zug; eine der Trägerinnen tritt mit dem Wäskranz auf dem Kopfe der Guts­
hcrrschaft entgegen und sagt mit unsicherer Stimme folgende Verse her:
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„Hcrr N., hier bringen wir den Kranz,

Er ist gebogen und gezogen,
Die schöne Nachtigall ist dubchgeflogen;
Woll'n Sie die schöne Nachtigall wieder haben, 
So müssen Sie den Kranz auf den Händen tragen. 
Möchten Sie so viel Malter Weizen geerntct haben, 
Als Körnlein wir auf diesem Kranze tragen."

Zu Klein-Knicgnitz unterm Zobtenberge spricht die Wäsbraut:

„Gott grüße Sie!
Hier bringen wir den Kranz;
Daß Gott wohl pflanz',
Daß übers Jahr so viel Schock sein, 
Wie Heuer Körnlein im Kranze sein."

In der Glatzer Gegend sagt man in mundartlicher Rede:

„De Schänn (Scheunen) sein vnnl,
De Felder sein leer, 
Mer winscha, doß 's ander Jvar 
Wieder äsn wär'."

Darauf nimmt die Trägerin den Kranz vom Haupte und übergicbt ihn 
dem Gutsherrn, von dem sie ein Geldgeschenk erhält. Dann singt die ganze 

Versammlung, von der Musik begleitet, den Choral:

„Nun danket alle Gott
Mit Herzen, Mund und Händen, 
Der große Dinge thut
An uns und allen Enden" u. s. w.

In katholischen Dörfern, z. B. in Gröbnig bei Lcobschütz, wird dafür der 
ambrosianische Lobgesang: „Großer Gott, wir loben dich!" angestimmt. Der 
Weizenkranz wird an einen Haken des Saales oder des „Hauses" (Hausflures) 
im Schlosse aufgehängt und von den Kindern allmählich der Näschereien beraubt.

In der Wohlauer Gegend pflegte noch in den Jahren 1830 bis 1840 
die Wäsbraut jedem Familicnglicde der Gutsherrschaft den Kranz einige 
Augenblicke über den Kopf zu halten. Auch überreichte jedesmal ein anderes 
schön geputztes Mädchen auf einem mit Rosmarin, Nelken und Flittergold ver­
zierten Teller der Gutsherrschaft zwei schwarze Tauben, an Hals und Flügeln 
mit rotseidenen Bändern geschmückt; in Scnditz bei Trebnitz wird dagegen jedem 
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Familiengliede eine weiße Taube zum Geschenk gemacht. In der Gegend von 
Reichenbach, Frankenstein, Neurode, Glatz hielt der Vormäher, dort „Druschma" 
genannt, vor Überreichung des Kranzes eine Rede, worin zum Danke gegen 

Gott aufgefvrdert wurde. Im Glogauischen erschien früher bei diesem Festzuge 
auch der Schimmelreiter, über den an einer andern Stelle gesprochen werden soll.

Diesen Teil der Feier beschließt ein Festtanz, angeführt vom Vormäher, 
dem das Herkommen gebietet, mit der „Frau," wie der Volksmund noch die 
Gemahlin des Gutsherrn nennt, den Reigen zu eröffnen, ihm folgt der „Herr" 
mit der Wäsbrant. Wer mit dieser Braut tanzt, muß in einigen Dörfern 
diese Ehre, ähnlich wie bei der Hochzeit den Brauttauz, mit einem Geldgeschenk 
bezahlen. Erst nach diesen Ehrentänzen dürfen anch die übrigen ihre Tanzlnst 
befriedigen, und während Speisen und Getränke herumgereicht werden, dreht 
sich die Schar der Männer, Frauen, Knechte und Mägde fröhlich im Kreise 
herum. Der Vormäher fordert außer der „Frau" auch die andern etwa an­
wesenden Damen zu Ehreutäuzen auf. Die Krauzträgeriuncn verteilen an die 
männlichen Gäste „Rieche!" aus Rosmarin, Muskatblüte u. s. w. und fordern 
sie damit zum Tauze auf. Zuletzt zieht der Festzug in derselben Ordnung, 
wie er gekommen, in den Kretscham, wo schon die übrigen tanzlustigen Dorf­
bewohner warten, um sich bis tief in die Nacht einer ausgelassenen Fröhlich­
keit hinzugeben. Die alten eigentümlichen Tänze, wie der „Kosakentanz," der 
„alte deutsche" und der „Barbiertanz" in den Dörfern um Falkenberg scheinen 
nur selten getanzt zu werden.

Manche Herrschaften, z. B. um Laband, Gleiwitz, Gr.-Strchlitz, lassen im 
nahen Walde einen runden Platz mit einem Baum in der Mitte Herrichten, 
der bei verschiedenen Spielen der Familienglieder Verwendung fand. In Jü- 
rischau,^ Kreis Groß - Strehlitz, werden Blumengewinde von den Bäumen im 
Umkreise nach dem in der Mitte stehenden gezogen. Zur Seite des Tanz­
platzes ist ein Kletterbaum in der Erde befestigt, an dessen oberem Ende eine 
Sense, eine Heugabel, eine Düngergabel, ein Dreschflegel und ein Rechen be­
festigt sind, welche den besten Kletterern als Preise zufallen. Von den Ar­
beitern, namentlich den jüngeren, wird Sacklaufen, Hochspringen, Wurstschnappen, 
Topfschlagcu u. dergl. gespielt. (Schles. Provinzbl. 4, S. 131.)

In Prauß bei Nimptsch veranstaltcn nach beendeter Ernte die Mädchen 
das sogenannte Schürzcnrennen, indem sie auf freiein Felde nach Schürzen um 

die Wette laufen.
Dem ländlichen Schürzenlaufcn sehr ähnlich war das Pelzlaufcn in Brcs- 

lau, welches auf einer Scheibe aus dem Jahre 1686 dargestellt wird. Es war 
gewöhnlich mit dem Scheibenschießen im Schießwerder verbunden.
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Neun oder zehn freie Weiber wurden am bestimmten Tage ins Schieß- 
werder beordert und rannten nun von einer Schranke aus nach einer Stange, 
an der oben an einem Kreuze ein Frauenpelz hing, darüber ein Hut, rechts 
am Querholz Schuhe und Strümpfe, links ein Stoßärmel und ein Brumm­
eisen. Zum großen Ärger der Weiber, aber zum Ergötzen der Zuschauer, lief 

der Pritschcmeister mitten unter den Frauen mit, neckte sie und machte ihnen 
allerhand Grimassen vor. Wer zuerst am Ziele anlangte, erhielt den Pelz, die 
folgenden die andern Gegenstände und die letzte das Brummeisen. Zum Schluß 
wurden die Frauen beim Stückhauptmann gespeist. (Gomolky: Breslauer 
Merkwürd. III, S. 183.)

In einer seit Jahrhunderten germanisierten Gegend der Provinz Posen, 
in dem Dorfe Winitze bei Meseritz, geht den Kranzträgerinnen ein Mann mit 
einer großen Strohpuppe voran, die mit Weiberkleidern angethan und tüchtig 
ausgeputzt ist. Er wirft sie unterwegs zur Belustigung der Zuschauer öfters 
hoch empor uud fängt sie wieder auf. Sie wird zugleich mit dem Weizen­
kranze der Herrschaft überbracht und steht im engsten Zusammenhänge mit der 
letzten Garbe, der „Wäsaalen," welche, auch zu einer weiblichen Figur heraus- 
gcputzt, und, z. B. in Paulwitz bei Frankcnstcin, auf deu herrschaftlichen Hof 
getragen wurde. Aber auch Wäsbraut bedeutet nichts Anderes als die letzte 
Garbe, wie sich aus den Erntesitten anderer deutschen Länder ergiebt. In den 
Dörfern Alpach und Wildschönau in Tirol wird nämlich die letzte Garbe, nach 
deren Einbringung sofort das Erntefest gefeiert wird, geradezu Weizenbraut 
genannt. (Wolf u. Mannhardt: Zeitschr. III, S. 340.) Wüsaale, Wäsbraut, 
Grulamutter, Grußmutter bedeuten demnach dasselbe, sie personifizieren gewisser­
maßen die letzte Garbe, welche der Grundherrschaft bald in Gestalt eines Weizen­
kranzes, bald einer Strohpuppe, oft auch unter beiden Formen überreicht wird.

Anderer Art, aber sicher ebenso hohen Alters sind die Aufzüge, welche die 
männlichen Arbeiter des ganzen Dorfes zu veranstalteu pflegen.

In der Gegend von Kontopp, nicht weit vom Schlawaer See, erhält, wie 
schon oben erwähnt wurde, derjenige, welcher die letzten Halme schneidet, den 
Titel „Kurnsaak" und spielt beim Erntefeste eine Hauptrolle. Eigentümer 
größerer Güter schicken bei Beendigung der Ernte Musikanten auf das Feld, 
welche ein lustiges Tanzstttcklein spieleu, sobald die letzte Garbe gebunden ist. 
Der „Kurnsaak," mit bunten Bändern, Blumen und grünen Reisern geziert, 

eröffnet den Reigen.
Nachdem das fröhliche Treiben auf dem Felde eine Zeitlang gedauert hat, 

setzt sich der Zug nach dem Dorfe in Bewegung; der Kurnsaak springt und 
tanzt vor den Musikanten her, die übrigen Mäher uud Abrafferinnen folgen;
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der schon bereit gehaltene Erntekranz wird aus einem Hause abgeholt und der 
Herrschaft in üblicher Weise überreicht.

Im obern Queisthalc, in den Dörfern um das Städtchen Friedeberg, 
herrscht die Sitte, daß die Knechte und Bauernsöhne, nachdem die Ernte glück­
lich beendet ist, mit einem von vier Pferden gezogenen Erntewagen nach dieser 
Stadt fahre». Sie beladen ihn mit Garben von allen Getrcidearten, schmücken 
ihn, wie sich selbst, mit Kränzen und Sträußen und ziehen so unter Anfüh­
rung einer Musikerbande mehrere Male um das Rathaus herum. Hierauf 
kehren sie wieder nach ihrem Dorfe zurück, wo der Tag mit Musik und fröh­
lichem Tanz im Kretscham zu Ende gebracht wird.

Dieser Brauch ist offenbar uralten Ursprungs und erinnert in hohem 
Grade an das einst in niederdeutschen Gegenden bräuchliche Reiten oder Fahren 
nm die Rulandsäule (von Zöpfl beschrieben in seinen Altertümern des Deutschen 
Reichs und Rechts 1861), was als glückbringend galt. Die Rulandsäulen 
Norddcutschlands sind nach Zöpfls Darlegung uralte Sinubilder der Blut­
gerichtsbarkeit und könnten mit einem Rathause, dem Orte städtischer Gerichts­
barkeit, verglichen werden; ein thatsächlicher Zusammenhang ist aber nicht nach­
weisbar.

Zu Tampadel im Schweidnitzer Kreise, am Fuße des Zobten, feiern die 
Einwohner, sobald die Getreideernte beendet ist, das sogenannte Wiesenfest. 
Die Wcizenkranzfcicr geht demselben nur kurze Zeit voran, aber in cinsachster 
Form. Die Bauern — ein Edelhof ist nicht vorhanden — empfangen, soweit 
sie überhaupt noch an dcr alten Sitte festhalten, ein jeder seinen Wäskranz 
einzeln an dem Tage, an welchem die letzte Garbe eingebracht wird. Jung 
und alt zieht an dem betreffenden Sonntagsnachmittage hinaus auf die Ge- 
mcindewicse, welche jedes Jahr zu dem Feste benutzt wird. Hier zündet man 
ein Feuer an, und es werden allerhand Speisen und Getränke an demselben 
gekocht. Man ißt, trinkt und singt. Eine Bande Dorfmusikanten spielt 
allerlei lustige Stücklein auf, und das junge Volk und die Kinder tanzen da­
nach auf dem Wiesenplan. Ein Hanswurst neckt und hänselt jedermann, mischt 
sich in die Gespräche und fuchtelt mit dcr Peitsche herum. Gegen Abend er­
hebt sich die ganze Festgenossenschaft. Der Hanswurst wird als arger Übel­

thäter von einigen handfesten Burschen gefaßt; einer hält ihm eine scherzhafte 
Standredc, deren Resultat ist, daß er mit Bcistimmung aller ob seiner vielen 
Missethaten wegen Friedensstörung und anderer Verbrechen zum Tode verur­
teilt wird, und zwar zum Wassertode. Das Vordcrgestell eines Pfluges ist zu 
dem Zweck schon in Bereitschaft. Daranf wird dcr arme Sünder, der eine 
höchst jammervolle Miene macht, gesetzt, vier Burschen ziehen den Karren in
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Begleitung der versammelten Menge bis ins Dorf, und hier wird der Arme 
samt dem Rädergestell in den Dorfteich hineingcstoßen. Die komische Ver­
zweiflung des armen Sünders giebt den Zuschauern unerschöpflichen Stoff zu 
schallendem Gelächter. Das Ganze endet, wie alle Dorffestlichkciten, mit Musik 
und Tanz im Kretscham.

In den Dörfern um Ottmachau, Patschkau und Neisse, z. B. in Deutsch- 
Kamitz, Neunz, Lindewiese, Wischkau, Mohrau, Alt-Patschkau, Würben und 
Liebenau bei Münsterberg, ist die sogenannte Hoaberkranzfcier Sitte, häufiger 
„'s Hoaberfoan" (Haberfahren) genannt. Das Volk selbst deutet sich den 
letzteren Namen als „Haberfahne," weil ihm das Wort Fahne, 's Foan, säch­
lichen Geschlechtes ist. Man sagte früher überall in Schlesien, auch in den 
Städten, das Fahn für die Fahne. Noch im Jahre 1786 schreibt ein ange­
sehener schlesischer Historiker (Zimmermann: Beiträge 1786, XI, S. 176): Das 
Wetterfahn, das Wall. Die letztere Anwendung ist jetzt ganz verschwunden, die 
erstere nur uoch im Dialekt gebräuchlich. Diese Deutung ist sogar die Ver­
anlassung, daß bei der Feier selbst ein Fahnenträger mit einer Fahne im 
Zuge auftritt. Veranlassung zu der besprochenen Mißdeutung ist, daß der 
Bauer um Neisse, wie fast alle Landbewohner Schlesiens, „fahren" und „Fahne" 

gleich ausspricht.
Kaum ist der Sountagnachmittags-Gottesdienst beendet, so versammelt sich 

rasch eine festlich geschmückte Neiterschar vor einem Bauernhöfe. Es sind die 
sämtlichen männlichen Arbeiter der eben beschlossenen Ernte, die Bauernsöhne, 
Knechte und Pferdejungen des Dorfes auf den Rossen ihrer Väter uud Herrn. 
Fast jeder oder wenigstens die Mehrzahl unter ihnen ist irgendwie phantastisch 
gekleidet, sie haben rote Bänder au den Hüten und ein langes Hemd über ihre 
Kleidung. In dem Hause und Hofe wird soeben die letzte Hand an die Aus­
stattung des zu veraustalteuden Festzuges angelegt. Endlich erscheint ein Fahnen­
träger vor dem Hofthore, die zur Feier nötigen Musikanten sind gleichfalls 

eingetroffen.
Der Festzug ordnet sich und setzt sich allmählich in Bewegung. Voraus 

geht der „Lauser," ein schön geputzter Bursch, oder ein Pvjatz iu der Narrcn- 
jacke mit einer „Klatsche," der den Weg für den Festzug freizumacheu hat; 

ihm solgcn die Musikanten und der Fahnenträger. Hinter diesen reiten, paar­
weise geordnet, juchzend und mit Peitschen knallend, die vermummten Knechte. 
Den Schluß bilden die Hauptfiguren, der „Hoaberbräutj'm" und die „Hoaber- 
braut," manchmal auch „Hoabcrkeenig" und „Hoaberkcenig'n" genannt, nebst 
ihrem „Duktcr." Bräutigam und Braut sind vermummte Mannspersonen, 
der erstere mit riesigem falschen Barte und einem übermäßig hohen Hute, letztere 
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mit einem Haferkranz in den Haaren. Der „Äjschlieta" oder „Ejaschlieta," 

auf dem sie in höchst kläglicher Stellung nebeneinander kauern, wird von den 
elendesten Zugtieren des ganzen Dorfes, Pferden oder Ochsen, gezogen; er dient 
sonst zur Hinausbeförderung von Eggen auf die Felder.

Der Zug bewegt sich entweder zum Dominialbesitzer oder zum größten 
Ballern oder, wie bei Patschkan zu dem, welcher den schönsten Hafer geerntet 
hat. Der Pojatz tritt zuerst in den Hof und fragt um Erlaubnis zum Ein­
tritt. Diese wird natürlich erteilt und nun treten die Musikanten ein und 
spielen: „O mein lieber Augustin" n. dcrgl. Darauf folgt der übrige Zug. 
Durch Kreuz- und Querfahren sucht man den Ejaschlieta oder den kleinen vier­
rädrigen Wagen, anf welchem Bräutigam uud Braut sitzen, umzuwerfen. 
Braut und Bräutigam erregen unterwegs viel Gelächter bei den Zuschauern, 
indem sie sich bald necken, bald liebkosen, bald aber auch zanken oder gar 
prügeln. An einigen Orten offenbaren sie sich als arg Leidende und klagen 
fast ohne Unterlaß über die heftigsten Schmerzen aller Art. Da ist denn der 
„Dukter" am rechten Platze, der, gleichfalls eine lächerlich kostümierte Persön­
lichkeit, hinter dein Paare sitzt und bald dem Bräutigam, bald der Braut, 
ohne sich an ihr jämmerliches Winseln nnd Schreien zu kehreu, aus einer Me­
dizinflasche dnnklc Mixturen in den Mund gießt, oder mit einer großen Zange 
Zähne ausreißt, die von ihm triumphierend in die Höhe gehalten werden und 
Kälberzähnen merkwürdig ähnlich sehen.

An manchen Orten fahren alle drei Personen auf einem leeren Ernte­
wagen, an dessen Leitern vorn der Haferkranz befestigt ist, welcher sonst mei­
stens bei dem Anfznge wcggelassen wird; er hat die Form eines Weizenkranzes, 
nux daß er aus Haferähren gebunden ist. In Liebenau folgt dem Zuge auch 
der Schimmclreiter und zuletzt der „Schutabar" (Erbsenbür). Nachdem sich der 
Festzug in dieser Ordnung durch das Dorf in seiner ganzen Länge bewegt hat, 
macht er endlich vor dem Kretscham Halt. Die Reiter steigen von ihren 
Rossen nnd begrüßen die Schönen des Dorfes, die sich schon vorher an beiden 
Seiten der gastlichen Pforte zn ihrer Bcwillkommnung aufgestellt haben; Braut 
und Bräutigam werden unter Anführung der Musikanten feierlich in den Tanz­
saal geleitet, und nicht lange nachher bewegen sich die Paare in wirbelndem 
Reigen um die „Säule."

Im südlichen Teile der preußischen Provinz Sachsen herrscht im wesent­
lichen derselbe Gebrauch beim Erntefeste. Dort erscheinen auch in einem fest­
lichen Anfznge, aus einem Wagen sitzend, zwei vermummte Gestalten, der 
Haferbrüutigam und die Haferbraut. Ihnen voran zieht der Schimmclreiter 
(E. Sommer: Sagen, Märchen und Gebräuche aus Sachsen und Thüringen,

Schroller, Schlesien. M. 40
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S. 160), welcher auch in Schlesien bis vor kurzem eine Hauptrolle bei den 
Erntefesten spielte.

Die am meisten verbreitete Belustigung der männlichen Dorfjugend Schle­
siens zur Feier des Ernteschlusses ist das Hahnschlagen (Hoanschloon oder Huoan- 
schloou), um Sprottau und Freistadt auch Hahngreifen genannt. (In der schle­
sischen Ebene wird der Mittellaut zwischen o und a foa und ä) mit einem kurzen 
vorgeschlagenen u ausgesprochen, z. B. Buoane ^Bahn), Wuoan (Wagen)).

Wir geben hier eine Schilderung dieses Festes, wie es um Schweidnitz 
und Striegau von alters her gefeiert wird. Vier bis sechs mit seidenen Bän­
dern und Blumensträußen geschmückte Pferde, die schönsten des herrschaftlichen 
Hofes, werden vor einen möglichst großen, mit leeren Fässern und Kisten leicht 
beschwerten Fuhrwagen gespannt, dessen Plaue gänzlich hcruntergebunden ist. 
Auf den Pferden sitzen mit falschen Bärten, blauen Kitteln, hohen Filzhüten 
und anderem vermummte Reiter, ein jeder mit einer langen Peitsche in der 
Hand. Dieser Wagen wird von der festlich geputzten Schar der männlichen 
und weiblichen Erntearbciter unter Anführung eines Musikkorps feierlich aus 
dem Kretscham, wo er vorbereitct wurde, abgeholt uud vor einen Bauernhof 
im Dorfe gezogen, aus dem ein lebender Hahn hervorgeholt wird. Einen 
Hauptschcrz bereitet es nun, zu sehen, welche unendliche Mühe es anscheinend 
macht, diesen Hahn auf den Gipfel der Wagenplaue zu heben und dort zu be­
festigen. Alle stellen sich, als sei der Hahn unglaublich schwer, stöhnen und 
keuchen ganz erbärmlich beim Heben desselben. Schließlich, da alle Mühe um­
sonst ist, holt man Hebebäume herbei, mit deren Hilfe die schwierige Aufgabe 
endlich gelöst wird. Entsprechend seinem enormen Gewicht wird nun der Hahn 
auch mit einer langen und schweren Hemmkctte auf der Höhe des Wagcus be­
festigt. Neben ihn setzt sich in einem Anzüge aus vielen kleinen, bunten Flcck- 

° chen, einen Kolben, bei uns Pritsche genannt, iu der Hand haltend, der Pojatz 
als Wächter. So beladen fährt der Wagen inmitten der jubelnden und lachenden 
Menge von Begleitern nach dem herrschaftlichen Hofe, wo der Gutsherr nebst 
seiner Familie die sestliche Schar empfängt. Der Pojatz springt jetzt vom 
Wagen herab und sucht denselben zu hemmen, da er nach seiner Behauptung 
durchaus nicht zum Stehen gebracht werden kann. Er fordert eine Hacke. 
Statt aber den Boden, wie es bräuchlich ist, vor den Rädern aufzuhackcn, 
thut er dies zum allgemeinen Ergötzen hinter den Rädern. Scheu gemacht 
vou dem unauslöschlichen Gelächter, das er erregt hat, flüchtet er eiligst wieder 
auf die Höhe des Wagens, gebietet Ruhe und hält mit der ernsthaftesten Miene 
von der Welt von hier aus eine feierliche Anrede an den Gutsherrn und die 
Versammlung. Er setzt auseinander, warum der Zug hier erscheine. Es 
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handele sich nämlich darum, einen hartgesottenen Sünder, der trotz vielfacher 
Mahnungen stets wieder in seine alten Laster zurück verfallen sei und die 
ärgsten Verbrechen zum Schaden und Verderben guter Leute verübt habe, end­
lich der verdienten Bestrasnng zu übergebcn. Man sei soeben im Begriff, ihn 
zur Hinrichtung auf den Richtsatz zu befördcru. Man hoffe, daß auch der 
gnädige Herr sich zu einem kleinen Beitrage für die Hinrichtungskosten herbei­
lassen werde. Nunmehr giebt der Herr dem Vormäher, welcher wieder das 
Ganze leitet, ein Geldgeschenk. Der Zug bewegt sich hinaus auf ein Brach­
feld in der Nähe des Dorfes, wo schon im voraus eine Anzahl Laubhütten 
errichtet wurden und Speisen und Getränke käuflich verabreicht werden. Auch 
ist hier schon ein Loch in den Erdboden gemacht, in welches der Hahn gesetzt 
wird. Über dieses Loch deckt man ein Brett, auf welches ein großer, alter 

Topf gestellt wird. Der Siegcsprcis besteht in der Regel aus einem „Westa- 
fleckla," einem „Vorlaibla" n. dergl. sür den Sieger selbst und außerdem einer 
schönen bunten Schleife oder einem „Purpcrtichla" für sein Liebchen. Den 
Wettkämpfern, von denen jeder einen Stock in der Hand hält, werden sorg­
fältig die Augen verbunden, während der Pvjatz mit allerhand drolligen Ge­
bärden nnd Witzen die umstehenden Zuschauer belustigt. Auf ein Zeichen reichen 
sich dann sämtliche Kämpfer die Hände und tanzen, während die Musikanten 
einen lustigen Marsch anstimmen, einigemal um eine Tonne. Sodann lassen 
sie die Hände los und ein jeder tappt in der Richtung vorwärts, in welcher 
er den Hahn vermutet, bis er endlich an einer Stelle in der Überzeugung, 
den Hahncntvpf vor sich zu habeu, tapfer drauf losschlügt. Wer den Topf 
verfehlt, darf für Spott nicht sorgen; besonders hat er von den Witzen des 
Pvjatz zu leiden. Der Sieger hat die Ehre, auf dem Rückwege mit seinem 
Liebchen dem Zuge vorauzuschrciteu und nachher im Kretscham den Fcsttanz 
anzuführen. Den noch lebenden Hahn bekommt herkömmlich der Pojatz. In 
dem von der Breslauer Regierung im Jahre 1818 eingeforderten Bericht über 
Volksgebrüuche sagt der Landrat des Strchlencr Kreises, daß auch dort das 
Hahuschlagen eiue Volksbelustigung werden zu wollen scheine. Jedenfalls 
war es aber, wie anch anderwärts, schon langst üblich.

Um Neurodc (Schlegel) und Liegnitz (Parchwitz) setzt man einen lebenden 
Hahn auf einen leeren Erntewagen. Vor denselben sind in erstgenannter 
Gegend in der Regel zwei mit Blumenkränzen und bunten Bändern geschmückte 
Kühe gespannt. Anf diesen Kühen reiten zwei Hanswürste. Das übrige ver­
läuft dann ebenso, mir daß man nicht den lebenden Hahn, sondern einen bunt 
bemalten hölzernen Hahn unter den Topf steckt, nach welchem geschlagen wird.

An manchen Orten, wie in Ossig bei Striegan und in Wischke bei Neisse,

4«* 
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wird das Hahnschlagcn in der Regel am zweiten Pfingstfeiertage gehalten, in 
mehreren Orten in der Umgegend von Neisse zur Faschingszeit.

In Dörfern, wo kein herrschaftlicher Hof ist, veranstaltetcn die Dorfbe­
wohner dieses Fest nichtsdestoweniger und sogar mit um so größerem Auf- 
wande unter Teilnahme der ganzen Gemeinde. Früher war das Hahnschlagcn 
auch ein beliebtes Spiel der Städtebewohner. So verunstalteten die Schützen 
in Breslau am 7. September 1560 ein großes Hahnschlagcn im Schießwcrder, 
indem sie mit gedrehten hohlen Hölzern, die eine halbe Elle lang waren, nach 
dem Hahne warfen. Der Sieger bekam eine zinnerne Kanne.

Ein anderes weit verbreitetes Festspicl der männlichen Jugend, das gleich­
falls stets unmittelbar nach dem Ernteschluß abgchalten wird, ist das sogenannte 
„Ganßareita" (Gänserichreiten).

Man übt dasselbe unseres Wissens abwechselnd mit dem Hahnschlagcn 
und dem Jungfernstechcn noch gegenwärtig überall in der Gegend von 
Striegau, Schweidnitz, Sprottau und Köben. Es wird ein Gänserich, dem 
schon der Kopf vom Halse abgetrennt, aber durch einen Bindfaden wieder an 
denselben befestigt worden ist, nach dem Festplane hinausgefahren. Hinter dem 
Wagen folgt eine festlich geschmückte Schar junger Burschen auf den Pferden 
des Herrenhofes und der Bauern. Auf dem Plane ist schon vorher in Form 
einer Ehrenpforte ein hoher Bogen, mit grünen Reisern ausgeschmückt, errichtet 
worden, an dessen höchsten Punkt der „Ganßa" so befestigt wird, daß der 
Kopf nach unten hängt. Hierauf beginnt unter schmetternden Fanfaren der 
Musikanten ein Wettreiten der Burschen um einen Siegespreis, der in der 
Regel aus ähnlichen Gegenständen besteht, wie der Preis beim Hahnschlagcn. 
Alle jagen einer hinter dem andern in gestrecktem Galopp unter dem Bogen 
hindurch. Jeder streckt den rechten Arm nach dem Kopfe des Vogels aus, 
und wer ihn so fest zu fassen vermag, daß er ihn abreißt, wird als Sieger 
begrüßt, führt mit einem Kranz auf dem Haupte beim Rückwege den Reiter- 
zug an und beginnt bald nachher im Kretscham den Tanz. Den Gänserich 
bekommt wieder der Pojatz. In manchen Orten vereinfacht man die Feier, 
indem der Gänserich an einer Stange von zwei Buben vorangetragen, oder 
auf eiuem Schubkarren vorangefahren wird.

Ein Stechen und Gansfahren wurde noch ums Jahr 1730 zn Breslau 
auf der Oder zwischen dem Schießwcrder und Bürgerwerdcr abgehalten.

Weniger verbreitet scheint unter den Erntefestgebräuchen der männlichen 
Dorsjugend in Schlesien das „Jungfernstechen" (Jumpfanstccha) zu fein. 
Wir kennen dasselbe nur aus der schon mehrfach erwähnten Gegend um Stric- 
gau und Schweidnitz.
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Wieder erblicken wir einen Zug festlich geschmückter Reiter, diesmal mit 
weiß glänzenden Stangen im Arme. Hinterdrein folgt, auf einem Korbwagen 
sitzend, eine Puppe aus Holz oder Stroh, mit Weibcrkleidern angethan, die 
Arme weit ausgebreitet: es ist die „Jumpfer," eine Übelthäterin, welche man 

auf den Richtplatz führen will; zwei Bewaffnete in Soldatenuniform sitzen als 
Wächter neben ihr. Man sammelt beim Dorfschulzen und auf dem Herrcn- 
hofe in ähnlicher Weise wie beim Hahnschlagen zur Hinrichtung Beiträge und 
zieht dann hinaus auf den Festplan. Hier steht gleichfalls schon, wie beim 
„Ganßareita," ein mit grünem Reisig geschmückter Bogen, an dessen Scheitel 
die Puppe in solcher Höhe aufgehängt wird, daß sie, in Schwingungen ver­
setzt, sich um sich selbst dreht uud den an ihr vorbeipassicrcnden Reiter mit 
ihren ausgestrcckten hölzernen Händen zu schlagen vermag. Nach der so auf- 
gehäugten Puppe wird nun mit eingelegten Stangen in vollem Jagen einzeln 
gestochen. Wer sie dabei so zu treffen vermag, daß sie herabfüllt, wird als 
Sieger begrüßt und empfängt den ausgesetzten Preis. So mancher wird aber 
auch zum ungeheuren Jubel der versammelten Zuschauer von der Puppe ge­
ohrfeigt.

Eiu ähnliches Wettreiten begehen nach der Schilderung Zöpfls (in seinen 
Altertümern des Deutschen Reichs und Rechts, Leipzig 1861) alljährlich um 
dieselbe Zeit die holstciuschen Bauer»; nur hat dort die Puppe die Gestalt 
eines Mannes in holsteinscher Bauerntracht.

In einigen Dörfern um Schönau, z. B. in Falkenhain und Neukirch, wo 
von Volksbelustigungen nach der Ernte nur das Hahnschlagen üblich ist, be­
geht man um dieselbe Zeit ein anderes Fest, das Köuigschießen. An diesem 
beteiligt sich von altcrs her jedesmal ein erheblicher Teil der jüngeren waffen­
fähigem Mannschaft mehrerer benachbarten Dörfer, meistens Reservisten und 
Landwehrmüuncr, so viel ihrer Eigentümer von Gewehren sind. Auf einen: 
Brachfeldc in der Nähe des Dorfes wird die Scheibe aufgestellt, und das Fest 
verläuft ebenso wie die städtischen Schützenfeste zur Frühjahrs- und Herbstzeit, 
nur einfacher und bäuerlichen Verhältnissen angcpaßt. In frühern Zeiten hat 
man bei diesen Waffenübungen ohne Zweifel wie in den schlesischen Städten 
mit der Armbrust geschossen, vielleicht auch sich im Gebrauch vou Speeren und 
Seitengewehren geübt; dem: noch im Jahre 1593 war z. B. in Neukirch jeder 
Bauer verpflichtet, bei der alljährlichen Musterung sich über den Besitz eines 
Hatnisches, eines Spießes und mindestens einer Seitenwehr auszuwcisen; die 
Gärtner aber, die Häusler und die Dorfhandwcrker nur über den Besitz eines 
Spießes und einer Seitenwehr, und von den Hauslcuten (Mietsleuten) hatten 
immer je drei einen Spieß und eine Seitenwehr zusammen zu stellen. Der
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Besitz dieser Waffen hatte aber ohne jeden Zweifel auch zur Bedingung, daß 
man im Gebrauch derselben geübt war, .und davon konnte man alljährlich bei 
den Wafsenspielcn im Herbst Zeugnis ablegen. (Nach einem Musterungsregister 
aus dem genannten Jahre in der Kanzlei des srciherrlichen Schlosses zu Neukirch.)

Das Getreide in dcr Scheune und anf der Tenne.

Während draußen auf den Feldern eine Garbe nach der andern gebunden 

und auf die bereitstehenden Erntewagen aufgcladen wird, sind innerhalb des 
Wirtschaftsgchöftes besondere Arbeiter, die „Äbloader" (Ablader) emsig damit 

beschästigt, den auf deu Tennen angelangten Erntesegen im Bänscm oder Bansa 
(Bansen) oder of'm Bälka (den mit Brettern belegten obern Balken der Scheune) 
zu altern (aatern, wie man in vielen Gebirgsdörfern sagt), d. h. schichtweise über­
einander zu legen. (Vergl. Weinhold: Wörterbuch, 8. v. Alter.)

Selbst wenn die ganze Ernte völlig trocken in den Scheunen untergcbracht 
worden, bedroht sie hier ein unvermeidlicher Feind, der manches Jahr sogar 
recht gefährlich auftritt, die gewöhnliche Maus oft im Bündnis mit der Feld­
maus. Unter den Mitteln, welche von alters her gegen dieses Übel angewendet 

werden, befinden sich auch einige abergläubische. In der Goldberger Gegend 
pflegten ältere Bauern oftmals die erste Erntegarbe sür die Mäuse in die Scheune 
zu legen, weil dann die übrigen Garben von ihnen verschont bleiben sollten. Noch 
vor zwanzig Jahren war es in der Striegaucr Gegend (Puschkau, Rauske, Jä- 
rischau) bei vielen Ackerbesitzeru Brauch, deu Bansen, wenn er mit Getreide 
gefüllt werden sollte, erst ringsum mit srischeu Reisern aus neunerlei Holz 
(meist Eiche, Linde, Rüster, Erle, Buche, Esche, Weide, Holunder, Hasel) zu 
umstellen und außerdem den ganzen Boden mit frisch gepflücktem Erlenlaube 
zu bestreuen.

Ein anderes Mittel, welches auch in dcr Oberpsalz und in Unterfranken 
gegen den Mäuscfraß angcwendet wird, ist, daß man die Strohseile schon am 

Fasching strickt.
Mancherlei Bräuche knüpfen sich auch an das Ausdrcschen der Halm­

früchte.
Wie dcr Soldat für seine Signale, so hat auch der Drescher gewisse Merk­

sprüche, welche er in dem Dreschtakte wiederklingen hört.
Wenn nur zwei dreschen, tönt es wie:
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„Kummt halft, 
Kummt halft,"

oder:

Unter dreien:
„Koch Kraut zu, 
Koch Kraut zu,"

oder:

Unter vieren:

oder:

„'s geht schwach, 
's geht schwach."

oder:

„'s fällt Eis,
's fällt Eis," (Odrau.)

„Koch Flcesch zu, 
Koch Fleesch zu,"

oder: „Streck a Zippel, 
Streck a Zippel,"

„Deck 's Bett zu, 
Deck 's Bett zu."

„Kucha backa, 
Kncha backa,"

oder:

(Grafschaft Glatz, Odrau.

„Kummt zum zichta, 
Kummt zum zichta."

(Zichta ist ein Hochzeitsbrauch.)
Wenn fünf, was übrigens selten vorkommt, dreschen, Hort man:

„'s wackelt der Kleppel,
's wackelt der Kleppel,"

Wenn sechs dreschen:

„Flaumakucha backa, oder: „Nahmt a Book bcm Sacke,
Flaumakucha backa," Nahmt a Book bem Sacke."

Endlich wenn acht dreschen:

„Der Teifel sitzt uf der Tennwand,
/ Der Teifel sitzt uf der Teunwaud."

Das Dreschen besorgen meist dieselben Leute, welche in der Ernte thätig 
waren; ihr Anführer heißt im Gebirge und im Norlande von Striegau bis 
znr Oberlausitz „Viirmaader" (Vormäher), er war der erste in der Reihe und 
that jeden Morgen den ersten Senscnhieb; in der niederschlesischcn Ebene da­
gegen, z. B. um Sprottau und Sagan, heißt er Jaancr nnd um Glogau lind 
Grünbcrg Jaunhültcr, Worte, welche mit dem in oberdeutschen Gegenden all­
gemein gebräuchlichen Worte der „Jaan" Zusammenhängen, welches einen Streifen 
Getreide oder Gras oder eine Furche Kartoffeln bedeutet, die zu ernten sind 
(Weinhold: Wörterbuch, s. v. Jüu); sonst ist das Wort dem Dialekt, wie dem 
Hochdeutschen fremd.

In Mittclschlesien nennt man den Oberdrescher entweder „Druschma," wie 
nm Schwcidnitz, Reichenbach, Frankcnstein, Münsterbcrg, Neurode und Glak, 



320

oder „Druschmer," wie um Breslau uud Trebnitz. Das Wort „Druschma," 
das hochdeutsch etwa Druschmann oder Dreschmann lauten würde, hängt offen­
bar mit „dreschen" zusammen und bezeichnete den Erntearbeitcr, welcher beim 
Dreschen und Ernten der erste ist und den Gang der Arbeit angiebt; auch bei 
der Überreichung des Erntekranzes spielte er häufig eine Rolle.

In einem großen Teile Schlesiens wird noch jetzt der Brautdiener und 
Lustigmacher bei Hochzeiten Druschma genannt — in manchen Gegenden ist 
jetzt dafür das Wort „Oanwalt" getreten. Man hat diese Benennung mit dem 
polnischen Worte ärurba in Verbindung gebracht, welches den Hochzeitbitter 
bezeichnet; allein es ist doch sehr zweifelhaft, ob diese Ableitung die richtige ist; 
wir möchten Druschma, der Oberdreschcr, vielmehr von Druschmann (Dresch­
mann) ableiten, eine Zusammensetzung, für welche wir „Druschknccht" als Ana­
logie anführen können; daneben kann immer Druschma, der Brautdiener, vom 
polnischen ärurba abgeleitet werden.

Wenn die ganze Ernte, an vielen Orten auch, wenn eine Halmfrucht aus- 
gedroschcn ist, empfangen die Arbeiter eine kleine Bewirtung, die sie sich wohl 
auch cinfordern. So treten sie z. B. in der Striegauer und Hirschberger Gegend 
vor die Bäuerin mit den Worten: „Mer bicta oa im woas, doß mer kinn a 
Bansem ausschwäfa," und erinnern hiermit daran, daß ihnen ein Branntwein 
jetzt sehr angenehm sein würde.

In ähnlicher Weise überbrachte man am Rhein, im Kreise Berg, dem Bauer 
die zuletzt ausgedroschene Garbe, die er mit Bier oder Branntwein besprengen 
mußte, damit man mit diesem die Tenne reinigen könne. (Mannhardt: Roggen­
wolf, S. 25.)

An das Ausdreschen der letzten Garbe knüpfen sich überhaupt wieder 
mancherlei Bräuche. Mit gespannter Aufmerksamkeit blickt man beim Aus­
dreschen der letzten Garbe auf den Viirmaader (Druschma), um zugleich mit 
ihm aufzuhören und ja nicht den letzten Schlag zu thun. Wer ihn thut, wird 
in derselben Weise und meist mit denselben Worten verspottet, wie der Binder 
der letzten Garbe auf dem Felde.

Bald heißt er Paz (Girbigsdorf bei Sprottau) oder Puz (um Neumarkt), 
Worte, die nichts Anderes als Petz bedeuten und mit den in der Oberlausitz 
und in Hessen gebräuchlichen Worten „Schoffcbätz, Scheunbätze" zusammenfallen 
(Mannhardt: Roggenwolf, S. 22); bald Wäszoal, Knrnzoal, Garschtzoal, 
Hoaberzoal, nach der Frucht, welche zuletzt gedroschen wird. Das oberbayrische 
Zoll (Panzer: Bayr. Sagen II, S. 214, 219): Kornzoll, Weizenzoll u. s. w. ent­
spricht offenbar dem schlesischen Zoal, wofür man in der Grafschaft Glatz auch Zül 
sagt. Anderswo wieder, z. B. um Hoheufriedeberg, nennt man ihn „Wüspopcl,
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Kurnpopel" u. s. w„ um Trebnitz und Neurode „Wüssaak, Kurusaak, Garschta- 
saak," bei Neurode jedoch auch Mäuseherte, wie man ihn auch um Passau in 
Bayern nennt: Mäusehüter. Überall muß er, ob er nun Puz, Zoal, Popel 

oder Saak heißt, eine Quantität Branntwein znm besten geben. Um Ziegen- 
hals sagt man spottend zn ihm: „Du host's Säckla." Hier ist es auch Sitte, 
nach Beendigung des Dreschens einen Strohmann zu machen, welchen der 
jüngste Drescher, gewöhnlich der Pferdejunge, einem Nachbar, der noch nicht 
ausgedroschen hat, auf die Tenne werfen muß, mit den Worten:

„Do breng ich a Schlcsscl, 
A andermool federt 'ch besser."

(Da bring ich den Schlüssel, 
Ein andermal fördert Euch besser.)

Er darf sich aber „bei Leibe" nicht erwischen lassen, sonst werden seine 
Taschen mit Steinen gefüllt, er wird mit Stroh umwickelt und muß unter 

Hohn- und Spottrcden heimkehren.
In der Oberlausitz, wo dieselbe Sitte herrscht, nennt man die Strohpuppe 

„Scheunbätze."
Einen Neuling im Dreschen, besonders beim Kleedreschen, schickt man 

gern zum Nachbar nach einem Windsack. Man händigt ihm nun wirklich 
einen mit Stroh gefüllten Sack ein, den man häufig noch mit Steinen be­
schwert, damit er recht schwer zu tragen habe und tüchtig ausgelacht werde. 
Im Jägerudorfschcu übte man diese Sitte am 1. April aus, um Neumarkt 
wohl auch am letzten, weil vielleicht früher, ehe man Maschinen hatte, das 
Ausdrcschcn mit dem Ende des Winters zusammcnfiel. Man wird nicht zu 
viel behaupten, wenn man den auch in Städten üblichen Brauch, jemand in 
den April zu schicken, auf jene ländliche Sitte, einen Windsack zu holen, 
znrückführt.

In der deutschen Schweiz schickt man Neulinge im Dreschen nach einem 
Windfaß. (Grenzboten 1865, S. 591.)

Um die gereinigten Getrcidekörner, die nun in Haufen auf den Getreide­
boden geschüttet wurden, vor dem „Krebs" oder Kornwurm zu schützen, steckt 
man in der Goldbcrger Gegend frische Holundcrstäbe in diese Haufen.

Schroller, Schlesien. IN. 41
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)5. Heilkraft der Saat und des Getreides. Verehrung des „lieben Brates."
Eine innige Verehrung zeigt der' schlesische Landmann alten Schlages 

gegen das Getreide, diese Gabe vom „licwa Goot," von der seine ganze 
Existenz abhängt. Nicht selten sieht man ihn allein oder mit einem Freunde 
oder Nachbarn um ein Saatfeld wandern und voll Behagen daraus Hinweisen, 
„wie schön die Soote steht;" im stillen aber schickt er wohl einen frommen 
Wunsch zum Himmel empor, daß unser Herrgott die Fluren vor allem Schaden, 
besonders vor Hagel beschützen möge. Eine mutwillige Beschädigung eines Ge­
treidefeldes sieht er nicht allein als Verletzung seines Eigentums au, sondern 
auch als Frevel gegeu Gott, den gütigen Geber. Es ist leicht erklärlich, daß 
der Landmann dieser Himmelsgabe auch eine heilwirkende Kraft zuschreibt und 
daß sich an die Saat und das Getreide eine Anzahl abergläubischer Anschau­
ungen knüpfen, die größtenteils aus der ältesten Zeit herstammen, denn unsern 
heidnischen Vorfahren war das Getreide heilig. Man pflegte Weihnachten in 
die Wintersaat zu gehen, um die Zukunft zu erhorchen, Mainachts in das 
grüne Korn. — Wahrscheinlich vernahm man, in der Saat sitzend, Stimmen 
oder Reden der Geister über die bevorstehenden Ereignisse. (Grimm: Mytho­
logie, S. 1069.) Im Glatzischen glaubt noch jetzt mancher, daß, wer sich in 
der Christnacht auf eine Weizensaat begicbt, dort auf dem Boden die Zukunft 
erhorchen könne. „Da vernahm schon mancher, wie Särge gehämmert wurden, 
wenn eine große Sterblichkeit, oder Kanonendonner und fernen Trompctenschall, 
wenn ein Krieg bevorstand."

Sobald in der Ernte das erste Getreidefuder hereingebracht wird, zieht 
man drei Ähren aus ihm heraus, vorn, mitten und hinten eine, steckt sie in 

die Erde und läßt sie keimen. Sprossen sie kräftig, so hat man im nächsten 

Jahre eine gute Ernte zu erwarten, keimen aber nur wenige oder gar keine 
Körner, so wird die Ernte eine mittelmäßige oder schlechte sein.

Um die Höhe der Getreidepreise im folgenden Jahre zu erfahren, füllt 
man von dem ersten Roggen, der ausgedroschen wird, vier gleiche Gefäße an, 
gewöhnlich vier „Mäßel," welche die vier Jahresguartale vorstellcn, streicht 
das Übermaß sorgsam ab und schüttet den Inhalt in vier gesonderte Häuflein 

aus. Hierauf schüttet mau die Körner wieder in dasselbe Gefäß zurück, uud 
UM findet MM gesucht hat. Erweist sich jetzt ciues der Gefäße
reichlicher gefüllt als zuvor, so wird Getreide in Fülle vorhanden sein, und 
die Preise werden in diesem Vierteljahre sinken; ist eines weniger voll ge­
worden als zuvor, so werden in diesem Quartal die Getreidepreise steigen.

„Wenn man Getreide in ein Gefäß füllt und mit dem Streichholze das
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Übermaß von dem oberen Rande abstreicht, so muß man auf sich zu streichen, 

dann streicht man den Segen ins Haus. Macht man es umgekehrt, so streicht 
man dem Teufel in die Hände." (Bunzl. Monatsschr. 1792, S. 185.)

Saat und Getreide sind auch Heilmittel gegen manche Krankheiten: Wer 
an Zahnschmerzen leidet, muß am Karfreitage vor Sonnenaufgang auf die 
junge Saat gehen und dort, auf Hände und Füße sich stützend, einige Blätt- 
chen mit dem Munde abpflücken.

Wer die ersten drei oder neun Kornblüten, die er sieht, abpflückt und ver­
zehrt, den befällt in demselben Jahre kein Fieber; wer die ganze blühende Ähre 
abstreift und verzehrt, leidet das ganze Jahr über an nichts Mangel. Ähn­
liches glaubt man in Deutsch-Böhmen, Thüringen und Franken.

In der Gegend von Kreuzbnrg empfahl man früher gegen fieberhafte 
Krankheiten folgendes Mittel: Bei dem in der Fieberhitze liegenden Kranken 
erschien eine „kluge Frau" mit einer Schüssel voll Roggenkörner. Der Kranke 
durfte ihre Ankunft vorher nicht wissen. Die Frau, welche nicht sprach, son­
dern sich nur durch Zeichen verständlich machte, ließ ihn nun beide Hände voll 
Körner fassen und band diese dann fest zu. So blieb er bis die Hitze ver- 
gaugcu war. Nun brächte die Frau einen Napf voll Erde, in welche er die 
Körner werfen mußte, damit sie keimten. Sobald sie aufgegangen waren, 
wurde der Inhalt des Napfes in ein Loch im Garten geschüttet. In derselben 
Zeit nun, in welcher die Keime verwesten, mußte bei dem Krankcu das Fieber 
verschwinden. (Wuttke: Volksaberglauben, 8 263.)

Auch der Gerste wurde eine hcilwirkende Kraft zugeschrieben: Wer Graupe, 
d. i. Gerstenkörner, genossen hat, der kann nicht vom Schlage getroffen werden, 
so lange noch ein Körnlein davon in seinem Magen ist. (Bunzl. Monats­
schr./1792, S. 279.)

Ebenso wird in Schlesien der Erbse eine merkwürdige Verehrung gezollt, 
die ohne Zweifel aus heidnischer Zeit herstammt. Dem Donucrgottc Donar 
war neben der Eiche, Vogelbeere, Hauswurz (Dvnncrbart), Donnerdistel auch 
die Erbse heilig. In Erbsenstroh hüllte man seit uralten Zeiten bei unsern 
Kirmes- und Fastnachtsnmzügen den Erbscubär, der auf Donar zn beziehen 
ist. Erbsen bilden in vielen Gegenden Schlesiens und Deutschlands überhaupt 
das stcheude Douncrstagsgericht. Der heidnische Germane erblickte höchstwahr­
scheinlich auf der Erbse den Hammer, das Zeichen Donars, der christliche Ger­
mane aber die Umrisse des Lcidenskelches Christi. Daher galt es als Regel: 
Der Fuhrmann soll vom Wagen, der Reiter vom Pferde steigen und eine 
Erbse, die er auf dem Wege vor sich liegen sieht, aufheben, damit sie nicht 

zertreten werde.
41*
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Nicht bloß auf die Frucht des Feldes erstreckt sich die Verehrung des 
Landmannes, sondern vor allem auch auf das „liebe Brot," um dessen willen 
er im Schweiße seines Angesichtes so viele Arbeiten verrichtet hat. Mag auch 
manches nur ein Ausdruck christlicher Frömmigkeit und des Dankes gegen Gott 
sein, so hat sich doch auch vieles aus der heidnischen Zeit erhalten. Schon 
beim Zubereiten des Brottciges macht man am Vorabende des Tages, an dem 
gebacken wird, drei Kreuze auf die Oberfläche, damit nicht die „Wichtlinge 
oder Unhemliche" über Nacht kommen und den Teig verderben oder etwas hin­
wegnehmen.

Wenn ein Brot im Backofen mitten entzwei springt, das bedeutet für das 
Haus, iu dem es geschieht, nahes Unglück.

Wer ein Brot aus seinem Hause leiht, was unter Nachbarn häufig vor- 
kommt, muß es vorher in ein Tuch einhüllen, sonst giebt er den Segen mit 
fort. (Striegauer Gegend.)

Man darf das Brot nicht mit der braunen Kruste nach unten auf den 
Tisch legen; dies bringt Unscgen und bedeutet Hungersnot oder, wie man in 
katholischen Dörfern, z. B. in der Grafschaft Glatz, den Kindern vorredet, „die 
arma Seela eim Fcgefeier müssa leida." Wer das „Ramftla" vom Brote er­
hält, muß noch sieben Jahre ledig bleiben.

Fällt jemandem das Brot aus Versehen vom Tische, so ruft er: „Ver­
zeih mcrsch Goot;" solches Brot soll man küssen, ehe man es ißt. Erlaubt 
sich jemand, während der Mahlzeit eine Lästerung oder einen Fluch auszu- 
sprechen, so ruft ihm ein anderer zu: „Verzeih dcrsch Goot, doß de asu woas 
soast (sagst) ver dam liewa Brute." Mancher macht sich wohl auch selbst 
diesen Vorwurf, wenn er merkt, daß er etwa Unpassendes gesagt hat.

Verbrennt bei einer Feuersbrunst das Brot auf dem Tische, so ruht kein 
» Segen auf dem neuerbauten Hause; es wird auch uiederbrenuen.

Bevor man ein Brot aufschncidet, macht man mit dem Messer drei Kreuze 
auf die untere Fläche; „dann reicht es weit," und es ist Segen beim Genusse; 
thut man es nicht, so holt es der Drache, wie man in der Neuroder Gegend 
glaubte. Das Brot schneidet gewöhnlich der Hausherr aus, die Butter die 
Hausfrau; thut es ein Unverheirateter, so muß er noch sieben Jahre auf seine 
Verheiratung warten. Wer ein bereits ausgeschnittenes Brot noch einmal auf- 
schneidet, schneidet dem lieben Gott den Arm ab. (Glatzer Gegend.)

Wer das Brot ungleich schneidet, hat gelogen; wer reich werden will, muß 
stets „gleiche (d. h. eben) schneiden." (Bunzl. Monatsschr. 1792, S. 51, 219.)

Wer Brosamen verstreut und umkommcn läßt, findet im Grabe keine 
Ruhe, sondern muß wicderkommen und so lange suchen, oder wird am jüngsten



325

Tage so lange suchen müssen, bis ihm die Augen bluten. (Grafschaft Glatz, 
Striegauer Gegend.)

Brotfrevcl wird nach dem Volksglauben mit ganz besondern Strafen vom 
Himmel geahndet. Zu Kislingswalde bei Habelschwcrdt hüteten einst drei 
Knaben die Kühe auf den Bergen. Sie trieben dabei viel Übermut uud 
waren mit der Mahlzeit, welche ihnen die Bänerin aufs Feld schickte, nie zu­
frieden. Als sie einstmals Brot und weißen Quark erhielten, warfen sie es 
wütend zur Erde, spieen es an, hieben mit den Peitschen danach und rollten 
endlich das Brot den Berg hinunter mit den Worten: „Na, do kaul du ver- 
fl...........Brot, doß dir dar Quark nie anooch koan." Ein Bauer, welcher 
in dcr Nähe ackerte, hinderte den Frevel nicht. Die Strafe des Himmels folgte 
der That auf dem Fuße. Es zog ein furchtbar schweres Gewitter auf, welches 
den ganzen Berg einhüllte. Als es vorüber war, waren Hirten und Bauer 
verschwunden, aber auf der Höhe erblickte man jene eigentümlich geformten 
Sandsteinfelsen, die noch jetzt Hirtensteine heißen. Eine ähnliche Sage berichtet 
Niederhöffer: Mecklenburg. Nolkssagen, Leipzig 1857, I, S. 229, II, S. 42.

Ebenso erging es in der Gegend von Freiwaldau einem Bauern, welcher 
Brot über das Gebirge fuhr. Als er au eine Stelle kam, wo der Weg bergab 
ging, wollte er Halt machen. Statt eines Steines aber, der nicht gerade in 
der Nähe lag, nahm er ein Brot vom Wagen und legte es unter das Rad, 
um den Wagen zu hemmen. Wie er nun so an dcr lieben Gottcsgabe frevelte, 
wurde er mit seinem Fuhrwerk augenblicklich in einen mächtigen Felsen ver­
wandelt, der noch jetzt auf dcr Höhe des Berges steht uud Fuhrmanustein heißt. 
(Kastner: Eiuigcs über Sagen u. s. w., Neisse 1845, S. 14.)

' Auch bei der Hochzeit spielt das Brot als Symbol künftigen Wohlergehens 
eine gichtige Rolle. Bevor die Braut zur Trauuug nach dcr Kirche geführt 
wird, steckt man ihr von einem frisch angeschnittenen Brote ein kleines Stück, 
das „Brautramftla," in den Schubsack des Brautkleides. Sie hebt es ihr Lcbcu 
lang an einem trockenen Orte auf, damit es nicht schimmele; es wird ihr dann 
nie am nötigen Brote fehlen und wird in ihrem Hause kein Feuer ausbrechen 
(letzteres in der Neurodcr Gegend).

Wenn das Brautfudcr mit der ganzen Aussteuer der Braut beladen wird, 
vergißt man nie, „eine ganze Bücke" frischbackenes Brot in ihre Betten zu 
packen. Und wenn die neuvermählte Gattiu in das Haus des Gatten ihren 
Einzug hält, tritt ihr an der Thür ihre Schwiegermutter entgegen mit einem 
Brote, einem Messer und einem Salznüpfchcn. Die Schwiegertochter muß 
das Brot aufschueiden uud einen Bissen davon essen; das übrige bekommen 
die Armen.
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Die alte Mutter will damit ausdrücken, daß es ihr im neuen Wirkungs­
kreise recht gut gehen und an nichts fehlen möge.

So hohe Ehren erweisen die Schlesier und mit ihnen die meisten Ger­
manen dem „lieben Brote."

Aberglaube und volksfagen über das Getreide.

1lber die wohlthätigen und feindseligen Kräfte, welche nach dem Glauben 

des Landmannes auf das Wachstum des Getreides einwirken, sind eine große 
Anzahl Sagen verbreitet, welche uns diese Kräfte teils als teuflische Dämonen 
darstellen, teils aber auch als wohlthätige Wesen in Tier- und Menschengestalt, 
ja sogar als Gott selbst, der segenspendend durch die Flurcu wandelt. Alle 
diese Sagen, auch die letzter», welche nur ein christliches Gewand erhalten 
haben, stammen von unsern heidnischen Vorfahren. Unter mancherlei Gestalten 
erscheinen die feindseligen Geister: als Wolf, Eber, Hahn, Drache. Mann- 
hardt hat nachgewiesen, daß dieser Getreidedümon in Deutschland noch viele 
andere Gestalten annahm, z. B. die eines Hasen, Hirsches, Rehes, einer Geis, 
eines Schafes, Rindes, Rosses, Bären u. s. f., von denen freilich viele im Volks­
glauben schon sehr verblichen sind.

So erzählt sich das Volk von einem Getreidedrachen, der bald Weizen-, 
bald Korndrachc genannt wird. Man sieht ihn wohl als leuchtenden Streif 
durch die Luft ziehen und in schlangenförmigen Windungen in einen Schorn­
stein fahren. In solchen Häusern ist er zu Hause uud briugt den Bewohnern 
auf geheimnisvolle Weise eine Menge Getreide, das er andern von Feldern, 
Böden oder aus den Scheunen genommen. Auch Brot stiehlt er solchen, die 

vergessen, vor dem Ausschneiden eines frischen Brotes drei Kreuze auf die 
untere Fläche zn machen; ja er raubt bisweilen sogar Fleisch vom „Säller." 
(Sällcr heißt um Liebenthal die Bühne am Oberstock der Häuser, sonst auch 
Sims genannt.) Das von ihm geschenkte Getreide ist an den verbrannten 
Spitzen leicht erkennbar, aber es schadet beim Genuß weder Menschen noch 
Tieren etwas; nur als Samen kann es nicht verwendet werden, weil es nicht 
aufgeht. Auf eigentümliche Weise gelangt mau zum Bündnisse mit diesem 
Drachen. (Bunzl. Monatsschr. 1790, S. 237.) Man findet eines Tages bei 
Regenwetter im Freien ein schwarzes Hühnchen, ganz durchnäßt uud frierend, 
welches gegen die Kälte Schutz suchen zu wollen scheint. Gewöhnlich ist es 
ein junger Hahn, vor dem ganz besonders gewarnt wird. Wer sich nun des 
Tieres erbarmt, es mit in sein Haus nimmt und nicht bald wieder dahin 
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zurücktrügt, wo er es fand, wird zwar ein reicher Mann, aber seine Seele ver­
fällt dem Teufel, denn das Hühnchen ist der leibhaftige Satan. Es speit täg­
lich große Haufen Getreide aus, und dafür hat man nichts zu thun, als ihm 
täglich Milchhirsebrei als Futter vorzusctzen. Bergißt mau öfters, ihm diesen 
Hirsebrei vorzusctzen, so zündet es seinem bisherigen Schützlinge das Haus an 

und dreht ihm den Hals um.
In einem Dorfe bei Grünbcrg, gewöhnlich de Luttje genannt, schrieb 

man den althergebrachten Reichtum einer Bauernfamilie einem Wcizendrachen 
zu, durch den ein Vorfahr plötzlich reich geworden sei. Lange Zeit wurde das 
Hühnchen aufs beste gepflegt, bis der Bauer einmal verreiste und dem Un­
holde nicht der übliche Hirsebrei vorgesctzt wurde, weil die Bäuerin zugleich 
erkrankte. Darüber ergrimmt, zündete er das Haus an. Die Frau wurde 
zwar aus deu Flammen gerettet, aber den Bauer saud man bald nach der 
Rückkehr mit umaedrchtem Halse in seinem Hofe liegen. — Ein Bauer in 
Gabersdorf bei Glatz entging dem Unglück nur dadurch, daß er das Hühnchen, 
welches er mitleidsvoll mit in feine Wohnung nahm, bald wieder an denselben 
Ort zurücktrug, wo er es gefunden hatte. Er hatte sofort sein unheimliches 

Wesen erkannt.
Ein Getreidedrache hauste der Sage nach auch in dem alten Schlosse zu 

Langcnau bei Lahn. Als nämlich einmal jemand auf den Boden dieses 
Schlosses stieg, hörte er plötzlich etwas stöhnen und fragte erstaunt: „War 
kreßt 'n do asu?" „Na do sool ma a nie kressa, wenn ma an Malder Kurn 
ei a Nußschvale drikka muuß," war die Antwort. Es war ein Korndrache, 
der das gestohlene Korn erst in eine Nußschale (oder Eierschale) drücken mußte, 

ehe.er es seinen Günstlingen brächte.
In der Gegend von Liebcnthal sagte man von einem Bauern, dessen 

Reichtum man sich nicht erklären konnte: „Jo dar sille hoots mit 'm Tracha; 
's tvar sich ke Mensch wundarn, wu's Geld bei dam harkimmt. A hoot a 
Hinla uf 'm Getraidesällcr, doas schorrt oll Tage hingereinandcr surt de 
Kürnla aus a Nitza. Do kvans freilich nie fahla."

Aber nicht bloß auf dem Getreideboden und „Säller" übt dieses dämo­
nische Wesen seine Wirksamkeit aus, auch auf dem Getreidefelde ist sie deutlich 
erkennbar. Denn wenn beim Hahnschlagen ein Hahn mit schweren Ketten auf 
einen Erntewagen gefesselt wird, wenn er als hartgesottener Sünder, der immer 
wixdcr in seine alten Laster znrückfällt, auf den Richtplatz geführt und er­
schlagen wird, so bedeutet dies nichts Anderes, als daß man das gespenstische 
Wesen, welches man in der Ernte mit der letzten Garbe eingefangcn hat, nun 
vernichten will. Sagt man doch in norddeutschen Gegenden geradezu, der
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Hahn sitze in der letzten Garbe, und wer sie binde, müsse den Hahn greifen. 
(Kühn und Schwach: Norddeutsche Sagen, Märchen und Gebräuche, S. 398.) 
Die Hahnmaudelu der Hofegärtuer und die Arhenne (in Westfalen Arnehahn), 
der Festschmaus beim Erntefeste, erinnern an den Getreidehahn und Getreide­

drachen.
Über diesen Glauben an den Getrcidedrachen haben wir drei authentische 

Nachrichten aus dem 16. und 17. Jahrhunderte:
Im Frühlinge des Jahres 1590 fingen die Bauern von Harpersdorf 

(zwischen Schönau und Goldberg) an, von dem bevorstehenden Untergänge der 
Welt zu predigen (?) und gebärdcten sich dabei wie Unsinnige. „Sahen nun 
diese Bauern ein einsam umherirrcndes Huhn, oder horten sie plötzlich einen 
Hahn krähen, so fuhren sie ängstlich zusammen, iu der Meinung, das sei der 
Teufel." (Ticdc: Denkwürdige Jahrestage Schlesiens 1802, I, S. 176.)

„Anno 1609 den 18. September ist in der Stadt Liegnitz bei dem reichen 
Glaser Namens Balthasar Bürmann in der Nacht Feuer auskommen und wie 
man saget, soll der Drache bei ihm haben augczündet, den er gehabet, dem die 
Magd die rote Kuh für die schwarze gemolken und ihm die Milch zu heiß 
gegeben, hat also angczündet, daß in sieben Stunden siebenhundert Häuser ab- 
gebrannt uud großer Schaden geschehen........... Den Mann, der den Drachen 
gehabt, hat man gcsänglich eingezogen, der hat sich erboten, zwei Tonnen 
Geld zu geben, und da mau das Geld, so ihm der Drache zugeführt, besichtigt 
und aus den andern Tag wieder besehen hat, ist des Geldes ein ganzes Viertel 
mehr gewesen." (Lbronioa OomUatus (Uaeeusis, Hadolsoluverclii 1618. Eigen­

tum des Pfarrarchivs zu Rosenthal.)
Auch unter sonst gebildeten Leuten war der Glaube an diesen Drachen 

nicht fremd. Der Schwcidnitzer Stadtphysikus Dr. Daniel Scheps, welcher die 
Familienchronik seines Schwiegervaters Hieronymus Thommendorf seit dem 
Jahre 1574 fortsetzte, ein gebildeter, aber doch in vielen Vorurteilen und 
Aberglauben befangener Mann, berichtet über die Entstehung des Brandes in 
Schweidnitz im Jahre 1605, „daß er von dem Trachen bei Nachte angezundet 
fein sol, drum das ihn die aldc Rhcnischen am Obcnde Walspurgis solte zue 
heys gebadet und zue hehsse Milch gegeben haben."

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, besonders aber in den 
Jahren 1680—1690, wurden in Strehlen mehrere Leute, die man im Ver­
dachte hatte, einen solchen Drachen in ihrem Hause zu bergen, auf der Folter 

zum Geständnis gebracht und hiugcrichtet.
In Oberschlesicn heißt diese Art Teufel Sirr/atoll; er durchstiegt entweder 

in Gestalt eines feurigen Besens die Luft und bringt den Leuten Geld, welche
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einen Bund mit ihm schließen, oder er ist einem Wasserhühnchen ähnlich, 
welches Getreide liefert.

Der Drache erschien also dem Volke in zweierlei Gestalt, als feuriger 
Streif und als Hahn; aber beide waren dasselbe und wurden eng verbunden 
gedacht, wie eine Redensart beweist, die noch jetzt gebräuchlich ist, deren Be­
deutung aber das Volk nicht versteht. Von einem Bösewicht, der jemandem 
das Haus angezündet hat, sagt man wohl: „Er hat ihm den roten Hahn auf 
das Dach geschickt." Der Hahn erscheint somit als eine Personifikation des 
Feuers, das auch im Gewitter als Blitz niederführt und zündet, er heißt dann 
Wctterhahn oder Gewitterhahn und steht in enger Beziehung zu Donar, dem 
Gotte des Gewitters und der Fruchtbarkeit der Felder. Ihm zu danken für 
den Erntesegen wurde ein Hahnopfer dargebracht und das Tier beim Opfer- 
schmause verzehrt. Das Hahnschlagen, eine Hauptbelustigung beim Erntefest, 
ist offenbar nichts Anderes, als ein Überrest des alten heidnischen Hahnopfers, 
sowie das Ganßareita das Überbleibsel einer Opfermahlzeit ist, die zu Ehren 

Wuotans gefeiert wurde. Die Gans ist ein hl. Tier Wuotans und offenbart 
sich als solches besonders am Martinsfeste.

In einer Nätselaufgabe in den bei unsern Hochzeiten einst überall üb­

lichen Wettspielen heißt es vom Wettcrhahn:

Jungfrau: „Ein Vogel in den Lüften schwebt, 
Auf Erden seinesgleichen nicht lebt, 
Hungert er, frißt er sieben Ochsen gar."

Junggcscll: „Es ist kein Adler oder Schwan, 
Ich mein', es ist der Wetterhahn."

Der Glaube, daß der Teufel oft die Gestalt eines Hahnes annehme, hat 
anch Veranlassung gegeben, daß Bildhauer des Mittelalters den Satan bis­

weilen mit einem Hahnkopfe darstclltcn.
Wesentlich dieselbe Vorstellung als dem Getreidedrachen liegt dem Bilmes- 

oder Binscnschneider in Thüringen und Süddeutschland zu Grunde. Dort 
glaubte das Volk, „der böse Mensch, der seinem Nachbar auf die gottloseste 
Weise schaden will, gehe mitternachts ganz nackt, an den Fuß eine Sichel ge­
bunden und Zauberformeln hcrsagend, mitten durch den eben reifenden Ge- 
treidcacker hin. Von dem Teile des Feldes, den er mit seiner Sichel durch- 
sHnittcn hat, fliegen alle Körner in seine Scheune, in seine Kasten." (Grimm: 

Mythologie, S. 444.)
Hier wird der Raub freilich von einem Menschen ausgeführt, der aber 

mit dem Teufel im Bunde steht, wie das Hersagen von Zauberformeln beweist.

Schrollcr, Schlesien. III. 42
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Der Glaube an einen Getreidedrachen ist also nicht speziell schlesisch, son­
dern er findet sich überall in Deutschland und darüber hinaus in den skandi­
navischen und slawischen Ländern, aber die Form, wie er sich in Schlesien 
äußert, ist eine eigentümliche; sie findet sich außerdem noch in Sachsen und 

der bayrischen Oberpfalz. (Bavaria II, S. 299.)
Von andern Sagen, welche sich auf das Getreide beziehen, erwähnen wir 

folgende:
Einst wandelten Christus und Petrus in unscheinbarer Kleidung unerkannt 

über Land, um das Thun und Treiben der Menschen zu beobachten. Die 
Menschen waren aber damals sehr hochmütig und stets unzufrieden mit dem, 
was ihnen Gott in seiner Barmherzigkeit bescherte. Zu jener Zeit wuchsen so 
große und schwere Ähren, daß sie, bis zu der Stelle herabreichten, wo jetzt 
unter der Ähre der erste Halmknoten ist. Den Menschen war dies aber nicht 
genug uud sie wollten die Ähren noch größer haben. Als das unser Herrgott 
auf seiner Wanderung hörte, ward er zornig, fluchte der unersättlichen Hab­
gier der Menschen und ging mit Petrus durch die Saatfelder, um alle Ähren 

von den Halmen abzustreifen. Da trat Maria zu ihm uud bat: „Laß doch 
wenigstens etwas sür die Hunde und Katzen übrig; was haben denn die armen 
Tiere verschuldet, daß sie kein Brot fressen sollen?" Diese Rede besünstigte 
des Herrn Zorn ein wenig und er streifte von den Halmen nicht alles ab, 
sondern daß noch so viel übrig blieb, als noch heut die gewöhnliche Länge 
einer Ähre ausmacht. Darauf sprach er: „Was da noch übrig ist, das soll 
sür die Hunde und Katzen." So blieb der Erntesegen der Welt erhalten. 
Seitdem ward es aber Sitte und ist auch jetzt uoch bei manchen Bauern 
Brauch, daß bei der Mahlzeit den Hunden und Katzen ihr Essen eher hin­
gesetzt wird, als den Menschen. — So erzählt man die Sage in der Schweid- 

nitzer Gegend; um Jägerndorf und Goldberg weiß man nichts von der Für­
bitte Marias. Die Sage ist auch in andern deutschen Ländern, besonders in 

Süddcutschland, bekannt.
Nach einer andern Sage wandelte auch einst Christus durch die Saat­

felder und alle Getrcidearten beugten sich in Demut vor ihm, uur die Gerste 
that es nicht, sondern hob ihr struppiges Haupt uur noch höher empor. Für 
diesen Hochmut strafte sie der Herr damit, daß sie beim Dreschen weit mehr 
Schläge empfangen muß, als die übrigen Getreidearten. Die Gerstenkörner 
müssen zur Entfernung der struppigen Grannen besonders übcrdroschen werden.

Der völlig unbiblische Inhalt dieser Sagen, noch mehr aber der Umstand, 
daß Christus nicht wie gewöhnlich in Begleitung seiner Jüngerschar, sondern 
nur iu der Gesellschaft Petri erscheint, bekunden, daß diese Sagen weit älter 
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sind als das Christentum unter den Deutschen. Es ist längst nachgewiesen, 
daß iu solchen Märchen unter Christus und Petrus Wuotan und Donar, die 
höchsten Götter unserer heidnischen Vorfahren, verborgen wurden, die nach dem 
Glauben der Alten scgenspendend durch die Felder wandelten.

In ähnlicher Weise ist ein Teil der Verehrung, der Anschauungen und 
Sagen von Holda oder Fr!a, welche den Alten nicht nur Göttin der Liebe, 
sondern auch Scgenspcudcriu über Hauswesen und Fluren ist, auf Maria 
übertragen worden. In dein eben angeführten Märchen vom Ährenabstreifen 

erscheint Maria als barmherzige Fürsprechcrin für das Menschengeschlecht. 
Ihre Fürsorge äußert sich aber nicht, wie es dem Geiste des Christentums 
entsprechen würde, in direkter Fürbitte bei Christus — das wagt sie nicht, weil 
sie den Zorn des Herrn sürchtet; sie wendet daher in echt heidnischer Weise 
eine List au, indem sie sich zu gunsten der armen Tiere verwendet, welche auch 
Brot haben wollen. Wenn man in der Reinerzer Gegend das Wogen der 
Saaten im Winde mit dem Ausdrucke bezeichnet: „De Gootsmutter scheubt 
Brüt," so heißt das nichts Anderes, als die Gottesmutter segnet die Saaten, 
daß sie viel Getreide und Brot geben. Auf diese Maria, die Beschützerin der 
Saaten, hat ohne Zweifel auch das eigentümliche, über und über mit Weizen- 
ähren bedeckte Gewand Bezug, in welchem mau Maria im Mittelalter bis­
weilen darstcllte. Im schlesischeu Altcrtumsmuseum zu Breslau befinden sich 
zwei Gemälde, das eine von 1491, auf denen die Heilige mit einem Ähren- 

gewande bekleidet ist. Halb Kind noch, halb schon Jungfrau, eine überaus 
liebliche und anmutige Erscheinung, schwebt sie mehr, als sie geht, mit sromm 
gefalteten Händen und züchtig zu Boden geschlagenen Blicken über das blumige 
Erdreich. Die Ähreu auf ihrem Gewände sind ganz deutlich als Weizeuähreu 
gekennzeichnet. In der Neisser Gegend glaubt das Landvolk noch jetzt, daß 
das Weizenkoru auf der platten Seite das Bild der Mutter Gottes darstelle, 
ein Aberglaube, der vielleicht nur dariu seine Erklärung findet, daß das 
Weizenkorn Beziehung zu Holda hatte, aus deren mütterlichem Schoße der 

Erntesegcu jedes Jahr neu geboren wurde.
Um Freiburg, Striegau und Schweidnitz ist noch heute der Aberglaube 

verbreitet, daß, wer sich vor Souneuaufgaug iu Weizeutau badet, verschönt 
wird, besonders aber eine sehr zarte Hautfarbe erhält. Eitle Mädchen gehen 
daher in schönen Juni- uud Juliuüchtcu kurz vor Souneuaufgaug heimlich auf 
did Weizenfelder, entkleiden sich (?) und wälzen sich in den vom Tau befeuch­

teten Sprossen herum.
Auch hier dürfte man eine Beziehung auf Holda, die Liebesgöttin, erkennen, 

deren Lieblingsfrncht verjüngend nnd verschönernd wirkt.
42*



332

In dem schönen Spruche, den die Weizenbraut bei Überreichung des Weizen­

kranzes spricht, heißt es:

„Er ist gebogen und gezogen,
Die schöne Nachtigall ist durchgeflogcn,
Woll'n Sie die schöne Nachtigall wieder haben,
So müssen Sie den Kranz auf Ihren Händen tragen" u. s. w.

In einem der schönsten schlesischen Volkslieder erscheint die Nachtigall als 
Beschützerin und Zuflucht der Liebenden und als Liebesbote. Ein Liebender klagt:

„Auf dieser Welt hab' ich kein' Freud, 
Ich hab' einen Schatz und der ist weit. 
Wenn ich nur mit ihm reden knnut, 
So wär' mein junges Herz gesund."

Er nimmt dann seine Zuflucht zur Frau Nachtigall und bittet sie, ihn 
von seiner Qual zu erlösen und der Geliebten die Botschaft seiner Liebe zu 

übcrbringen. „Frau Nachtigall, Frau Nachtigall,

Grüß meinen Schatz viel tausendmal, 
Grüß ihn so hübsch, grüß ihn so fein, 
Sag ihm, er soll mein eigen sein."

(Hoffmann und Richter: Schlesische Volkslieder, S. 160.)
Diese schöne Nachtigall, welche durch den Weizenkranz fliegt, und die Frau 

Nachtigall, welche das Liebchen grüßt, haben wahrscheinlich auch Beziehung aus 
Holda, die Segenspenderin der Ernte und des Hauses und die Liebesgöttin 

zugleich.

Z7. Dcr Rarnwolf.

6chon oben wurde erwähnt, daß dcr schlesische Bauer sagt: »Der Wulf 

gieht eim Kurne," oder „de Wülfe joan (jän) sich eim Kurne," wenn der 
Wind das Korn wellenförmig bewegt. Kinder warnt man wohl: „Geht ja 
nicht hinein, der Wolf steckt darin." Vor den Sensen der Ernteleutc flüchtet 
das gespenstische Wesen, aber die menschliche Arbeit rückt ihm immer näher, 
und er wird endlich mit der letzten Garbe eingcfangen. (Vergl.: Mannhardt, 
Roggenwols.) Daher nennt man in der Niedcrlausitz das Binden der letzten 
Garbe geradezu das Wolfsgreifen und ruft in vielen Gegenden Norddeutsch­
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lands dem Binder zu: „Er hat den Wolf," oder: „Hüte Dich vor dem 
Wolfe."

Wenn in der Goldberger Gegend (Hermsdors, Pilgramsdorf) ein Arbeiter 
aus Unachtsamkeit ein Gelage liegen ließ, ohne es mit in eine Garbe einzu- 
binden, so riefen die andern Arbeiter: „Mä, mä, bä," bis der andere seinen 
Fehler merkte. Sie wollten ihm vielleicht andeuten, er möge das einsam um- 
herirrendc Schaf der Gewalt des Wolfes entreißen. Um Hamcln in Hannover 
rief man einem solchen unachtsamen Binder bis vor kurzem zu: „Scholl düt 
dei gaue Frue hebbcn." (Grimm: Mythol., S. 231.) Die gaue Frue und die 
Roggenmuhme der Mark Brandenburg sind Gctreidedämonen, ähnlich dem Wolfe.

Dieses eigentümliche Geschrei der Arbeiter, die Vcrgleichung eines liegen- 
gcbliebcnen Häufchens mit einem Schafe, das man vor dem Wolfe schützen 
müsse, führt uns auf den Zusammenhang dieses Roggenwolfcs mit einem 
gespenstischen Wesen, meist auch Wolf genannt, welches in der Lust sein 
Wesen treibt.

Wenn bei Windstille der Himmel lange Zeit wolkenlos gewesen ist, zeigen 
sich bisweilen plötzlich weiße Streifen am Firmamente, die sich allmählich in 
leichte, weiße Federwolken auflösen und, da die Streifen ähnlich den Ästen 
eines Baumes von einem Punkte ausgehcn, Wetterbaum genannt werden; sie 
sind auch gewöhnlich sichere Anzeichen einer Änderung des Wetters und be­
sonders nahenden Regens. Der schlesische Bauer um Schweidnitz und Stricgau 
sagt von diesem Wetterbaumc:

„Sticht der Waatcrboam noch Mitternocht, oabcr zwischer Mitternocht 
und Morja, do kimmt baal Wind und Rain." Die Äste des Wetterbaumcs 
lösen sich gewöhnlich bald aus in dichtere Wvlkenhauscn, vom Bolke Lümmchen, 
Schüsthcn, bei uns in Schlesien Lümmel oder Lanimla genannt. „Der Schäfer 
treibt aus," sagt der Gebirgsbauer, wenn sich diese Wolken am Himmel zeigen.

Wenn dann vom Winde und Sturme dichtere, dunklere Wolkenmasscn 
herangetricbcn wurden, so nannte man sie in mehreren deutschen Ländern den 
„Wolf," in Schlesien heißt man sie noch jetzt „a schworza Popel." Man 
glaubte also ohne Zweifel, daß während der Windstille der Wolf irgendwo 
am Himmel (gewöhnlich im Norden) gefesselt gelegen habe. Da erschienen 
plötzlich durch den warmen und feuchten Südwind leichte Wölkchen am Himmel. 
Sie kamen allmählich näher und näher und gaben sich endlich als himmlische 
Lämmer kund. Es ist die himmlische Schafherde. „Noch liegt der Wolf 
irgendwo am Himmel gefangen, aber sicher nicht mehr lange. Bald reißt er 
sich los und verzehrt die Schäfchen. In Sturm und Regen eilt er einher, er­
würgt und verschlingt sie." (Mannhardt: Roggcnwolf, S. 39.)
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So wie nun die Alten glaubten, daß im Norden ein Riesengeschlecht 
wohne, welches alljährlich den Winter in das Land schicke, so kam auch der 
Wolf aus Mitternacht, um die himmlische Herde zu scheuchen.

Aus Norden kommt der Winter, der das Leben in der Pflanzenwelt zer­
stört, aus Norden kommen auch die stürmischen, kalten Winde, welche dem Ge­
deihen der Feldfrüchte so nachteilig sind. Und so ist jener Wolf, der nach 
dem Volksglauben bei heftigem Winde im Kornfclde hin- und herjagt, uud der 
Wolf, der im Sturme die himmlischen Lämmer verscheucht, derselbe: er ist der 
Repräsentant des Unwetters, des Sturmes und Regens, vor allem vielleicht 
des kalten Nordwindes, welcher im Frühlinge und Sommer nicht selten über 
die Saaten streicht und ihr Wachstum hindert, bisweilen auch den Erntesegen 

vernichtet.
Wie überall gilt auch in Schlesien der Wolf für ein feindliches Wesen, 

man sagte von ihm in der Liegnitzcr Gegend:

„Wenn der Wolf im Mai im Kornfeld liegt, 
Die Last des Korns die Scheune biegt,"

und zwischen Sprottau und Licgnitz:

„Wenn der Wolf thut eim Soatfcld liejen, 
Do sich de Ahrn ei der Scheune biejcn,"

wenn gerade im Maimonat, in der Schoßzeit, kalte Winde nicht über die 
Saatfelder streichen: man kann dann eine gute Ernte erwarten. Bisweilen, 
z. B. in der Liegnitzer und Neuroder Gegend, fügt der Bauer den Worten: 
„De Wilfe joan sich eim Kurne" noch hinzu: „Do poarn sich de Holma," be­
zugnehmend auf den milderen, sanfteren Wind, welcher in der Blütezeit den 
Blütenstaub der männlichen Organe den weiblichen zuführt. (Mannhardt: 

Noggcnwolf, S. 6.)
Das sogenannte Mutterkorn oder Mutterkirbcl (ooruutmm ssoalo), hervor­

gerufen durch einen schwarzen Pilz, welcher häufig in kranken Ähren die Körner 

bis zu dreifacher Größe auftreibt, nennt man auch in manchen Gegenden Schle­
siens, z. B. Wahlstadt, Gerlachsheim bei Lauban, den Wolf.

Die Bewohner unseres Riescngebirges nennen das trockene, spröde Gras 
(naräus striota), welches auf den höchsten Teilen des Gebirges wächst und zur 
frischen Fütterung wie zur Heubereituug untauglich ist, aus dem östlichen Flügel 
des Gebirges den Wolf, auf dem westlichen den Läuserich. (Hoser, das Ricsen- 
gebirge und seine Bewohner, S. 66.) Dieses Gras wird nicht abgemäht, es 

ist für den Wolf gut genug.
Die feindselige Natnr des Wolfes ergiebt sich auch aus einem cigentüm- 
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lichcn Ausdrucke, der sich noch iu Oberschlesien (bei Leobschütz) findet. Es 
kommt dort vor, daß Söhne kleiner Ackerbesitzer ihren Eltern Getreide oder 
andere Erntefrüchte aus der Scheuer entwenden und an Krämer verkaufen. 
Dieses Stehlen nennen sie „Wölfen."

Ein großer Teil unseres schlesischen Landvolkes weiß nichts mehr von jenem 
gespenstischen Wesen, Wolf genannt, aber das Andenken an ihn hat sich erstens 
in einigen Redensarten erhalten, wie: „Er frißt wie ein Wolf," „Ich habe 
einen wahren Wolfshunger," welche anf das gefräßige Tier Hinweisen; dann 
aber haben diesen Volksglauben auf eigentümliche Weise einige Kinderspiele er­
halten, die ohne Zweifel ein hohes Alter haben. Anton Peter (Volkstüml. 
aus Österr.-Schles., S. 171) berichtet aus Österreichisch-Schlesien ein solches 

Spiel, in welchem ein Kind den Hirten macht, ein zweites den Wolf, die 
übrigen die Schafe.

Hirt: Lammla, Lammla, kommt herein!
Schafe: Wir kommen nicht.
Hirt: Warum denn nicht? 
Schafe: Der Wolf steht für. 
Hirt: Wo steht er denn? 
Schafe: Hinterm Strauch. 
Hirt: Was frißt er denn? 
Schafe: Grünes Gras.
Hirt: Was trinkt er denn?
Schafe: Gänsewein.
Hirt: Lammla, Lammla, kommt geschwind herein!

. Die Schafe laufen dann auf den Hirten zu, während sie der Wolf zu 
fangen sucht. Wer gefangen wird, mnß Wolf sein.

Weit besser sind die Beziehungen anf den Wolf in einem holsteinischen 
Kinderspiele ausgedrückt, welches sich vollständiger erhalten hat:

Hirt: All nun Schap to Huus!
Schafe: Jk dvrf nich.
Hirt: Wo für nich?
Schafe: Fär de grote Roggcnwulf.
Hirt: Wo sitt he denn?
Schafe: Achtern Tun (hinterm Zaun).

« Hirt: Wat makt he dar?
Schafe: He sliept sin Tän (er schleift seine Zähne).
Hirt: Wat will he denn?
Schafe: All de Schap de Kehl afbieten (abbeißcn).
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De bösen Wülfe sünt gefangen 
Twischen tween iseren Stangen.

Mit eisernen Banden war auch nach dem Volksglauben der Wolf am 
Himmel gefesselt, bis er sie durchbrach, um die himmlischen Lämmer zu ver­

folgen.
In etwas verstümmelter Form ist die Sage von dem räuberischen Wolfe 

anch noch in einigen andern schlesischen Kinderspielen erhalten, so z. B. in 
folgendem: Sechs Kinder fassen sich an den Händen und bilden einen Kreis, 
in dessen Mitte ein siebentes mit verbundenen Augen steht: es ist der Wolf, 
die sechs sind die Gänse, welche um den Wolf tanzen und dabei singen:

„Sechs Gans im Haberstroh, 
Sie aßen, sie fraßen 
Und wurden alle satt.
Da kam der Wolf gegangen 
Mit seiner langen Stangen 
Und sprach: So, so, 
Sechs Gäns im Haberstroh." (Stricgauer Gegend.)

Ein sehr ähnliches Ganslied berichtet Pfannenschmid: Germanische Ernte­
feste, S. 502, entnommen aus Stöber, Elsäss. Volksbüchlein. Darin wird je­

doch des Wolfes nicht Erwähnung gethan.
Die Gänse stehen nun still, der Wolf tritt an eine heran und spricht: 

„Piep amal." Errät er aus dem Piepen den Namen, so muß das betreffende 

Kind nun den Wolf machen.
Ein Spiel ähnlichen Inhalts ist noch jetzt in der Striegauer Gegend 

üblich, man nennt es „Leimtmassa" (Leinwandmesscn). Von mehreren Kindern 

spielt eins die Rolle des Wolfes, eins ist Herr und Eigentümer der zu be­
wachenden Leinwand, ein drittes ist Magd, ein viertes Hahn, welcher der 
Magd wachen hilft, die übrigen sind Leinwand, ein jedes eine Elle. Der 
Wolf, welcher eine sehr verbissene und grimmige Miene annehmen muß, wird 
vom Herrn an einem Stricke in die Stube geführt und unter Schlügen und 
Drohungen in einem Winkel angebunden. Hierauf mißt der Herr seinen 
Linncnvorrat mit der Elle nnd zählt die Ellen. Dann rollt er die Leinwand, 
indem er Kinder, welche sich an den Händen sassen, zu einem Knäuel so zu- 
sammendreht, daß sie in einer Schncckenlinie stehen, worauf sich alle zu Boden 
kauern. Die Magd sitzt am Spinnrade und scheint fleißig zu spinnen. Der 
Herr aber redet sie streng an, er gehe einmal zum Biere, sie solle nur in 
seiner Abwesenheit recht fleißig spinnen „bis zum Omde drei Strähne," dabei 
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aber auch gut acht geben, daß nichts von der Leinwand abhanden komme. Die 
Magd nickt zu allem bejahend mit dem Kopfe und spricht: „In, ju, Ihr füllt 
sahn, ich breng de Zoal bis uf a Omd vuul, ich war o schunt gut ufpossa." 
Auch den Hahn ermähnt der Herr zur Wachsamkeit. Kaum ist aber der Herr 
fort, so wird die Magd müde und schläft ein. Nun reißt sich der Wolf los, 
stürzt hervor aus seinem Winkel, raubt eine Elle und schleppt sie in sein Ver­
steck. Gleichzeitig kräht der Hahn aus vollem Halse und die Magd erwacht. 
Da tritt aber auch schon der Herr ein, mißt die Leinwand, merkt den Verlust 
und schilt die Magd wegen ihrer Nachlässigkeit tüchtig aus. Schließlich sordert 
er sie auf, künftig ihre Schuldigkeit besser zu thun, er wolle jetzt eine kurze 
Zeit zum Schuapse gehen. Nun wiederholt sich derselbe Vorgang wie früher, 
der Wolf raubt wieder eine Elle Leinwand, der Hahn kräht, der Herr kommt 
zurück, schlägt die Magd und geht dann zum Weine. So werden alle Ellen 
gestohlen.

Es wurde schou darauf hiugcwiesen, daß sich das Volk das gespenstische 
Wesen, welches im Getreide Hause, unter verschiedenen Tiergestalten vorstellte. 
Von einigen dieser Tiere lassen sich auch in Schlesien Spuren nachweisen, so 
z. B. vom Bock.

Wenn Dr. Rudolf Drescher das oben näher beschriebene „Hoaberfoahn," 
welches sich das Volk als Haferfahne deutet, als ein Volksfest zu erklären sucht, 
bei welchem ein Bock zum Richtplatze hinausgcfahren uud dort getötet worden 
sei, wie der Hahn beim Hahnschlagcn, so ist dazu zu bemerken, daß wir von 
einem allgemeinen Volksfeste dieser Art in Schlesien nichts wissen und daß 
die Ableitung „Hoabcr" von Haperla — schlechtes, abgemagcrtes Zicklein, doch 
sehr gewagt ist. Es ist aber nicht unwahrscheinlich, daß das eigentümliche 
BockHürzcn, welches früher an einigen Orten in Schlesien üblich war und in 
dem benachbarten Böhmen noch gebräuchlich ist, ein früher weit mehr ver­
breiteter Erntebrauch war, ähnlich der von Grimm, Mythologie, S. 886, er­
wähnten Posterlijagd (in der Schweiz?), bei welcher das Posterli entweder in 
Gestalt einer alten Frau oder einer Ziege auf einem Schlitten hinausgeschleift 
und am Nachbardorfe stehen gelassen wurde.

Das Bockstttrzcn war noch im vorigen Jahrhundert in Kosel üblich, wurde 
aber im Jahre 1785 von der Regierung verboten. Am Tage vor Jakobus 
(24. Juli), also zur Erntezeit, wurde nämlich von den Ältesten der Fleischer- 

zwnft ein Bock aufs schönste ausgeputzt; mit vergoldeten Hörnern uud mit 
bunten Bändern vollständig behängen, wurde das Tier von den Mitgliedern 
der Fleischerzunft unter Begleitung einer großen Volksmenge durch die Gassen 
der Stadt und dann auf den Turm über dem Ratibvrer Thore geführt; unter-

Schroller, Schlesien, m. 43 
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wegs wurde es fortwährend geneckt und zum Meckern gereizt. Auf dem Turme 
führte man es, um seine Angst zu vergrößern, mehrmals zu der Öffnung, aus 

der es bald in die Tiefe gestürzt wurde. Sein Sträuben erregte jedesmal 
unter der Volksmenge am Fuße des Turmes ein lautes Geschrei. Endlich 
wurde der Bock in die Tiefe gestürzt und, wenn er noch nicht tot war, er­

stochen.
Das Volk hat diesem alten Branch eine historische Grundlage gegeben. 

Nach dem dreißigjährigen Kriege soll Kosel der Aufenthalt einer Räuberbande 
gewesen sein, deren Anführer Koszol (Ziegenbock) geheißen habe. Als Kaiser 
Ferdinand einen Preis auf den Kopf des gefährlichen Räubers gesetzt, soll ein 
Kapitän der kaiserlichen Garde als durchreisender Ritter den Koszol besucht 
haben und von ihm in der Hoffnung auf reiche Beute gut ausgenommen 
worden sein. Als sie aber ain Fenster gestanden hätten, hätte der Kapitän 
den Räuber zum Fenster hinausgestürzt, worauf auch die anderu Räuber ge­
fangen worden seien. Zum Andenken an diese Begebenheit sollen die Fleischer 
von Kosel die barbarische Sitte jedes Jahr geübt haben. Sie ist aber un­
zweifelhaft weit älter, denn sie findet sich auch anderwärts. In manchen böh­
mischen Dörfern an der Grenze der Grafschaft Glatz wird das Jakobifest noch 
jetzt durch ein Bockstürzen gefeiert. Auf der Scheuer des Kretschams wird dazu 
bcsouders ein Gerüst aufgebaut. Das zuschauende Volk fällt über den getöteten 
Bock her, reißt ihm die Kränze herunter und sucht von seinem Blute zu be­
kommen, welches ein Heilmittel gegen die hinfallende Krankheit ist. Der Bock 
galt im Mittelalter als Symbol des Satans, der in Bocksgestalt erscheint oder 
wenigstens einen Bocksfuß hat; die Hexen reiten bisweilen auf einem Ziegenbock.

Auch unter der Gestalt des Fuchses scheint sich der schlcsische Bauer ein 
Wesen gedacht zu haben, das auf dem Felde sein Spiel treibe. Noch haben 
sich Spuren von diesem Volksglauben erhalten. „Der Fuchs steckt cim Kraute 
und lauert Euch uf," warnt man in der Schönem-Goldberger Gegend die 
Kinder, ja nicht in den Flachs zu gehen. Dort singt man auch folgendes 
Wiegenlied: „Schloof Traute, (?) schloof Traute,

Der Fuchs, dar giht cim Kraute.
Wort, ich sois der Grußamoid, 
Doß se a Fuchs aus 'in Kraute jvit," 

welches mit einem fränkischen Wiegcnliede große Ähnlichkeit hat: 

„Der Fuchs, der gett ins Kraut, 
Er gett die Beeile auf und a, 
Sicht ölle gelbe Blätter zaunn, 
Un gitt se seiner Braut."
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Auf den Fuchs bezieht sich auch ciu Brauch, welcher am Johanuisabende 
üblich ist. Schicken wir voraus, daß mau in Schlesien häufig die rote Lohe, 
die zu den Feueressen von Gießereien, Schmieden u. s. w. herausschlägt, den 
Fuchs neunt. Nun laufen bei den Johannisfeuern die jungen Burschen mit 
ihren in Pech getauchten, lichterloh brennenden Besen durch die Krautfclder, 
wo dies aber nicht möglich ist, sammelt man die halbverbrannten Besen und 
verkohlten Fcuerbrändc und wirst sie zwischen die Krautpflanzungen, damit diese 
vor Beschädigungen durch Hexen, besonders Raupen und Hasen gesichert seien 
(Kaltenbrnnn am Zobten). Auch wirft man bisweilen (Puschkau bei Striegau) 
Haferstroh in die Krantfurchen und zündet es an, weil so alle Raupen ver­
tilgt werden.

Der wind.

Die schlesische Sage kennt neben dem Winde auch eine „Frau Windin," 

denn wenn der Wind sehr heftig weht, sagt man in der Neisser Gegend: 
„Heute geht die Windin selber." (Wcinhold: Wörterbuch, s. v. Wind.) In 
einem Dorfe bei Trachenberg lebte eine abergläubische alte Frau, welche bei 
heftigem Winde, einen Teller mit Mehl in der Hand haltend, vor die Thür 
trat, das Mehl in den Wind ausschüttete nnd dabei etwa folgende Worte 
sprach: „Na Wind, da hast du etwas; gehe jetzt und koche eine Suppe sür dich 
uud deine Kinder." Auch in Langenbiclau pflegten Frauen Mehl und bei 
Glatz Federn in den Wind zu streuen, um ihn zu besänftigen.

> Eigentümliche Wirkungen schreiben noch jetzt viele Landbewohner Schle­
siens, dem Wirbelwinde zu. Sein Hauch gilt als giftig; daher können ge­
schwollene Gesichter, bösartige Hautausschläge, entzündete Augen oder gar gänz­
liche Erblindung denjenigen treffen, der in einen Wirbelwind geraten ist. 
(Provinzbl. 1798, S. 423.) Wenn dcr Wind Staub, Blätter und kleine 
Holzstücke oft turmeshoch im Kreise herumdreht, hört man wohl in der Graf- 
schaft Glatz den einen dem andern zurufen: „Siech vk, a grüße Windsbräute." 
Sonst nennt man ihn auch Quirgclwind oder Zwirbel. Man weicht einer 
solchen Windsbraut natürlich aus; wo dies aber nicht möglich ist, wirft man 
ein Messer hinein, damit sie nichts schade. Man glaubte ohne Zweifel ehe­
mals, daß in diesem Quirgel ein teuflisches Wesen stecke, denn in der Gegend 
von Striegau, Neichcnbach uud Frankenstein rief man ihm zu, indem man 
hinter sich ausspuckte: „Pfui Teisel!" oder „Pfui aale Sau!" Wer einen 
Quirgel durch ein Pflugrad beobachten kann, ist nicht nur vor seinem Hauche 
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sicher, sondern sieht auch die Gestalt des darin steckenden bösen Geistes. Einst 
saß ein wandernder Müllerbursche unter einem Baume und aß sein Vesper­
brot, als eine Windsbraut auf ihn zukam. Geschwind ergriff er sein Messer 
und warf es in den Wind, welcher sofort verschwand. Mit ihm war aber 
auch das Messer weg, auf dessen mit Messing beschlagenem Griffe sein Name 
eingegraben war. Nach langer Zeit kam der Müllerbursche auf seiner Wan­
derung nach Westfalen. Als er sich hier in einem Gasthause zu dem Brote, 
welches er bei sich hatte, ein Stückchen Butter kaufte, legte ihm der Gastwirt 
dasselbe Messer zu der Butter, welches er vor eiuigeu Jahren in den Zwirbel 
geworfen hatte. Da wurde ihm klar, daß es dieser Gastwirt gewesen war, 
der im Zwirbel gesteckt hatte und ihn hatte umbringen wollen. Seitdem hört 
man bei Annäherung eines Zwirbels Leute sagen: „Do kimmt a Westfälingcr." 
(Kaltenbrunn am Zobten.)

Ein Fleischer ging über Land und kam einem Zwirbel nahe. Er warf 
das Schlachtmesser hinein. Einige Zeit darauf begegnete er einem Manne, 
der das Messer im Stiefelschaft stecken hatte. (Kattern bei Breslau.)

Aus den Beschwörungsformeln: „Pfui Teifel, pfui aale Sau," kann man 
mit Recht folgern, daß man sich einst das teuflische Weseu, welches im Quirgel 
stecke, unter der Gestalt einer Sau vorstellte. Fast iu der ganzen Obcrpfalz 
bezeichnet „Säudrcck" geradezu den bösen Feind und den Wirbelwind (Ba- 
varia II, S. 235), und in Bayern, Franken und der Lausitz rüst man dem 
Wirbelwinde nach: „Säuwcdel, Säuzagel, Schweinedreck." Auch in Schlesien 
hört man von roten, gespenstischen Schweinen, welche den Wanderer zur Nacht­
zeit irre führen, und Hans v. Schweinichen erzählt iu seiner Lebensbeschrei­
bung, daß ihm in der Burg zu Liegnitz der Teufel als grunzende Sau er­

schienen sei.
Wenn man nun in Schlesien bei der Ernte demjenigen, der die letzten 

Halme schneidet oder die letzte Garbe bindet, spottend zuruft: „Du Host a 
Zoal" (Zäl, Zoil, Zoaidel), so wird man diese Ausdrücke aus eine Sau zu 
beziehen haben, welche im Getreide liegt und im Winde darin hin- und her- 
jagt; in einigen schwäbischen Orten sagt man geradezu von dem, der die letzten 
Halme schneidet: „Er hat die Sau." Uud wcnu wir in Schlesien von einer 
„Windin" und „Windsbraut" höreu, wenn man sich also diese Naturerscheinung 
als weibliches Wesen dachte, so mögen die Ausdrücke „Aale, Gruußmutter, 
Grulamutter," womit mau bei der Erute die letzte Garbe bezeichnet, gewiß 
auch auf eiu im Getreide steckendes dämonisches Wesen hindeuten.

In manchen Gegenden Schlesiens (Stricgau) ist es von alters her Sitte, 
nie, auch uicht iu der Ernte, während der Mittagszeit auf dem Felde zu 
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bleiben. Als Grund giebt man die Unheimlichkcit der Mittagsstunde (12 bis 
1 Uhr) an: „'s giht monchmool im ei der zwclfta Stunde," sagt man, und 
mancher fügt wohl hinzu, daß einer auf geheimnisvolle Weise umgekommen 
sei, der über Mittag draußen geblieben ist. Ein alter Fischer in Kältern bei 
Breslau fischte uic währeud der Mittagsstunde und legte auch keine Netze aus. 
Es ist ciu slawischer Aberglaube, über Mittag nicht auf dem Felde zu bleiben, 
„weil dann eine vermummte gespenstische Frau kr/ixoUUca, Lada (altes Müt­
terchen) oder k'olocluies genannt, in den Saaten umherschleicht und den Menschen 
entweder tötet oder arg beschädigt. (Grimm: Mythol., S. 496.) Es ist nicht 
unwahrscheinlich, daß sich auch das schlesische Landvolk dieses MittagSgespcnst 
als ein weibliches Wesen vorstcllte und „Alte" oder „Kornmutter" uannte, 
wie man es im Aargau als „Kvrukiud, Kornengcl" bezeichnete. (Pfannen- 
schmid: Germ. Erntefeste, S. 92 u. 398.) Das Mittaglüuten, welches iu 
allen katholischen Dörfern üblich ist und natürlich nun eine christliche Bedeu­
tung hat, ist nach Pfanucnschmids Annahme ein Überrest von Zeremonicen 

und Schcllengeklapper, welches die Priester unserer heidnischen Vorfahren aus- 
führten, um den Mittagspuk abzuwehreu.

In den Fürstentümern Grnbenhagen und Göttingen glaubt man, daß das 
Kornweib „eine grauköpfige Alte mit roten Augen und einer schwarzen Nase 
sei, eine weiße Haube aus dem Kopse habe und in ein weißes Laken oder zer­
rissene Kleider gehüllt, die Kinder hasche und raube, welche sich zu weit in 
die Kornfelder wagten, um Kornblumen zu pflücken.

Um Goldberg und Hirschbcrg warnt man die Kinder vor dem „Poopcl- 
moan" oder „schwarzen Moan," der im Getreide stecke; um Trcbuitz, Wohlau 
und Sprottau ruft man ihnen zu: „'s Kurnmandel kimmt und nimmt Dich 
meitv," oder in Jakobskirch bei Glogau: „Der Kurumoan sitzt drinue, dar 
Pakt Dich." Auch der Nickel, mit dem mau in Wagstadt (Östcrr.-Schles.) die 

Kinder in folgendem Liede einschläfert, gehört hierher:

„Hülle, hülle, hülle, 
Der Nöikel söitzt am (im) Klee. 
Ar hoot a klanes Kämmerlein, 
Durt sperrt ar olle Köindcr ei."

Diesen Kornmann fing mau am Ende der Ernte in der letzten Garbe ein:

, „Das ist der alte Mann,
Den wir so lange gesucht hau."

Die oben beschriebenen Umzüge bei den Erutesesten, wie das Hahnschlagcn, 
Gäuserichreitcn und Juugferustechen mit den: sich daran schließenden Tanze 
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und Ernteschmause, scheinen zum Teil ein Opfcrmahl zu bedeuten, welches man 
abhiclt, um deu Segen des guten Korndämons zu erflehen, zum Teil scheinen 
sie auf eine Vernichtung des bösen Dämons hinzuweisen. Jedenfalls sind sie 
alle Reste eines alten heidnischen Erntedankfestes, dessen Feier sich in Süd­
westdeutschland mehr an das Kirchwcihfest angclehnt hat.

III. Abschnitt.

K e v 6 st g e 6 v ü u ch e.

Die Kirmes.

kirchweih — der Name bezeichnet ohne Zweifel ein kirchliches Fest, ge­

feiert zum Andenken an die Einweihung des Gotteshauses eines Ortes. Wäre 
dem so, so müßte man annehmcn, daß diese Erinnerungsfeier entweder an dem 
Tage stattsünde, an welchem einst die Einweihung der Kirche stattfand, oder 
an dem Tage desjenigen Heiligen, der als Schutzpatron für die betreffende 
Kirche gewählt wurde. Beides ist nicht der Fall, denn alle Kirchweihfeste 
werden in Schlesien in einigen aufeinanderfolgenden Wochen des Herbstes ge­
feiert; es ist aber ganz undenkbar, daß die Einweihung aller Kirchen in 
dieser Zeit stattgesunden habe. Das Fest des Kirchcnpatrones wird aber in 
den katholischen Kirchen Schlesiens noch besonders begangen und zwar oft un­
mittelbar vor oder nach der Kirchweih. So wird z. B. in Habelschwerdt am 
29. September das Michaclisfest als Patronsfest und am darauf folgenden 
Sonntage die Kirchweih gefeiert. Die Zeit nun, in welche die Kirchweih — vom 
Volke Kirmes, Kirms, Kerms, noch im 18. Jahrhundert auch Kirbe genannt — 
fällt, befonders aber die eigentümlichen, wenig kirchlichen Bräuche und Lust­
barkeiten, welche damit verbunden sind, lassen vermuten, daß man es hier 
nicht allein mit einem christlichen Feste, sondern mit einem uralten heidnischen 
Volksfeste zu thun habe, welches vou der Kirche dadurch christianisiert wurde, 
daß man die Feier der Einweihung des Gotteshauses damit verband. Auch 
jetzt noch, nachdem der größte Teil der alten Bräuche verschwunden ist, denkt 
das Volk, wenn es von der Kirmes spricht, viel weniger au die kirchliche Feier, 
als an die Schmauscreien und Lustbarkeiten.

Die Kirche hat auch hier mit weiser Vorsicht das Alte beibehalten, manchen: 
eine christliche Deutung gegeben und anderes als Volksbelustigung bestehen lassen, 



343

wenn es sich auch mit der christlichen Lehre wenig vertrug. So wird uns 
noch aus dem Anfänge des 16. Jahrhunderts aus Straßburg ein merkwürdiger 
Brauch berichtet. (Pfannenschmid: German. Erntefeste, S. 249.) „Alljährlich 
kam auf das Kirchweihfest (des Straßburger Münsters) fast aus dem ganzen 
Bistum eine so große Menge Volks beiderlei Geschlechts in die Kathedrale 
wie in ein Wirtshaus zusammen, daß das Gotteshaus die ganze Nacht ge­
stopft voll war. Und wiewohl nun eine derartige Versammlung aus dem 
gottesdieustlichen Gebrauche der ältesten christlichen Kirche herstammt, aus eiuer 
Zeit, wo man noch Nachtwachen hielt und die während dieser Feier Einge- 
schlafcnen aufweckte, so schien diese Straßburger Versammlung eher an die 
Orgien des Bacchus, an den Dienst der Venus und an Plutos unterweltliches 
Fackelfest zu erinnern, als an christliche Zercmoniecu oder an die Vigilien 
frommer Christen. Man pflegte nämlich in der St. Katharinenkapelle ein 
Faß aufzulegcn, daraus den Fremden Wein verzapft wurde, und wenn jemand 
vor Müdigkeit einzuschlafen begann, wurde er von dem ersten besten mit einer 
kleinen Nadel oder mit einem andern spitzigen eisernen Gerät geprickt, damit 
er aufwache. Diese Unsitte wurde von Geiler v. Kcisersberg unter Mitwirkung 
des ersten Bürgermeisters Petrus Schott beseitigt." Ähnliche Ausschreitungen 

mögen wohl allenthalben stattgefunden haben, denn Luther spricht sich in der 
energischten Weise gegen das wüste Treiben auf den Kirchweihfesten aus, die 
nichts Anderes geworden seien, „denn rechte Tabern, Jahrmarkt und Spiel­
höfe, nur zur Mehrung Gottes Unchre und der Seelen Unseligkeit," und an 
einer andern Stelle: „Da sind nun allenthalben Schänken und Krüge, darinnen 
es zugeht, wie im rechten Babylon (denn also hält man jetzt Kirmes). Und so 
es Abend wird, so kehren sie heim mit vollem Ablaß, das ist voll Bier und 
Wein., voll Unzucht uud andern greulichen Lastern, die sie da getrieben haben" 
u. s. w. (Pfannenschmid a. a. O., S. 25,1.)

Daß auch in Schlesien die Kirmsen ehemals, und zwar bis in den An­
fang unsers Jahrhunderts, mit möglichst großem Pomp gefeiert wurden und 
sehr viele Auswüchse hatten, steht unzweifelhaft fest. Wir verdanken eine 
nähere Kenntnis dieser Verhältnisse einem Aufsätze im Augustheft der Schles. 
Provinzialblütter v. I. 1793, dessen Verfasser aber gewiß zu weit geht, wenn 
er behauptet, daß sich der schädliche Einfluß dieses Festes „auf alle Rubriken 
der menschlichen Seligkeit verbreite" und daß es ein Monopol aller Ausschwci- 
fuygen sei. Die Kosten eines solchen Festes waren allerdings für manche 
größere Bauernfamilie so bedeutend, daß sie, um andern nicht nachzustehcn, 
sich in Schulden stürzte und im Winter dafür darben mußte. — Noch im 
Jahre 1822 dichtet Franz Schönig (Glätzische u. hochdeutsche Gedichte, S. 37):
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„Do giht de ganze Woche 
Ei lauter Saus ou Schmaus, 
's Gcbroote öu Gekoche 
On 's Treuka gor uc aus."

Faulheit im Betriebe der Wirtschaft, Spiel- und Trunksucht mußten gc- 
uährt werden, wenn manche oft wochenlang von einem Dorfe zum andern, von 
einer Kirmes zur andern zogen; das wilde Tanzvergnügen aber, das durch 
mehrere Tage dauerte, leistete der Unzucht großen Vorschub. Mißvergnügte 
Ehen, die gleichgültige Betreibung der Wirtschaft, die sündlichste Erziehung 
der Kinder und überhaupt Vcrderbuug der Sitte» waren nach dem Zeugnis 
unsers Gewährsmannes die Folgen der Kirmeslustbarkeitcn. Die Übcrfüllung 

des Magens, sowie das unmäßige Tanzen und die dabei vorkommcndcn Er­
kältungen erzeugten mancherlei Krankheiten. Es klingt aber gewiß sehr un­
wahrscheinlich, wenn der Verfasser jenes Artikels behauptet, daß sein eigener 
Ökonomie-Verwalter, ein verständiger, ehrbarer, unbestechlicher, kurz iu jeder 
Beziehung braver uud tüchtiger Mann, durch eine einzige Kirmes den 
Grund zu „den schwärzesten Lastern" gelegt habe und ein „Süuffcr, Flucher 
und Schläger, ein Hurer und Ehebrecher, Spieler und Müßiggänger, ein 
Lügner und intriganter Dieb und dem Leibe nach ein elender Mensch ge­

worden sei."
Diese Schilderung ist ohne Zweifel zu schwarz; allem man wird doch zu- 

geben müsse», daß der Schade», den die Kirmscn »»richteten, bedeutend war, 
wenn man bcdcnkt, daß auch Kirmscu in den Nachbardörfern bei Verwandten 
und Bekannten mit gefeiert wurden. Vierzehn Tage nach der Dorfkirmcs er­
schien oft die Großmagd und bat um die Erlaubuis, zu ihrem Schwager zur 
Kirmes gehen zu dürfen. Wurde ihr dies abgeschlagen, so blieb sie schwerlich 
bis Weihnachten im Dienst und die Herrschaft erhielt keine neue Magd. Nach 
acht Tagen erschien die Kleinmagd mit demselben Gesuche, und so Mägde und 
Knechte der Reihe nach, so daß die Bauern häufig gerade iu der Zeit der 
Herbstsaat kein Gesinde zu Hause hatten. Um solche Zeitverschwendung und 
die Nachteile für die Landwirtschaft zu vermindern, erließ die Liegnitzer Re­
gierung am 14. September 1811 eine Verordnung, daß die Kirmesfcier nur 
an einem Sonntage im November gehalten werden dürfe. Als aber später auf 
Veranlassung Friedrich Wilhelms III. ein allgemeines Totenfest ungeordnet 
wurde, gestattete mau iu einer Verfügung vom 23. September 1819, daß die 
Kirmes auch im Oktober stattfiuden dürfe, damit die crustc Feier uicht durch 
lärmende Kirmcsfrcuden gestört würde. (Bergcmann: Beschreib. Löwenbcrgs, 
S. 376.) Für das materielle Wohl des Landvolkes war eine solche Ein-
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schränkung gewiß von wohlthätigem Einfluß. Es bedurfte mehrerer neuer 
Verfügungen, wie solche erst im Jahre 1878 von mehreren Landrätcn erlassen 
wurden, und der Androhung strenger Strafen, um das Landvolk vom alten 
Brauche abzubringcu, und doch ist es nicht überall gelungen. Die öffentlichen 
Lustbarkeiten, besonders das Tanzvergnügen, konnte man wohl auf cineu be­
stimmten Termin verlegen, aber niemand kaun dem Landmann verbieten, sich 
an einem bestimmten Tage die „Freunde" (Verwandten) einzuladen, niemand 
kann auch den Pfarrer hindern, an dem althergebrachten Sonntage die kirch­
liche Feier der Kirchwcih zn begehen. So ist es gekommen, daß an manchen 
Orten, z. B. in Thomaskirch bei Ohlau, der Kirchweihgottesdienst und die Be­
wirtung der Verwandten an dem althergebrachten Tage abgehalten wird, der 
öffentliche Tanz aber — gewissermaßen eine zweite Kirmes — erst an einem 
späteren von der Polizei festgesetzten Termine. Auch im Briegischcn wird von 
evangelischen Geistlichen die Kirchwcihprcdigt an dem alten Kirmestage ge­
halten. So sind in Schlesien zum Teil ähnliche Verhältnisse geworden, wie 
sie in Österreich die Maßregel Kaiser Josephs II. hervorgerufen hat, welche 
die alte Kirmes nicht zu verdrängen vermochte, sondern noch eine zweite, die 
sogenannte Kaiscrkirmcs, schuf. An vielen Orten, wo die Landrüte eine mildere 
Praxis handhabten, sind zwar die alten Kirmeswochen geblieben, allein das 
Fest hat seinen alten Glanz verloren. Und doch ist es mich in dieser ein­
facheren Form noch eines der wichtigsten Volksfeste und bildet für den Land­
mann einen Mittelpunkt, nach welchem er die Zeit bestimmt. So sagt er 
z. B., er habe vierzehn Tage vor der Königswälder Kcrms Korn gesät, er 

habe acht Tage nach der Folkahäner Kerms geheiratet.
' Nach der vollendeten Bestellung des Winterfcldcs und wenn der größte 

Teil Her Ernte des Jahres cingebracht ist, also in den Monaten Oktober und 
November und in einigen Gegenden auch schon im November, beginnt auf dem 
Lande eine Zeit der Freude uud Festcslust, die Kirmsen, die iu ihrer jetzigen 

Gestalt durch zwei Tage, den Kirmessvuntag uud Kirmesmoutag, gefeiert 
werdcu, während noch vor etwa dreißig Jahren am Donnerstage eine Nooch- 
kcrms folgte. Am Sonntage wird das Fest der Einweihung der Kirche durch 
feierlichen Gottesdienst gefeiert, bei welchem man in den katholischen Kirchen 
vor allem der Wohlthäter des Gotteshauses im Gebete gedenkt; am Nachmit­
tage bewirtet man die „Freunde" und am Abende geht man zum Tanze. Am 
Ktrmesmontage findet in den katholischen Kirchen eine Totenfeier statt: es wird 
eine Totenmesse gesungen und eine Litanei für die Seelenruhe der Verstor­
benen gebetet, wozu man an manchen Orten nach dem am Kirchhofe gelegenen 
Beinhause geht. Im Jauerniger Bezirk (Östcrr.-Schlcs.) wird ciue sogenannte

Schrollcr, Schlesien. IU. 44
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Wettermesse gelesen, um dem Herrn sür die geschenkte Witterung 
zu danken. (Peter: Volkstümliches aus Österreichisch-Schlesien II, S. 270.) 
Unmittelbar darauf folgt Tanz im Kretscham, dann ein zweiter Kirmesschmaus 
und am Abende nochmals Tanz. Die Nachkirmes am Donnerstage bestand 

nur in einem Tanzvergnügen.
Von weit größerem Interesse als dieses einfache, seiner wichtigsten eigen­

tümlichen Bräuche beraubte Fest ist die Kirmes, wie sie noch am Ende des 
vorigen Jahrhunderts gefeiert wurde und wie sie sich am längsten in den 
Dörfern erhalten hat, die früher einem Kloster angehörten. Da es in diesen 
Dörfern meist keinen gutsherrlichcn Hof giebt, fo wurde die Polizei oftmals durch 
den Erbschulzen ausgeübt, in den andern dagegen ruhte sie in dcr Hand des 
Gutsherrn oder seines Stellvertreters, welche weit strenger verfuhren als die 

Erbschulzen.
Versetzen wir uns also etwa in das Jahr 1800 und sehen wir zu, wie 

damals die Kirmes in den meisten schlesischen Dörfern gefeiert wurde.
Schon lange vor der Kirmes hatte der große Bauer, wie die arme Ein- 

liegerin, welche während der Ernte mühsam die Ähren sammeln mußte, den 

Kermswäs in die Mühle gebracht — diese ihre einzige Metzc, jener oft mehrere 
Scheffel; denn nicht nur die ganze Festwoche hindurch mußten die Kucha oder 
Floada (Löwenberg, Bunzlau, Schönau, Jauer) in reichem Maße vorhanden 
fein, sondern man mußte auch schon bei der Einladung mehrere an diejenigen 
schicken, welche man als Gäste bei sich zu sehen wünschte. Diese Sitte ist noch 
jetzt an vielen Orten üblich. Daher wurde schon am Sonnabende vor dcr Kirmes 
zum erstenmal gebacken, und der srische Kuchen an die „Freunde" geschickt mit 
der herzlichen Bitte, mit allen Familicnmitgliedcrn zu erscheinen. Entfernte 

Verwandte lud man wohl auch brieflich ein.
Eine solche Einladung, die zwar nicht aus Schlesien, aber aus der be­

nachbarten Lausitz, und zwar aus dem Dorfe Weissagt bei Luckau, stammt, 
teilen wir wegen ihres humoristischen Tones mit; sie ist aus dem Jahre 1826 
und lautet (mitgetcilt in den Schlcs. Provinzbl. XI, S. 520):

Höflich sinn je (Ihr) inngeladcn 
Np een Sticksken Kirmesfladen, 
Wie 'n de Krintzcr*  Wiewer backen — 
Frielich haan die 'n Schelm in Nacken: 
Schmeeren höllisch wenig drnpp, 
't sieht bald uhs, as wie Sirup,

* U'rinitz, Dorf bei Weissagt.
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Deels schlaan ack een Ei nur drewwer (drüber), 
Rohren 't mett den Finger rcwwer: 
't gift son leddcrn Äwwcrzoch (Überzug) — 
Weckgcgcsscu schmeckt es doch.

Unn denn will ick Auch (Euch) oh laden
Upp ehn bißken Gähsebrahden;
's kan ack sinn, dat 't Schwiennens is: 
Dach dat iß nach ungewiß.
Awwer mit den lieben Karpen,
Da darum de Zähne schnarpen (knirschen). 
Sieht et dasmal elend uhs;
Doch je (Ihr) macht Auch (Euch) woll nischt drus.

Watt we hann, dat wvll'n we essen, 
Woll'n den Drunk ok nich vcrjessen, 
Setzen een paar Schnäpse drup, 
Kehren 't Ungerst aben rupp.
Sold uhs etwa schlimm dann werden, 
Lehn wer nhs upp Gottes Erden, 
Lassen de Drummeten (Trompeten — vaporos) jehn, 
Bis we wcddcr frisch uppstehn.

Nu noch ehnt (eins) Wald ick Auch sagen: 
Laaßt Auch nich den Popanz plagen 
Unn kommt nich den Mahndig (Montag) ruhs, 
Denn da sinn wi nich zu Huhs: 
Sunndig (Sonntag) awer miß je kummen, 
Daß je werdet angenummen.

Nachschrift:
Führ' ick 'n mal so lustje Rehden, —
Werd bald anner Wetter werden: 
Hiede scheen mal de liewc Sunne, 
Daher kahm die Fröd' unn Wunne.

Wiesk (Weissagk), I. November 1820. ^uo. Bruhder UNN Schwahger.

Die eigentliche Feier der alten Kirmes begann, wie die meisten großen 

Feste in Deutschland, nicht mit einen: Tage, sondern einem Abende, dem Abende 

des Kuchamontigs; aber schon am Morgen dieses Tages sah man iu den Haus­

haltungen des Kirmesdorfes ein reges Leben, es wurden jene Massen runder 

oder länglich-viereckiger Fladen gebacken, welche während der folgenden Festtage 

44* 
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ein Hauptnahrungsmittel bilden sollten. Der Straisclkucha (Streusclkucha), 
Kasekucha, Motschkucha und Pfafferkucha waren die beliebtesten Arten; auch 
der Armen gedachte man, die an diesem Tage in großer Zahl bettelten, und 
buk für sie von geringerem Mehl, denn an der Kirmes wird kein Bettler un- 
beschenkt entlassen. Der gemästete Schöps, das sette Schwein oder das Kalb 
wurden geschlachtet, unter den Enten, Gänsen, Hühnern und Tauben oft ein 
fürchterliches Blutbad angcrichtet und große Quantitäten Bier und Schnaps 
herbeigeschafft. In allen Häusern wurden Stube und „Halls" (Hausflur) 
sauber gewaschen und die feuchten Dielen oder Steine mit Stroh oder Säge- 
spänen bedeckt, die erst am folgenden Morgen weggekehrt wurden, damit das 

Kirmeshaus nicht verunreinigt werde.
Am Nachmittage des Kuchamontigs erschien in den Dorfgasscn besonders 

die Jugend in festlicher Kleidung, und bei Anbruch der Dunkelheit begann die 
Kirmes mit einem geräuschvollen Aufzuge, von welchem in den Provinzial- 
blättern von 1793 folgende Schilderung gemacht wird: Die jungen, ledigen 
Mannspersonen, sowohl Knechte zusammen, als Dienstjungen wieder zusammen, 
gehen mit einem Chor Musiker, welche die erste Jntradc mit ihren gellenden 
Blasinstrumcnten vor der Schänke oder dem Wirtshause machen, von Haus zu 
Haus oder an andern Orten von Bauershof zu Bauershof, eröffnen mit großem 
Gcjauchze einen kleinen Tanz in dem Hause jedes Bauernwirts, wo dann die 
Bäuerin, Bauerstöchter und Mägde zum Tanze aufgefordert werden, für welche 
Ehre, fo vermeintlich diesem Hause angethan wird, diese lustige Kompanie eine 
große Menge Kuchen zum Verspeisen und zum Mitnchmen bekommt. Dieser 
Reihentauz wird, wo das Dorf zu weitläufig ist, den Mittag des folgenden 
Tages fortgesetzt. Nachdem nun alsdann gegen Abend ein jeglicher zu Hause 
sein Mahl in möglichster Eile zu sich genommen hat, so wird ins Wirtshaus 

geeilt und daselbst der Ball eröffnet.
In Kaltenbrunn und Rogau am Zobtenberge war der Aufzug anderer 

Art, aber nicht weniger lärmend. Schon lange vorher hatten die Dicnstjungen 
nnd Kuhhirten lange Peitschen vorbcreitct, die recht laut knallten; mit diesen 
bewaffnet zogen die „Plotzpurscha," fortwährend knallend und mit ihrem Knallen 
die Musik begleitend, von Bauershof zu Baucrshof und sammelten überall 
Kuchen. An andern Orten wieder zogen alte Weiber mit Flachsbrechen im 
Dorfe umher und klapperten ebenso Kuchen zusammen, wie ihn jene zusammcn- 
knallten. Das „Kuchabrccha" hat aufgchört, das „Knchaknalla" wird noch hin 
und wieder von einzelnen ausgcübt, meist aus Bettelei, bisweilen auch aus 
Scherz, indem Bauernsöhnc in die Höfe ihrer nächsten Nachbarn gehen.

Es liegt sehr nahe, den Namen Plotzpurscha von Platzen (Plätzen) — knallen 
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abzuleiten; allein es ist möglich, daß er von einem in Schlesien längst ver­
schwundenen Brauche herstammt, von jenen Platzburschcn, die, als man den 
Hauptteil der Kirmes, deu Tanz, nicht im Kretscham, sondern im Freien unter 
einem großen Baume abhielt, die Ausschmückung des „Platzes" und die An­
ordnung des Festes übernommen hatten. Beweis (Pfannenschmid: Germ. 
Erntef., S. 265, 266) dafür sind die zwei „Blotzknechte" in Mittclfrankeu, 
welche von den jungen Burschen durchs Los gewählt werden, das Fest leiten, 
die Aufsicht über den Tanz führen und für Speise nnd Trank sorgen; Beweis 
ist der „Platzkaufer" in Bayern, welcher von der Gemeinde-Obrigkeit die Er­
laubnis zur Abhaltung des Tanzes unter freiem Himmel erkauft und das 
Fest leitet, und der „Platzmeister" in Thüringen, der als Festordner eine 
Peitsche trägt, d. h. ein ellenlanges, zwei Zoll dickes Holz, das der Länge 
nach einige Einschnitte hat und beim Anschlagen einen starken, schallenden Ton 
von sich giebt.

Der auf den Kuchamontig folgende Dienstag galt als der Haupttag der 
Kirmes uud wurde an Orten, wo es eine Kirche gab, durch Gottesdienst mit 
Messe und Predigt feierlich begangen. Bei der Predigt wurde uud wird uoch 
heut das Evangelium vou Zachäus verlesen, dem bußfertigen Zöllner, welcher 
den Heiland in seinem Hause bewirtete. Seinen« Beispiele folgend, solle mau, 
sv pflegt wohl der Prediger auszuführcn, das Fest nicht nur feiern durch 
Schmausercien uud Zechgelage mit Verwandten und Freunden, sondern auch 
in Gottesfurcht uud bußfertigem Sinne. An de«« Türmen vieler Kirchen sieht 
man rote Kirmesfahnen aufgesteckt. Sie solle«« die Hose bedeuten, die nach 
einem altdeutsche«« Rätsel Zachäus aus dem Baume ließ, als er eilends herab- 
sticg. (Simrock: Mythol., S. 593.) — In einige«« Dörfern, z. B. bei Neisse, 
hört, man noch jetzt alte Frauen, welche um Kuchen bitten, ai« den Thüren 
der Kirmeshüuscr Zachäuslicder singen.

Mit diesen« Tage begann auch die Reihe der Festmahlzeiten, die in der 
Regel an« folgenden Sonntage endeten. Da schlugen auch die Krämer Vcr- 
kauftische mit Spiel- uud Zuckerwaren, besonders aber Paschtische auf, welche 
uuu keinen Nachmittag in der Woche von Glücksjügern frei wurden. Da 
paschte nun groß und klein: die Kinder, denen niemand dci« Besuch des 
Kretscham wehrte, um „Mahlweissa," kleine viereckige Pfefferkuchen, die Großen 
nu« Porzcllangeschirr oder Pfefferküchlerwaren. Häufig genug waren aber die 
Misgelegten Waren nur cii« Deckmantel für das Würfelspiel um Geld, bei welchen« 
mancher Knecht das mühsam Zusammcngespartc verlor und sich in Schulde«« 
stürzte. — Bis zum Mittage fanden sich dann ans dei« benachbarte«« Dörfern 
die „Freunde" ein. Mai« begrüßte sich, tauschte die wichtigste«« Neuigkeiten
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aus und setzte sich uun zu Tische, nachdem man es sich etwas „kammvde" ge­
macht hatte (die Männer legten die Röcke ab). Nötig war dies freilich, denn 
in der niedrigen Stube, in deren Ofen seit dem frühen Morgen das Feuer 
nicht ausgegangen war, stieg infolge der Ansammlung so vieler Menschen die 
Hitze auf eine solche Höhe, daß manchem Gast ein solcher Kirmesschmaus mehr 
Schweißtropfen kostete, als ein heißer Erntetag.

Ein buntes blumichtcs Tnch bedeckte in vielen Gebirgsdörfern die Kirmes- 
tasel, auf der man früher weder Porzellan- noch Tontcller erblickte, sondern 
ein flacher hölzerner Teller mit einem niedrigen Rande stand vor jedem Gaste, 
um das Fleisch darauf schneiden zu können; die Suppe aß man gemeinschaft­
lich aus der Schüssel. Auch Messer und Gabel erhielt man nicht von der 
Kermsmutter, sondern brächte sie zu größeren Festen, wie Hochzeit, Kindtaufcn, 
Kirmes u. dcrgl., in einer ledernen Scheide mit. Das Fleisch wird noch jetzt 
angeschnitten auf den Tisch gebracht, denn die Gäste müssen die ganzen Stücke 
sehen und der Kermsmutter ihre Bewunderung ausdrücken. Es ist Sache des 
vornehmsten Gastes oder, wo die Tafel groß ist, zweier Gäste, den Trauschär 
(tranodmn-) zu machen und das Fleisch zu schneiden, eine Sitte, die einstmals 
auch in den vornehmsten Häusern üblich war. Hans v. Schwcinichen erzählt, 
daß er bei einem „Pankett" einmal den dritten Vorschneider an einer 
langen Tafel abgegeben habe.

Wir staunen über die lange Reihe von Gerichten, welche bei größeren 
Schmausereien in jeder bemittelten Bauernfamilie aufgetischt wurden und in 
den Dörfern um Schönau, Löwenberg, Goldberg, Jauer, Striegau teilweise 
noch jetzt üblich sind. Auf 1. Rindsbrühsuppe, starrend von gelblichem Fette 
und gerösteten Semmelbrocken, folgten: 2. Rindfleisch mit Krccn (Mecrrcttig) 
oder Kohlrüben, 3. Schweinefleisch mit Sauerkraut, 4. Gelbflcisch, 5. Hühner 
mit Reis, 6. das schwarze Gericht oder der „Schwarzsud," wofür in der Graf- 
schaft Glatz die Knttan (Kutteln) cintraten, 7. Bratwurst mit Sauerkraut, 
8. bisweilen Fische, 9. Semmelmilch und Hirsebrei, 10. Rind- oder Schweine­
braten mit Backobst. (Vergl. Ens: Oppaland tll, S. 75, wo in einem Kirmes- 
liede diese Gerichte größtenteils aufgezählt sind.)

In Obcrschlesien war die Reihenfolge der Gerichte bei Hochzeiten und 
Kirmscn eine andere. Auf 1. Rindsuppe mit Erbsen folgte 2. Rindfleisch, 
3. die zweite Suppe mit Hirse und Kaldaunen, 4. abermals Kaldaunen, 
5. die dritte Suppe mit Hcidcgraupe und gcbackenem Obst, 6. Günsegeschnürre, 
7. Rindsbratcn, 8. Hirse, welcher, wenn hoch geschmauset wird, mit Honig be­
schmiert und mit Pfefferkuchen bestreut wird, 9. Gänsebraten und Sauerkraut 
und auf jedem Tische eiue Bratwurst von der Länge einer Elle. Zum Bc-
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schluß ein Krug Bier, eine Flasche Branntwein und Kuchen, deren auf jeden 
Tisch zwei gegeben werden. (Schlcs. Provinzbl. 1788, S. 388.)

Einen ländlichen Kirmesschmaus, wie er früher in der Grafschaft Glatz 
üblich war, hat Schocnig in seinen Glatzischen Gedichten folgendermaßen be­
schrieben:

Mci licwer Kcrmcs-Vvatcr, 
Gelobt sei Jese Ehrest!
Wenn Du a wie a Koater, 
Miaust on diese best.
Ich ho mcrsch fürgenomma, 
Dech techtig zu krestiern, 
On dien daßholwe komma. 
Recht techt zu schnoweliern.

Ma hoot derhaime awa 
Nc sclla gude Kost, 
On doch zum guda Lama 
Gor schmählich gude Lost. 
Drem doocht ich: Nai der Geier! 
Dos Deug trefft wondcrschicn, 
Du kounst ju met der Leier 
Heut of de Kcrmes gihn.

Ich weß, die Moierthckc, 
Die loift a, wos se koan.
Do werd ma recht Poleke (?) 
Met waichcr Grappc hoan.
Das Rcndflaisch werd ein schmeckn, 
On noch dam Toukakrien 
Werd ma de Fenger lccka, 
Dar blcit gcwicß ne stihn.

Dcrnocher wan wer Kuttau 
Wol of da hohla Zoahu, 
Vermengt met Zweppelschluttau, 
Bestroit met Pfaffcr hoan.
On Flaisch met Samelschuitlan, 
On recht gut Riwaflaisch, 
Os wür's met Hvnigtitlau 
Begvssa on gekraischt.

Met Reiß gekochte Hinner, 
Met Rosinka recht gespeckt, 
Nai soit mcrsch, wos sich schinner 
On dodruf besser schcckt (schickt), 
Os wie a Gonsgeschnärre, 
Wos ma gut beissa koan, 
Doß ma kai lang Gezerre 
Ne met dam Koin dorf hoan.

Nai gloit's, ich wccls dcrrotha. 
(War hätt denn dvas getraut?) 
Eh kemmt dar Schwciuabroota 
Ons fette Sauerkraut.
Doas könnt Ihr baale richa. 
Wer wan sich och recht mühn, 
Do, denk ich, werd's wol kricha; 
Prowiert's och, 's werd schon gihn.

Nai, nai, ma mecht zckleppan! 
Etz kemmt, mei licwer Hons, 
Met schien gcbroota ÄPPnn 

Noch a gcbroota Gons.
Dos is a Hoffa z' assa! 
Ma waiß cm fost kcn Rot, 
On werd's fost ne vcrgassa, 
Du hpzzer, licwer Goot.

Wo sool nu erst 's Gebräte, 
Wu sool der Pappe hie?
Nai, wenn mich Jmand träte, 
Es werd mer angst on wih. 
Ma muuß doch olls versuchn, 
On plotzt der Bauch a glei, . 
A Straisia Pfaffcrkucha, 
Dar muß halt a noch nei.
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Wer wan ok techtig trenka!
Gatt etz a Branntwein rem! 
Dar werd wol ern versenk«, 
Mir giht's eim Banche em.
Half's Goot! Wenn ich die Scheibe 
War ei dam Glasla sahn, 
Do werd mer ei mein Leibe 
Olls recht gezieje wan.

Es wier ses niemand hendarn, 
Wer kennda ctza, let!
Recht hisch a besla schlendarn, 
In, wenn ma Haller hätt! 
Mci liewer Kcrmcs-Voater, 
Drem dank ich ok gor schien, 
On war etz wie a Koatcr 
Trippstrill of haim zu ziehn.

War die lange Reihe von Fleischspeisen zu Ende, so trat eine Pause ein 
und die Gäste erhoben sich, um sich im Garten etwas zu „ergehen" und frische 
Luft zu schnappen. Zuletzt trug man Kuchen, Äpfel, Birnen und welsche Nüsse 

auf. Die Kucha oder Floada, oft zwei Fuß laug, wurde» auf langen Brettern 
auf den Tisch geschoben und dort erst zerschnitten, und wer noch essen konnte, 
aß. Der Kaffee, der jetzt notwendig zum Kuchen gehört, ist erst im zweiten 
und dritten Jahrzehnt unsers Jahrhunderts bei den Kirmsen üblich geworden.

Der erste Hauptteil dieses Kirmestages war vorüber, es folgte bald der 
zweite, das Tanzvergnügen im Kretscham. Nicht bloß an diesem Dienstage, 
sondern auch am Mittwoch, Douuerstag uud am darauf folgenden Sonntage, 
der Noochkerms, wurde bis zum frühen Morgen getanzt.

Am folgenden Tage, der Kermsmietwuche, sollte der Vormittag dcr Arbeit 
und nur der Nachmittag dem Vergnügen gewidmet werden.

Auch der zweite Kirmestag, der Donnerstag, brächte charakteristische Be­
lustigungen. Wieder versammelten sich die jungen Leute im Kretscham, und 
diesmal ward, z. B. in Rogau am Zobtenbcrge, folgender komische Aufzug ver- 
anstaltet. Hinter einer Musikantenbande wurde „dcr Hanswurscht" auf einer 
Radwer oder noch öfter auf dem abgelösten Vorderteil eines Pfluges einher- 
gezogen und unterhielt die Zuschauer durch die derbsten Späße und Grimassen. 
Ihm folgte die bekannte Scherzfigur „der Moan eim Kurbe," welcher eine 
lange Stange in den Händen hatte und fortwährend die zudringliche Straßen- 
jugcnd mit Hauen und Stechen bedrohte nnd abwehrtc; dann kam „der Baar" 
(Bär), ein von Kopf bis zu den Füßen in Erbsen- oder Wickenstroh einge­
bundener Mensch mit einem Bürenkopfe. Er ahmte die Manieren eines Tanz­
bären nach und ward wie ein solcher an Nascnring und Kette cinhcrgeführt. 
Zuletzt folgte die Schar der übrigen Teilnehmer, ein jeder eine lange Peitsche 
in den Händen, mit denen man unaufhörlich knallte. So zog man durch das 
Dorf. In jedem Bauernhöfe mußte dcr Bär tanzen, dcr Mann im Korbe 
schnitt Grimassen und der Hanswurst hielt eiue mit derben Witzen gewürzte 
Rede. War hierauf eiue Portion Kuchen unter die Schar verteilt worden, 
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zog man zum nächsten Hofe. Zuletzt wurde der Hanswurst mit dem Räder­
gestell bis an den Hals in den Dorfteich hineingerollt und wie eine gebadete 
Katze wieder herausgezogen. Darauf eilte alles in den Kretscham, und eine 
Tanzlustbarkeit beschloß auch diesen Kirmestag.

In andern Dörfern hielt man an demselben Tage einen Umzug mit dem 
Schimmclreitcr und dem Erbsenbär.

Der Schimmelreiter wird in einigen Gegenden, z. B. in der von Schweid- 
uitz und Striegau, stets folgendermaßen dargestellt. Zwei junge Burschen 
tragen auf ihren Schultern einen umgekehrten Backtrog, welcher mit weißen 
Pferdedecken derart bekleidet wird, daß nur die Beine und Füße der Träger 
sichtbar bleiben. Sodann wird an das eine Ende ein aus Stroh und Decken 
hcrgestellter Pferdekopf gebunden, und der Schimmel ist fertig. Auf ihn setzt 
sich der närrisch kostümierte Schimmelreiter, von dem erwartet wird, daß er 
die Menge fortwährend ergötzt, indem er das Roß anredet, ihm bald freund­
lich auf den Hals klopft, bald zornig die Sporen giebt, da es durchaus nicht 
in ruhigen Gang kommen will.

Hinter dem Schimmelreiter folgen die Futterleute mit einem Schaff voll 
Siede, Heu und Striegeln; dann kommt der Müster Schmied und sein Ge­
selle, der ihm das „Hamprichzeuk" zum Hufbeschlag für das Roß trägt.

Sodann schreitet der Erbsenbär mit seinem Führer, dem wieder die große 
Schar der Peitschenknallenden Burschen folgt.

Der auf die Kirmes folgende Sonntag hieß die Nachkirmes und wurde, 
z. B. in der Löwenberger Gegend, sehr lustig begangen. Ein Tanz vom Nach­
mittage bis zum andern Morgen gehörte selbstverständlich dazu.

Die Zeit, in welcher die Kirchwcihfeste in Schlesien gefeiert werden, näm­
lich die Michaeliszeit, die Wochen vor und nach Michaelis, besonders aber der 
Umstand, daß sie weder am Tage der Einweihung begangen werden, der oft 
gar nicht bekannt ist, noch auch am Tage des Schutzpatrons, für welchen noch 
ein besonderes Fest auf den Tag des Heiligen oder den folgenden Sonntag 
festgesetzt ist: alles dies nötigt uns zu der Annahme, daß wir die Kirmsen in 
Schlesien, soweit sie volkstümliche Feste sind — von der kirchlichen Feier sehen 
wir vorläufig ab — als einen Rest der Erntedank- und Totenfeier anzuschen 
haben, welche unsere heidnischen Vorfahren um die Zeit der Herbst-Tag- und 
Nachtgleiche begingen. Um dieses heidnische Fest, an welchem die Deutschen 
auch nach ihrer Bekehrung festhielten, zu verdrängen, verlegte wahrscheinlich 
die Kirche das Fest das Erzengels Michael, des gewaltigen Streiters gegen 
die bösen Engel und mächtigen Fürbitters am Throne Gottes, aus die alte 
herbstliche Festzeit. „Das von Karl dem Großen veranlaßte, sehr zahlreich

Schrollcr, Schlesien, m 45
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besuchte deutsche Konzil verlegte »das Kirchweihfest des hl. Michael,« wie es 
in seinem Beschlusse genannt wird, gerade auf deu 29. September, weil wahr­
scheinlich diese Zeit der altheiligen Gemeinwoche die althcidnische Festzeit ge­
wesen war." (Psannenschmid: Germ. Erntefeste, S. 175.)

Dieses Kirchweihfest des hl. Michael war nicht nur ein Fest dieses Erz­
engels, sondern der Engel überhaupt, sofern sie dem Menschen als Schutzgeister 
bcigegcben sind und Schutzengel genannt werden. Mit diesem Feste des hl. 
Michael war ursprünglich die alte Erntedank- und Totenfeier verbunden, natür­
lich in christlichem Sinne und christlicher Form. Im Laufe der Zeit sind für 
diese verschiedenen Beziehungen besondere Feste eingesetzt worden, und so finden 
wir in späterer Zeit ein Schutzcngelfest, ein Erntedankfest und ein Totenfest 
neben der Kirchweih, welche sich aber als das alte wichtigere Fest dadurch 
charakterisiert, daß die volkstümlichen Bräuche au ihm haften geblieben sind. 
Das Schutzengelfest wurde im 17. Jahrhundert von den Päpsten Paul V. und 
Klemens X. auf den 2. Oktober und später auf den ersten Sonntag im Ok­
tober angeordnet. (Psannenschmid a. a. O.) Das kirchliche Erntedankfest 
begeht man in Schlesien und wohl überall in Preußen am zweiten Sonntage 
im Oktober, und zwar in den katholischen Kirchen mit einem feierlichen Hoch­
amte, Predigt und Tedcum; bisweilen werden auch, wie in Österreich-Schlesien 

im Jauerniger Bezirk, die Altäre mit Getreidcähren geschmückt und für die 
Armen Sammlungen veranstaltet. Ein allgemeines Totenfest für die ganze 
Kirche wurde vom Papste Johann XIX. im Jahre 1006 auf deu 2. November 
(Allerseelen) angeordnet. Es wird mit Totenmesse und Abbetung der Litanei 
vor dem „Beinhause" begangen. Noch vor einigen Jahrzehnten sah man z. B. 
in Breslau die Kirchhöfe von dem Lichte zahlreicher Kerzen erglänzen, die nach 
uralter Sitte- deu Toteu angezündet wurden. Die Polizei hat den Brauch be­

seitigt, in Oberschlesien ist er jedoch noch üblich.
Die evangelische Kirche hatte die Totenfeier abgeschafft, aber König Frie­

drich Wilhelm III. hat sie im Jahre 1816 für Preußen wiederhergestcllt und 
auf deu letzten Sonntag des Kirchenjahres verlegt. Trotz alledem aber, trotz 
dieser besonderen Erntedank- und Totenfeste, haben sich im katholischen Schle­
sien beide Beziehungen auch an der Kirchweih erhalten. Daß am Kirmes­
montage ein Totenamt gelesen und eine Litanei für die Verstorbenen gebetet 
wird und daß im Jauerniger Bezirk eine Wettermesse gelesen wird, um dein 
Herrn für die Witterung zu danken, haben wir schon oben erwähnt; aber noch 
andere Bräuche weisen auf das Erntedankfest hin. Den beiden Volksfiguren, 
dem Schimmelreiter und dem Erbsenbär, liegen zwei Hauptgestalten der deutschen 
Mythologie zu Grunde, nämlich Wuotan, der Göttervater, der einen, und Donar, 
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sein mächtiger, blitzeschleudernder Sohn, der andern. Die Figur des Schimmel­
reiters war eine Lieblingsgestalt des ersteren, und der Bär wie die Erbsen 
gehören zu den wichtigsten Symbolen des Donnergottes. (Simrock: Deutsche 
Mythol., S. 197, 237, 251, 547, 559.) Das Volk glaubte nun, daß diese 
beiden Götter im Herbste durch das Land wanderten, um Dankopfer für den 
Erntescgen entgcgenzunehmcn. (Weinhold: Wcihnachtsspiele u. s. w., Graz 1853.) 

Jedenfalls hat sich das Volk schon frühzeitig aus der Vorstellung von 
diesen Umzügen ein belustigendes Schauspiel gebildet und die Scherzfiguren 
des Schimmelreiters und des Erbsenbären sind als Überreste davon anzusehen; 

ihre Umzüge haben sich als Volksscherze erhalten, deren Bedeutung das Volk 
nicht kennt.

Einer ähnlichen Vorstellung, dem Glauben, daß Wuotan zur Zeit der 
Herbststürme durch die Lust jage, gefolgt von Seelen der Verstorbenen (Nacht­
jäger), verdankt das Totenfest seine Entstehung.

So erweist sich also die Kirmes mit ihren Gebräuchen in der That als 
der Rest des alten Michaelisfestes, dessen Bedeutung auch in Schlesien groß 
gewesen sein muß, wie wir aus der großen Zahl von Michaeliskirchen schließen 
dürfen. Der Schematismus des exemten Bistums Brcslau für des Jahr 1857 
lherausg. von Dr. M. v. Montbach) zählt für Preußisch-Schlesien 49, für 
Österreichisch-Schlesien 3 Michaeliskirchen auf.

Auch als Jahrestermin war die Kirmes früher von Wichtigkeit, weil zu 
dieser Zeit der Umzug des Gesindes stattfand. Die Gutsherrn ließen an der 
Kirmes die jungen Leute ihrer Erbuntcrthaneu auf den Hof kommen und 
wählten aus ihnen das Gesinde, das nun sür sehr kargen Lohn drei Jahre 
dem Herrn dienen mußte.

L. Der Martinstag ()). Uavcmber).

Die Michacliszcit und mit ihr die alte schlcsische Kirmeszcit ist vorüber. 

Der größte Teil der Fcldfrüchtc ist unter sicheres Obdach gebracht, nur einige 
Knollengewächse, wie Rüben und Kartoffeln, harren noch teilweise der fleißigen 
Hände, die auch sie in die schützenden Keller sammeln. Die Tage werden 
immer kürzer und die Lust immer kühler. Schon am 28. Oktober sagt der 

schlcsische Bauer:
„Simon Jude (Simon Judas)
Schmeißt Schnee ei de Bude."
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Und wenn dann am 11. November St. Martin auf dem Schimmel ge­
ritten kommt, so muß bald Schuee fallen. Der Martinstag gilt dem Bauer 

als Anfang der rauhen Jahreszeit.
Von Martinsgebräuchen hat sich in Schlesien wenig erhalten; das „Mürten- 

härndel" und die Martinsgans, die noch in vielen Familien an Martini das 
stehende Mittaggericht bildet, sind die einzigen Reste eines Festes, welches 
unzweifelhaft einst viel bedeutender war. An Beweisen dafür fehlt es nicht. 
Die Gänse, die noch hie und da Geistliche und Lehrer zum Geschenk erhalten, 
und riesigen „Märtenhürner," die bis vor kurzem mancher Lehrer am 11. No­
vember auf seinem Katheder als Geschenk der Schüler vorsand, waren, wie im 
übrigen Deutschland, so auch in Schlesien ursprünglich keine Geschenke, sondern 
eine Naturalabgabe, die zur Besoldung der Lehrer und Geistlichen gehörte und 
außerdem an Kirchen und Klöster gezollt wurde. Wie alle Naturalabgaben 
sind auch die Martinsgänse abgelöst worden. Alle andern Bräuche, die Um­
züge der Kinder am Vorabende des Martinstages, das Peitschenknallen, die 
zahlreichen in Norddeutschland üblichen Martinslieder und die Martinsfeuer, 
welche deu Johannisfcuern ähnlich waren, sind in Schlesien entweder nie heimisch 
gewesen, oder sehr früh verschwunden. Von den vielen Martinsliedern, die 
Pfannenschmid (Germ. Erntefeste S. 469 st.) gesammelt hat, ist unsers Wissens 
in Schlesien auch uicht eins bekannt. Dagegen dürfte ein Brauch, welcher in 
Norddeutschland (Westfalen, Mecklenburg, Oldenburg) mit dem Martinstage in 
Verbindung steht, in Schlesien aber an irgend einem Herbsttage ausgeübt wird, 
auf die Umzüge der Kinder und vielleicht auch auf die alten Martinsfeuer zu 
beziehen sein. In manchen Dörfern gehen nämlich bei eintretender Dunkelheit 
Knaben durch das Dorf, welche einen „erleuchteten" Kopf auf einer Stange 
tragen. Eine große ausgehöhlte Rübe oder ein Kürbis wird mit Augen, 
Nasenlöchern, einem grinsenden Munde und langem Flachsbarte versehen und 
durch eiu Lämpchen oder Jnseltlicht erleuchtet. Diesen erleuchteten Kopf tragen 
nun die Knaben vor das Fenster eines Bekannten, um ihn zu erschrecken. 
Sind diese erleuchteten Rüben und Kürbisse wirklich Neste der alten Martins- 
seuer, dann muß der Martinstag einmal viel wichtiger gewesen sein als jetzt; 
denn solche Feuer standen gewöhnlich mit großen Opscrfcsten im Zusammen­
hänge, wie sie z. B. an Ostern, Walpurgis, Johannis, Michaelis und an 
manchen Orten (für Michaelis?) an Martini gefeiert wurden. In Schlesien 
scheint als Herbst- und Dankfest für die beendete Ernte und als Jahrestcrmin 
für gewisse Leistungen der Michaclistag immer wichtiger gewesen zu sein als 
der Martinstag, der aber doch früher eine größere Bedeutung hatte als jetzt; 
denn noch im 16. Jahrhunderte erfolgte der Ab- nnd Zuzug der Geistlichen 



an Martini und gewisse Naturalabgaben wurden an Kirchen und Klöster an 
diesem Tage abgclicscrt. „Mit dem Martinitage 1810 hört alle Gutsunter- 
thänigkeit in unsern sämtlichen Staaten auf," heißt es in dem Edikt über 
den erleichterten Besitz und sreien Gebrauch des Grundeigentums u. s. w. vom 
9. Oktober 1807. Als dann später die Ablösung der bäuerlichen Lasten statt- 
fand, wurde der Getreidcpreis nach dem Martinimarktc bestimmt. (Mcitzen: 
Der Boden des Prenß. Staates, I, 427.)

Wem galt nun aber das alte heidnische Dankfcst?
Das Fest des hl. Martin kam aus Frankreich, wo (in Tours) dieser 

Heilige als Bischof so segensreich gewirkt hatte, nach Deutschland und wurde 
hier zunächst als kirchliches Fest glanzvoll gefeiert. Bald verbanden sich damit 
die Gebräuche eines alten Volksfestes, das in dieselbe Zeit fiel und dem Gotte 
Wuotan galt. Auf St. Martin, den milden wohlthätigen Reitersmann mit 
dem großen Mantel, den Schutzheiligen der Hirten und Herden, übertrug das 
Volk die volkstümlichen Anschauungen von Wuotan, dem göttlichen Schimmel­
reiter, angethan mit langem Mantel und Speer. Auf seinem Schimmel hält 
er noch jetzt besonders am Erntefeste und zur Fasching als Scherzfigur lustige 
Umzüge durch die Dörfer, als Schimmelreiter durchzog er einst als der höchste 
germanische Gott in Begleitung anderer Götter das Land, um Opfer entgegen 
zu nehmen und Segen zu spenden. Nnd die Gans und das Martinshorn, die 
vor nicht zu langer Zeit an Kirchen und Klöster gezollt wurden und noch heut 
am Martinstage gern genossen werden, sind vielleicht nichts als Überreste des 

alten Wnotanopfers. Die Gans ist ein dem Wuotan heiliges Tier und 
spielt bei den schlesischen Erntefesten noch immer eine wichtige Rolle, denn neben 
dem Hahnschlagcn ist auch das „Ganßareita" (Gänserichreiten) eine beliebte 
Volksbelustigung. „Daß die Gans ein heidnisch mythologisches Symbol sein 
müsse, ist längst erkannt worden, eine ansprechende Deutung aber hat erst 
Mannhardt in seinen »Korndämonen« vorgctragcn. Die Gans scheint nach 
diesem Gelehrten, dessen Ausführungen von vr. Pfanncnschmid (German. 
Erntefeste) an einem wichtigen Punkte ergänzt worden sind, eins der Natur­
bilder gewesen zu sein, unter welchen man die den Windgvtt Wuotan begleitende 
Schar von Wolken zu begreifen suchte. Wie man nachweislich dem Donar zu 
Ehren den Gewitterhahn schlachtete und beim Opferschmause verzehrte, so muß 
man auch mit der Gans zu Ehren Wuotans gethan haben, und als einen Rest 
dieser Opscrmahlzeit lassen wir uns noch heute die feiste gebratene Gans 
schmecken, die schon in alten fröhlichen Tafel- und Zechliedcrn gefeiert wird."

An Wuotan erinnert ferner das Martinshorn, sei es nun, daß man darin 
die langgebogcnen Hörner der Tiere erblickt, welche dem Gotte geopfert wurden, 



oder, was vielleicht richtiger ist, das Hufeisen, ein Symbol Wuotans. Das 
Hufeisen galt früher, und vereinzelt auch noch jetzt, abergläubischen Leuten als 
glückbringendes Zeichen und wird deshalb von ihnen auf die Thürschwelle 

genagelt.

3. Der Andreasabend.

Sinter den langen Winterabenden, den Lichtabcnden, an denen vornehmlich 

unheimliche Wesen ihren Zauberspuk treiben und allerhand abergläubische Ge­
schichten erzählt werden, ist der Andreasabend, der Vorabend des Andreastages 
(30. Nov.) von besonderer Bedeutung. Auch hier ist, wie au Walpurgis, 
Johannis und Weihnachten, der Vorabend die Zeit der Festfeier, weil nach der 
Zeitrechnung unserer Vorfahren der Tag mit dem Abende begann. Noch bis 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts rechnete man den Tag von Sonnenunter­
gang zn Sonnenuntergang. Bei unsern Volksfesten und -Gebräuchen hat sich 
diese Sitte bis auf den heutigen Tag erhalten.

Am Andreasabende gilt es, Andeutungen über die nächste Zukunft zu 
erhalten, er ist „der Orakelabend aller liebebedürftigen und heiratslustigen 
Mädchen." Nur wenige spinnen an diesem Abend, das jnnge Volk überläßt 

sich ausschließlich geselliger Unterhaltung.
Man schmilzt Blei oder Wachs in Blcchlöffeln, gießt es in eine mit Wasser 

gefüllte Schüssel und legt dann die entstandenen Figuren nach seinen Wünschen aus.
Manche Mädchen eilen stillschweigend aus der Gesellschaft in den Holz­

schuppen und raffen eine Anzahl Holzscheite in ihre Arme, mit denen sie in 
die Stube zurückkommcn. Wer eine gerade Zahl Scheite ergriffen hat, darf 
hoffen, im nächsten Jahre Braut zu werden. Oft legen sie auch die Scheite 
paarweise zusammen; haben die letzten beiden keine Äste, so ist der zukünftige 

Bräutigam ein Junggesell, haben sie viele Äste, so ist er Witwer.

Andere holen einen Gänserich in die Stube, verbinden ihm die Augen 
und stellen sich im Kreise um ihn auf. Dasjenige Mädchen, auf welches er 
zuläuft, kommt zuerst unter die Haube. — In Östcrreichisch-Schlesicn gehen die 

Mädchen in den Schafstall und fangen im Dunkeln ein Schaf. Ist dies ein 
Widder, so heiratet die betreffende bald.

Manche Mädchen gehen „ganz stockstill" in den Hühnerstall und horchen, 

bis das Geflügel endlich einen Laut vou sich giebt:

„Gackert der Hoahn, 
Do krieg ich an Moan;
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Gackert de Heim', 
Do krieg ich kenn."

Au andern Orten geht das heiratslustige Mädchen um die zwölfte Stuude 
entweder an einen „Nainzaun" (Grenzzaun), welcher die Feldmark eines Nach­
bars von der des andern trennt, oder an einen Erbzaun, d. h. einen Zaun, 
der sich mehrcrcmal von Bater auf Sohn vererbt hat, schüttelt ihn und spricht:

„Rainzaun (Erbzaun) ich schittel dich, 
Feines Liebchen rippel dich.
Belle, Hundel, belle,
Mag's doch sein, wersch welle."

Darauf legt sie ihr Ohr au den Zaun und wartet, bis irgendwo ein 
Hund bellt. Aus jener Gegend muß der ersehnte Freier kommen.

In der Hirschbergcr Gegend spricht das Mädchen am Grenzzaun:

„Lieber St. Andreas, 
Gieb mir zu erkennen, 
Wem ich mich soll nennen, 
Gieb mir zn verstehen, 
Mit wem ich soll zur Traue gehen."

Andere Mädchen oder Burschen brcchcn am Andreasabende einen Kirsch­
zweig ab, setzen ihn in ein Glas mit Wasser und sprechen:

„Kirsche, knacke dich, 
Hcrzliebster, lache dich; 
Wenn die Kirsche wird knacken, 
Wird mein Hcrzliebster lachen."

Nun beobachten sie, ob der Zweig bis zum Weihnachtsabende blüht; ge­
schieht dies, so werden sie in Kürze Hochzeit haben. Manche nehmen einen 
solchen blühenden Zweig mit in die Christmessc, um ihn jemandem heimlich in 
die Tasche zu stecken. Dieser sieht dann während der „Wandlung" alle in 
der Kirche anwesenden Hexen. Sie sitzen nämlich vom Altare abgewendet in 
den Bänken, jede mit einer Melkgclte auf dem Kopse. Er soll sich aber auf 
dem Heimwege vorsehen, denn die entrüsteten Hexen lauern ihm auf und suchen 
ihm den Hals zu brechen.
. Bei Görlitz streuen die Mädchen Hafer- und Leinsamenkörner ins Bett 

nnd in die Winkel der Kammer und sprechen:

„Eas, Ccas,
Mein lieber St. Andreas,



Ich sä', ich sä' Haberlein, 
Daß mir mein Schatz allerliebst erschein' 
In der That und in der Wahrheit, 
Was er um und an sich hat."

Der Hafer bedeutet den Burschen, weil er mit Pferden umgeht, der Lein­
samen das Mädchen, die Spinnerin.

In Landeshut beten die Mädchen, ehe sie zn Bett gehen:

„vsus MSU8 
^uärans 

Gieb mir zu erkennen, 
Wie ich ihn soll nennen 
In der That mrd in der Wahrh't, 
Was er täglich, stündlich um uud au sich hat."

Zur Erklärung der angeführten Andreasgebräuche mögen die Worte Haupts 
hier folgen: „St. Andreas fällt auf den 30. November, also stets in die Zeit 
des ersten Advents. Im germanischen Heidentum ging dem Feste der Winter­
sonnenwende ebenfalls eine heilige Zeit voran, der dreiwöchentliche Julfriede. 
In dieser heiligen Zeit wurden vorzüglich Gebete geschickt zu Freyr (Fro), dem 
Gotte der ehelichen Liebe, »dem gütigsten unter den germanischen Göttern.« 
Der hl. Andreas tritt nun in das Erbe dieses Gottes ein; rufen ihn doch die 
Landeshuter Mädchen geradezu als Gott: »Oeus nmus« an.

Ein Grund, weshalb gerade der Apostel Andreas der Fürbitter für heirats- 
lnstige Mädchen wurde, läßt sich nicht bestimmt angeben. Das Andrcasfest 
fällt in die späte Herbstzeit, in welcher einst zum Liebesgott Frchr gebetet 
wurde, und so hat in christlicher Zeit der Apostel den heidnischen Gott verdrängt.

4- Der Nachtjäger oder das wütende Iseer.

6ind die langen Herbst- und Winterabende einerseits geeignet, die Ge­

selligkeit unserer Landleute zu fördern, so werden sie doch andererseits wieder 
gefürchtet wegen so mancher umheimlichen Wesen, welche da „umgehen." Feuer- 
männer, feurige Reiter, Reiter ohne Kopf, ganze Scharen von wilden Reitern 
und Rossen, gefolgt von Hunden und Wölfen, Graumünnchen und andere „Un- 
heemliche" treiben ihren Gespensterspuk, äffen die Leute, thun ihnen Schaden, 

bringen aber auch Nutzen.
„Mach mer ock, doß mer furtkumma, siehstc ni, 's kimmt a Unheemlich," 
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hörte man einen alten Bauer seinen Begleitern zurufen, als sie die Heimkehr- 
etwas spät angetreten hatten.

So hat sich in den Sagen vom wilden Jäger oder vom wütenden Heere 
ein gutes Stück von dem Glauben an den Gott erhalten, der das Luftreich 
beherrschte und vornehmlich in Wind und Gewitterstürmen seine Macht zeigte — 
an Wuotan. Ja, in manchen Ländern, z. B. Mecklenburg und Holstein, ist 
auch der Name geblieben. Dort zieht Wode dem wütenden Heere voran. In 
Schlesien haben wir den Namen nicht gefunden; die Sache ist aber geblieben, 
und die Sagen vom Nachtjäger sind so zahlreich, daß wir hier nur einen Teil 
wiedcrgeben können.

Prätorius in seiner HaeiuonvIoAia UnlliuMlii Lilesii (1662) erzählt 
u. a.: „Die Bewohner des Riesengebirges hören nächtlicherweile oft Jägerruf, 
Hornblasen und Geräusch von wilden Tieren; dann sagen sie: der Nachtjäger 
jagt. Kleine Kinder fürchten sich davor und werden geschweiget, wenn man 
ihnen zürnst: Sei still, hörst Du nicht den Nachtjäger?" So tritt im allge­
meinen der nächtliche Spuk überall in Schlesien auf, nur die Art der Erschei­
nung ist verschieden. Bei Goldberg, Schönau, Lähn rc. ist er ein Reiter ohne 
Kopf auf einem schnaubenden Rosse mit drei Köpfen, und um ihn herum eine 
unaufhörlich klaffende Meute von zwölf Hunden mit feurigen Zungen. Be­
sonders oft hat man ihn in dem finstern „Minnichswalde" (Mönchswald) 
zwischen Goldberg und Hainau und um den Probsthainer Spitzberg erblickt; 
früher alljährlich, seit aber die Franzosen im Lande waren, erscheint er seltener. 
Anch in Stephansdorf bei Neumarkt erzählte ein alter Mann, daß im vorigen 
Jahrhundert „der Jäger" mit seinen Hunden und Wölfen unter Sturm und 
Geheul bis an das Fenster seiner Eltern gekommen sei; er selbst habe ihn 
nicht mehr gesehen.

Einst ging ein Mann zu später Nachtzeit von Armeruh nach Süßenbach 
und vernahm plötzlich hinter sich einen schrecklichen Lärm von gellendem Pscifcn, 
Peitschenknallen, Blasen und Hundcgcbell, so daß ihm Hören und Sehen ver­
ging. Und so sehr er auch rannte, der Nachtjäger holte ihn doch ein, und er­
fühlte deutlich, wie ihm ein Pferd den Kopf über die Schulter legte.

Eine Reisegesellschaft begegnete im Jahre 1835 in einer Nacht im Stein­
busche unweit Kaufungen einem herrenlos herumjagendcn Pferde, vor dem die 
Kutschpferde heftig scheuten. „Das ist das Pferd des Nachtjägers," sagte der 
xntsetzte Kutscher.

Im Eulengebirge und im Riescngcbirgc ist der Nachtjäger kein Reiter, 
sondern ein Jägersmann ohne Kopf, der eine Koppel klaffender, scheckiger 
Hunde hinter sich zieht und durch die Lüfte, über Felder und Wälder jagt.

Sch voller, Schlesien, m. 46
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Auf der böhmischen Seite des Riesengebirges stellt man sich unter der wilden 
Jagd die Preußen vor, die unter dein großen Fritz daselbst gefallen sind. 
Diese sollen jährlich an einem bestimmten Tage anfstehen und durch die Lüfte 
nach Preußen hinüberziehen wollen. Sie finden aber den Weg nicht, kehren 
um uud töteu jeden, der ihnen in den Weg kommt und sich nicht aufs Gesicht 
wirft. (Schles. Provinzbl. III, S. 338.)

Der Nachtjäger ist im Riesengebirge identisch mit Rübezahl, der in der­
selben Gestalt erscheint. Schon aus weiter Ferne vernimmt man das Kläffen, 
Winseln und Heulen der ihn begleitenden Hunde. Diese Hunde sind oft ganz 
klein, sogenannte „Pimmerla," welche, wenn die Jagd über die Erde geht, 
nicht über Gräben können. Wer ihnen hinüberhilft, bekommt vom Nachtjäger 
einen Thaler. Bisweilen dringen > die Hunde in ein Haus uud bleiben dort 
längere Zeit. Auf dem Dominialhofe zu Poditau bei Glatz kam plötzlich eines 
Abends um 9 Uhr ein schwarzer Pudel in die Gesindestube, legte sich laut­
los auf die Bank am warmen Ofen und schlief dort die ganze Nacht. Am 
Morgen verschwand er, kehrte aber die folgenden Abende immer zur bestimmten 
Stunde auf seinen Platz zurück. Alle Hausbewohner gewöhnten sich an ihn 
und keiner wagte ihn zu belästigen. Da kam eines Abends spät ein Knecht 
betrunken nach Hause, schlug den Pudel und jagte ihn von seiner Bank. Gleich 
fletschte er die Zähne und schnappte so unheimlich nach dem Knechte, daß dieser 
angstvoll in den Stall hinter die Pferde flüchtete. Der Pudel verfolgte ihn, 
blieb aber vor den Pferden stehen und rief:

„Wärschtc ni zwischer Stohl on Eisa, 
Well ich d'r wos andcrsch bcweisa."

Die Hufeisen der Pferde und die Eisenbcschlüge an den „Stünden" ließen 
den Pudel nicht herankommen. Darauf verließ das Ungetüm den Stall, zer­
riß noch den Kettenhund im Hofe, und fort war es.

Eigentümlich und höchst bedeutungsvoll ist der Glaube, daß die Hunde, 
Wölfe und so manche andere Tiergestalten im Gefolge des Nachtjägers nichts 
Anderes seien, als die Seelen Verstorbener, „arme Seelen," die nicht zur Ruhe 
kommen könnten. Diese Anschauung steht im engsten Zusammenhänge mit dein 
Glauben an eine Art Seelenwanderung, der sich bei den alten Germanen Nach­
weisen läßt. Die mannigfaltigsten Tiergestalten konnte die Seele annehmen; 
sie fliegt als Rabe oder Taube aus dem Munde des Sterbenden, schlüpft als 
Maus, Kröte, Küfer aus ihm und erscheint als Hund, Pferd, Schwan, 
Schlange rc. (Pfannenschmid: Germ. Ernteseste, S. 163, 433.)

Später glaubte man, daß die Seele nur zur Strafe in eine solche Tier­
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gestalt verwandelt werde. Während nnn die geheuren, friedlichen Seelen der 
Guten in die Unterwelt eingehen und im Gefolge der guten Götter segen- 
spendeud und friedlich wirken und z. V. mit Wuotan täglich auf Jagd und 
Kampfspiele auszichcn, sind die ungeheuren Geister, d. h. die, welche nicht völlig 
zur Ruhe gelangt sind, verurteilt, zwischen Himmel und Erde zu schweben und 
in den furchtbaren Erscheinungen der Natur, iu Sturm und Regenschauer als 
Gespenster die Menschen zu erschrecken. „Betrügerische Ortsrichter und Ge­
meindebeamte wandeln nach ihrem Tvde in Kalbsgestalt um, bösartige Fraueu 
als Schweine. Trunkenbolde, Spötter, feine Betrüger, Frevler an der Sonn­
tagsruhe müssen bis ans Ende der Welt umreiten, und die Seelen der unge- 
tauften Kinder fahren im Sturmgesaus durch die Luft. Andere böse Menschen­
seelen erscheinen bei nächtlicher Weile in feuriger Gestalt, als Irrwische oder 
feurige Männer." (Pfaunenschmid a. a. O.)

Dieser Glaube au Gespenster ist durch das Christentum, welches die alt­
heidnischen Anschauungen verdrängen wollte, unzweifelhaft noch gefördert worden. 
Häufig traten auch christliche Namen an die Stelle der alten Götter, so z. B. 
in einem schlesischen Zauberspruche, den A. Gryphius in der „Geliebten Dorn­
rose" einer alten Frau in den Mund legt:

„Der Engel Urhcl blicß iu sey Hurn, 
Ha pfiff, ha stürmte mit grußem Zürn, 
Do zantcn dc Tannen, do zanten de Echen, 
's Wasser hatte enm mügcn de Knie errcchen."

Für Wuotan ist hier, wie in fast allen erhaltenen Zaubersprüchcu, ein 
christlicher Name cingetreten, in den meisten Sagen ist aber nach christlicher 
Anschauung der Nachtjäger niemand als der leibhaftige Teufel. Als solcher 
wird besonders auch Rübezahl bezeichnet, von dem es in Prätorius vasino- 
uologia KubinMlii 135 heißt: „Gott der Herr hat Klufft und Gänge ge­
schaffen, lesset Ertz und Metall drinnen wachsen, nicht daß sie der Riebenzahl 
oder andere böse Geister besitzen sollen."

Nach diesen Bemerkungen werden die folgenden Sagen leicht ihre Erklä­
rung finden, und das „einfältige Gewahre," das uns wohl der Landmanu 
nicht erzählen will, weil er fürchtet, als einfältig zu erscheinen, ist ein bedeu­
tender Rest germanischen Götterglaubens, den die Länge der Zeit freilich oft 
sehr entstellt hat.

Seelen in Tiergestalt befinden sich nicht nur im Gefolge des Nachtjägers, 
sondern er gebraucht sie sogar als Pferde, läßt sie mit Hufeisen beschlagen und 
sie müssen noch lange auf der Erde umherirren, bis sie erlöst werden. Nach 

46* 
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der Schwere der Sünden läßt ihnen der Teufel zwei, drei oder vier Hufeisen 
aufnagcln. Die mit drei Hufeisen sind schwer, die mit vier gar nicht cr- 
lösbar.

Den gespenstischen seelenreitenden Nachtjäger finden wir z. B. in einem 
schlesischen Volksliede. (A. Peter: Volkstüml. rc. I, S. 278.)

Es ritt ein Jäger wohlgemut, 
Er trug drei Federn auf seinem Hut.

Er ritt vor eines Sünders Thür, 
Ein schönes Mädchen stand dafür.

Er schwang sie vor sich auf das Roß: 
Ach weh, ach weh, mein Sammctrock!

Er ritt vor einen Kippcnstrauch: (?) 
Ach weh, ach weh, mein seiden Haub'!

Er ritt vor einen kühlen Brunn': 
Mädchen steig ab und mach einen Trunk.

Ich steig nicht ab, ich mach keinen Trunk, 
Mein junges Leben wird nie gesund.

Er ritt vor einer Kapell' vorbei: 
Jungfrau, steig ab und geh hinein.

Ich steig nicht ab, ich geh nicht 'nein, 
Ich muß schon in die Höllcnpcin.

Er ritt vor eines Schmiedes Thür: 
Ach Schmied, steh auf, bcschlage mir.

Ich steh nicht auf, beschlag dir nicht, 
Ich habe Hammer und Zange nicht.

Ach Schmied, geh her, bcschlage mir, 
Hammer nnd Zange sind schon hier.

Ich steh nicht auf, beschlag dir nicht.
Ich habe feste Hufeisen nicht.

Ach Schmied, steh auf, bcschlage mir, 
Die festen Hufeisen sind schon hier.

Ich steh nicht auf, beschlag dir nicht, 
Ich habe glühende Kohlen nicht.

Ach Schmied, steh auf, bcschlage mir, 
Die glühenden Kohlen sind schon hier.

Wie er den ersten Nagel schlug: 
Ach Schmied, hör auf, 's ist schon genug.

Wie er den zweiten Nagel schlug: 
Ach Schmied, hör auf, es ist dein Blnt.

Und habet ihr ein Töchterlcin, 
Laßt sie nicht bei Verführern sein!

In dem Gedicht wird merkwürdigerweise die „arme Seele" zuerst vom 
Nachtjäger aufs Roß gehoben, ähnlich wie nach der Anschauung des Mittel­
alters der Tod die Seelen entführte; dann aber erscheint sie als das Roß selbst, 
in welchem der Schmied den verwandelten Leib seines eigenen Kindes erkennen 
muß. — Vielleicht erklären sich aus dein Gedicht auch die sprichwörtlichen 
Redensarten: „Reitet Dich der Teufel" und: „Dich soll der Teufel holen."

Im Jahre 1500 fingen, wie schon oben erwähnt wurde, die Bauern von 
Harpcrsdorf bei Goldberg an, vom nahe bevorstehenden jüngsten Gericht zu 
predigen. Sie erzählten viel vom Teufel und sahen ihn bald als schwarzes 
Huhn, bald als Jäger mit einer Schar zusammcngekoppelter Hunde, der auf 
Seelen Jagd macht.

Ebenso erscheint der Seelcnjügcr in einer Sage des Eulengcbirgcs, wobei 
er aber erkannt und unschädlich gemacht wird. Ein armer Alaun ging einst 
durch den Wald. Da begegnete ihm ein Jäger, grüßte und bat höflich, ihn 
begleiten zu dürfen. Der alte Mann faßte bald zu dem Jäger Zutrauen und
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klagte ihm, daß er nicht wüßte, wie er eine dringende Schuld bezahlen sollte. 
Da sagte der Jäger: „Geld könnt Ihr von mir kriegen" nnd ging gleich mit 
dem Manne in dessen Haus, um ihm die Summe auszuzahlen. Der arme Mann 
dankte Gott im stillen und war seelcnvergnügt. Als er nun den Schuldschein 
ausstellen sollte, fehlte es an Tinte. „Das schadet nichts," meinte der Jäger, 
„Ihr braucht Euch nur ein wenig in den Finger zu ritzen, und ich kann die 
paar Worte mit dem Blute schreiben." Da erschrak der Mann, denn nun 
wurde ihm klar, mit wem er zu thun habe. Er ließ aber nichts merken, son- 

- dern suchte unter irgend einem Vorwande das Unterschreiben aufzuschiebcn und
bat den Jäger, bei ihm zu übernachten, da es schon sehr spät wäre. Der Jäger 
ging darauf ein. Während nun die Frau die Streu zurcchtmachte, lief der 
Mann zum Pfarrer und erzählte ihm alles. Der Geistliche übergab ihm einen 
Kessel mit Weihwasser und einen Sprengwedel. Damit besprengte der Mann 
den Jäger, der schon auf der Streu lag, als er wieder nach Hause kam. So­
fort erwachte der Jäger, spraug auf, zitterte am ganzen Leibe, und bat den 
Mann flehentlich, das nicht zum zweitenmal zu thun. Dieser ließ aber nicht 
nach und drängte durch fortwährendes Besprengen den Unheimlichen aus dem 
Hause hinaus, wo ein solcher Gestank zurückblieb, daß man ihn noch drei Tage 
nachher verspürte. — Die Sage muß sehr alt sein, denn der betrogene, ge­
foppte Teufel, den wir hier sehen, gehört dem Mittelalter an. Auch in einer 
oberschlesischen, von dem Lehrer Lompa in seinem handschriftlichen Nachlasse 
erzählten Sage finden wir diesen Seelenjäger.

In eigentümlicher Gestalt, nämlich als drcibeiniger Hase, erscheint der 
Teufel in einer andern schlesischen Sage, die ihn aber doch deutlich als Seclcn- 
jägcr erkcnuen läßt. Sie ist in „naiderländisch-schläscher" Mundart mitgcteilt 
bei Firmenich: Germaniens Völkcrstimmen 1846, II, S. 330.

Der dreibeinige Hase ist kein anderer als der wilde Jäger. Zwei- 
oder dreibeinigc feucrglühende Tiere, in Bayern ein einäugiger Hase, er­
scheinen in vielen deutschen Sagen als der wilde Jäger oder doch in seinem 
Gefolge.

Der Nachtjäger schießt auf die Menschen, welche ihm nicht aus dem Wege 
gehen, und wohin er trifft, entsteht eine bösartige Krankheit. Wer ihn reizt, 
dem spielt er übel mit. So erging es z. B. ,,'m aala Vorwrichschoffer" zu 
Schlegel bei Ncurode, der einmal auf freiem Felde das Knallen des Nacht­
jägers, sowie das Heulen und Bellen seiner Meute deutlich vernahm; noch ehe 
er aber aus dem Wege gehen konnte, hatte ihn der Nachtjäger getroffen. Er 
hörte ein Pfeifen wie das einer Kugel und fühlte sofort einen starken Schmerz 
am Bein. Es dauerte lange, bis die Wunde wieder zugcheilt war.
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Der Nachtjäger jagt aber nicht nur gewöhnliche Menschen, sondern auch 
gespenstische, elbische Wesen, welche die Wälder bewohnen. Das ganze schlesische 
Gebirge wird nach dem Volksglauben von „Puuschweiblan" bewohnt, kleinen 
mit Moos bedeckten Weiblein, die in Schlesien auch „Holzweibla oder Rüttel- 
weibla," iu andern deutschen Ländern aber Moosweiblein oder wilde Frauen 
heißen. Felsen mit kesselartigen runden Vertiefungen nannte man früher im 
Riesengebirge „Holzweibelsteine" und glaubte, als diese noch weich gewesen, 
Hütten sich die Holzweibel dort gesetzt und Eindrücke zurückgclassen. So er­
zählt man in Hahn, daß ein Holzwciblein jahrelang jeden Winter gekommen 
sei und Garn gesponnen habe. Bei Beginn des Frühlings sei immer ein 
Männlein gekommen und habe gerufen: „Lichcl (ein Kraut) kommt raus," 
worauf sie gegangen sei mit den Worten: „Wenn Lichel rauskommt, so muß 
ich gehen." So sei sie viele Jahrhunderte lang gekommen, bis sie der Nacht­
jäger vertrieben habe. Ohne Unterlaß verfolgt und ängstigt der Nachtjäger 
die Holzweibel, und sie können nirgends Ruhe finden, als auf dem Stamme 
oder Stocke eines Baumes, bei dessen Fällen der Holzmachcr die Worte ge­
sprochen hat: „Waals Goot." Ähnliches erfahren wir aus dem nördlichen 

Böhmen. Bei Warnsdorf erscheint ein altes moosbewachsenes Mütterchen mit 
weißen langherabhängenden Haaren, auf einen Knotenstock gestützt, und ver­
teilt gelbe Blätter, die zu Gold werden. (Mannhardt: Baumknltus, S. 86.) 
Wenn der Wind die Wolken am Gebirge zerreißt, sagt der Bauer: „Nu ziehn 
de Puuschweiblan heem," oder wenn plötzlich Nebel aus dem Walde aufsteigt: 
„De Puuschweiblan kocha." Darin liegt zugleich die Erklärung für diesen Volks­
glauben. Die „Puuschweiblan" sind Wind- und Baumgeister, die sich dem 
Menschen oft gefällig und dienstbar zeigen und daher auch Hausgeister 
werden.

Im Riesengebirge jagt der Nachtjäger, nämlich Rübezahl, die Hunde, die 
sich aufs Gebirge wagen; denn Rübezahl duldet keinen Hund dort oben, weil 
er selbst der einzige sein will, der das Wild hetzt. Einst befahl ein vornehmer 
Herr in der Nähe des Gebirges seinem Jäger, seinen (des Herrn) Hund mit 
in die Berge zu nehmen. Der Jäger, welcher in seiner Wohnung auf dem 
Gebirge nie einen Hund gehalten hatte, kam dem Befehle des Herrn, der ihn 
wegen seines Aberglaubens schalt, nur ungern nach. Droben begegnete ihm 
ein Mann, welcher den Hund fürchterlich anstarrte, stillstand und ihm lange 
nachsah. In seiner Wohnung angelangt, sperrte der Jäger den Hund in den 
Stall, fand ihn aber am nächsten Morgen nicht mehr vor. Als er aber bald 
darauf in das Revier ging, sah er da und dort ein Vierteil von dem Hunde 

im Gebüsche hängen.



367

Wie im übrigen Deutschland haben wir auch in Schlesien eine Reihe von 
Sagen mit einem historischen Hintergründe, welche mit dem Nachtjäger scheinbar 
nichts zu thun haben, aber doch auf derselben Grundlage beruhen. Wie von Ek- 
kart erzählt wird, er ziehe dem wütenden Heere voraus, so wird auch eine histo­
rische Persönlichkeit, die freilich ganz in die Heldensage übergegangen ist, mit dem 
Nachtjäger in Verbindung gebracht, nämlich Dietrich v. Bern. In der Lausitz 
heißt der wilde Jäger „Berndietrich, Dietrich Bernhard oder Dieterbenada; 
oft haben alte Wenden seine Jagd gehört und wissen zn erzählen von un- 
schmackhaften Braten, die er dabei austeilt." (Grimm: Mythol., S. 888.) In 
ähnlicher Weise haben sich im Volke über bestimmte Personen Sagen gebildet, 
die, im Zusammenhänge betrachtet, auf den Anschauungen über den Nachtjäger 
beruhen.

Zu Gruuan bei Striegau lebte ciust eiu sehr böser, gottloser Herr, „der 
aale Schcrnhaus" (Tschirnhaus), der kein größeres Vergnügen kannte, als die 
Jagd und das Reiten. Er war hart und grausam gegeu seine Unterthanen 
in Grunan. Daher betete auch uicmand sür ihn, als es hieß, er läge auf 
dem Todbette, und als er tot war, zweifelte kein Mensch daran, daß ihn dcr 
Teufel geholt habe. Er fand keine Ruhe im Grabe. Oft sah mau ihn auf 
seinem Schimmel durch den Hain jagen, wie bei seinen Lebzeiten, wenn er 
einen Hirsch oder Hasen verfolgte. Bisweilen kam er auch in rasendem Ga­
lopp in das Dorf und in den Herrenhof geritten. Jeder zog sich scheu vor 
ihm in sein Haus zurück, und wer katholisch war, schlug ein Kreuz. Der hoch­
betagte Greis, dcr diese Sage erzählte, beteuerte, daß seine Mutter, welche auf 
dem Herrenhose als Magd gedient hatte, ihn etwa um das Jahr 1760 mit 
deu übrigen Leuten des Hofes gesehen habe. Sein Anblick scheuchte sofort alle 
lebenden Wesen aus dem Hofe in das alte Schloß, in das Gesindchaus, die 
Scheunen und Ställe. Er that aber nichts, als daß er dreimal im Hofe her- 
umjagte, worauf er zum oberm Hofthore hinausgaloppierte. Das giug lange 
Zeit fort, bis endlich ein „kluger Mann" herbeigeholt wurde, der Geister zu 
baunen verstand. Dieser machte sich mit seinen Künsten an das Gespenst, 
welches sich in die verschiedensten Tiergestalten verwandelte, um ihm zu ent­
gehen. Als es gerade eine Hummel geworden war, fing es dcr Mann ein 
und sperrte es in einen Sack, in dem es sich aber schrecklich schwer machte. 
Doch wurde der Sack mit vieler Anstrengung in die herrschaftliche Karosse ge­
hoben und der Geistcrbanner setzte sich neben ihn, aber mir zwölf Pferde und 
zwölf Ochsen vermochten den Wagen fortzubewcgen. Im nahen Eichenwalde, 
in „Äbcrhuan" (Obcrhain) wurde das Gespenst in eine große Dornhccke ge­

bannt, in deren Nähe es noch bis auf deu heutigen Tag spukt, iudem es Vor-
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übergehenden „aufhockt." Noch ist in Grunau eine steinerne Figur zu sehen, 
welche aus den Ruinen des alten Schlosses der Tschirnhaus stammt und bei­
nahe in Lebensgröße einen bärtigen Greis in der ritterlichen Tracht etwa des 
15. Jahrhunderts erkennen läßt. Diese Figur stellt uach dem Volksglauben 
„da aala Schernhaus" dar. Sie ist aber schon längst arg verstümmelt, denn 
wohl schon seit einem Jahrhundert werfen die Dorfkinder im Angedenken an 
diese Sage mit Steinen nach ihr, indem sie sagen: „Na Wort ock, Du aaler 
Schernhaus."

Nachweislich gehörte Grunau in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
zwei Brüdern aus der Familie v. Tschirnhaus. Das alte Schloß wurde iu 
den schlcsischcu Kriegen nicdcrgebrannt.

Ähnliches erzählt man von einem Freiherr« v. Zedlitz, der in Tief-Hart- 

mannsdorf ansässig war.
Auf die wilde Jagd ist unzweifelhaft auch eine Sage zu beziehen, die 

man früher von dem alten, im Jahre 1865 abgebrochenen Hause „Zum grünen 
Nautenkranz" auf der Nikolaistraße in Brcslau erzählte. Unter diesem Hause 
waren sehr geräumige Keller, aus denen jedes Jahr in der Adventszeit ein 
wunderbarer Gesang herauftönte. Alsdann wagte sich niemand in diese unter­
irdischen Räume, deun mau glaubte, das Haus sei vor vielen hundert Jahren 
einmal ein Kloster gewesen, der Gesang aber käme von allen den Nonnen, die 
einst im Kloster gelebt hatten und alljährlich unter feierlichen Liedern ihren 
Umzug hielten. Diese Erzählung bildet gewiß nur ein Glied in der Kette 
von Sagen, welche auf dem Glauben unserer heidnischen Vorfahren beruhen, 
daß ihre Götter besonders im Herbst Umzüge halten. In Süddeutschland 
(Schwaben) will man in der Advcntszeit in den Lüften einen wundersamen, 
tausendstimmigen Gesang vernehmen von vielen Geistern, die da einherziehen. 
Das ist vom Wotesheere — heißt es alsdann.

Neben Wuotan, der gewöhnlich das wütende Heer anführt, finden wir 
auch Holda (oder Berchta) an seiner Spitze, die Wasserfrau, welche die als 
Wasserhauch gedachten Seelen in den Wolken bei sich aufnimmt, aber auch auf 
der Erde in vielen Brunnen die Kindcrseelen beherbergt, ehe sie geboren werden. 
(Pfannenschmid: Germ. Erntefeste, S. 158.) Die Seelen der ungetansten 
Kinder aber führt Holda als Anführerin des wütenden Heeres in großen 
Haufen unter Sturmesgcsaus durch Wald uud Lüfte. Nur Auklänge an diese 
mildere Auffassung finden sich auch iu Schlcsieu.

Iu einer schlesischen Sage finden wir zwar die wandelnde Kinderschar, 
allein es sind christliche Anschauungen bcigcmischt, indem das Jesuskind als 
ihr Führer erscheint. Das Märchen hat sich in einem Volksliede (Hoffmann
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und Richter: Schles. Volkslieder Nr. 341) zu Grabig bei Glogau erhalten 
und lautet:

Es kam von einer Neustadt her 
Ein' Witfrau schwer betrübet. 
Ihr war gestorben ihr liebes Kind, 
Das sie so sehr gelicbet.

Sie ging einmal ins Feld hinaus, 
Ihr' Traurigkeit zu lindern, 
Da kam das liebe Jesnlein 
Mit soviel weißen Kindern.

Mit Himmclsklcidern angethan, 
Mit Himmelsglanz verehret, 
Mit einer schönen Ehrenkron' 
War'n diese Kinder gezieret.

Ach Mutter, liebste Mutter mein, 
Vergesset euer Sehnen, 
Hier hab ich einen großen Krng, 
Muß sammeln eure Thränen.

Habt ihr zu weinen aufgchört, 
Gemildert eure Schmerzen, 
So fand' ich Ruhe in der Erd' 
Und freute mich von Herzen.

Es ließen sich gewiß noch manche Sagen in Schlesien ausfindcn, die auf 
den Nachtjäger Beziehung haben; — so berichtet Weinhold in den Schles. 
Provinzialblättern 1862, S. 194, daß man ihm im Eulengebirge von der 
Verwandlung des Nachtjägers in eine Schlange und in einen Kuckuck erzählt 
habe; allein auch das Angeführte genügt, um zu beweisen, daß Schlesien hier 
hinter andern deutschen Ländern nicht znrücksteht.

5. Einige Dirt enge sänge.
Von der Beendigung der Getreideernte ab bis tief in den Herbst, bis der 

erste Schnee füllt, hört man in manchen Gegenden Schlesiens, besonders aber 
im Gebirge, die Gesänge der Kuhhirten erschallen. Der moderne Landwirt 
hat das Austreiben des Viehes längst eingestellt, weil ihn dies um sein Juwel, 
seinen Dünger, bringen würde; der Bauer vom alteu Schlage aber hält daran 
fest und läßt entweder durch eins seiner Kinder oder einen im Herbste ge­
mieteten Kuhjungen, im Glatzischcn „Kihrta-Jonga," das Vieh fast den ganzen 
Tag anf die Weide treiben. So wenig angenehm das Leben dieser Kuhhirten 

' bei schlechter Witterung ist, so bietet doch der stete Aufenthalt im Freien dem 
„Kihrta-Jonga" viele Freuden. Chorrcktor Exner in Habclschwerdt hat im 
2. Jahrgange der Vicrteljahrsschrift für Geschichte u. Heimatskunde der Graf- 
schaft Glatz, S. 162 ff., einzelne Gesänge der Glatzer Kuhhirten gesammelt.

Sihr oller, Schlesien. III. 47
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Es heißt dort: Die Ausrüstung des „Kihrta-Jonga" ist eine sehr ein­
fache. Als Schutz gegen die Unbilden der Witterung wirft er um seine Schul­
tern statt des Plaids einen leeren G'etrcidesack, und er ist glücklich, wenn er 
neben einer tüchtigen Butterschnitte einige Birnen oder Äpfel als Labung für 

die lange Hütezeit aufzutreiben vermag. Sein Stolz aber ist die Peitsche. 
Der Anfänger begnügt sich mit einer billigen Hanfpeitsche; wer aber im Be­
sitz einer aus Lcderriemen geflochtenen, an einem regelrecht geschnitzten Stecken 
befestigten Peitsche ist, der genießt ein gewisses Ansehen unter seinesgleichen 
und wird nicht wenig beneidet. Ein richtiger „Kihrta-Jonga" versteht es auch, 
diese Peitsche kunstgemäß mit Hanf „anzuflechten," damit sie einen schönen 
„Vorschmitz" bekommt und sich zum Kualleu gut eignet, in dem er selbstver­
ständlich ein Meister ist. Ein notwendiges Requisit ist ferner das „Wänschmer- 
lader," ein zusammengefaltcter Lederlappcn, welcher Wagenschmiere enthält, wo­
mit der Vorschmitz glatt und geschmeidig gemacht wird.

Die goldene Zeit sür den Kuhhirten beginnt mit Michaelis, da singt 
er froh:

Meche' - hel is vor - bei, s'Hüt-ta is frei! do hütt' ich do 

nü-ber, do hütt' ich do »aus, do hütt' ich dam Schol-za die Wie - sa aus.

Die meisten Früchte sind alsdann geerntet, und weil nur noch wenig auf 
dem Felde ist, woran das Vieh Schaden stiften könnte, so darf er auf die 
weidenden Tiere nicht mehr große Sorgfalt verwenden und kaun nun sein 
Augenmerk aus andere Dinge richten, die mehr Vergnügen machen. Am liebsten 
sucht er jetzt als Weideplatz die entferntest gelegenen Felder auf, da er dort 
weniger der Beobachtung ausgesetzt ist. Nähern sich zwei Hirten so weit, daß 
sie sich mit einander verständigen können, so hört man bald etwa folgenden 
Zwiegesang beginnen:

Sehr mäßig bewegt.

I - nu a hö li-ba, do-a do-a do-a drü-ba, doa drü-ba hö lon-ge,

Schuster Dixa Kühr'ta Jongc a hö - löt: Wos Host 'n os a Marja qe-höt! hö - la. lö - ö!
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I - nu a hö - löt, os a Mar-ja hö ich g'höt, a hö ich g'höt,

2. Hirt:

7771----- It

a hö lop-pe, Wösser-sop-pe, a hö läp-pel, ön ge-koch-te Ad - äp-pel

a hö - löt: Wös Host 'n du os a Mar-ja ge - höt? hö - la-lö - ö.

t. Hirt:

nu n hö - löt, of a Mar-ja hö ich g'höt, a hö ich g'höt.

I->11^1-^----- tl^lp—>I7^H

-pe, Put-ter-melch-sop-pe, a hö lis-Ia, ön gär-sta Klies-lan

a hö Iel°lc, gihn denn dei-ne Küh-la stel-le, Küh-la stel-le? hö-la<lö o.

I nu a hö lel-le, meine Kühle gihn woll stel°le, gihn woll stel-le.

2. Hirt:

A hö lei-ba, wenn werft 'n hö - rei hö - rei tret-ba? hö - la - lö - ö.

?—5—*—5—» . 
k—p—S—P—ii-—

1. Hirt:

I - nu a hö lei-ba, hö - rei hö - rei war ich treiba, war ich treiba,

a hö - lin, wenn die Son - ne werd ei Go-legihn;*i  a hö-la-cha, 

könnt' wer ne vor a Feu'r-la ma-cha, Feu'r-la ma-cha? hö - la - lö - ö!

* In Golde gehn, d. i. untergchen. Dieser Ausdruck sür den Untergang der Sonne 
war früher bei den Landleutc» allgemein üblich.

Dieser Zwiegcsaug nimmt oft eine viel weitere Ausdehnung und verbreitet 
sich über den Herrn und die Frau, ihre guten und schlechten Eigenschaften, 
über Kost, Lohn u. dcrgl. Wir begnügen uns mit einigen Proben. Nicht 

17-
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selten sind auch diese Wechselgesänge voll von gegenseitigem Spott und Hohn 
und nehmen alsdann gewöhnlich ein unliebsames Ende. Die Einladung aber, 
ein gemeinschaftliches Feuer zu machen, wird selten abgelehnt. Einer der Hirten 
übernimmt dann die Aussicht über das gesamte Vieh, während der andere in 
einem nahen Gehölz oder unter den Erlen eines Baches nach Holz sucht. Der 
Hüter des Viehes gewinnt wohl auch die nötige Zeit, um eiue Anzahl Kar­
toffeln herbeizuschaffen, die alsdann im Feuer gebraten werden und bald ein 
leckeres Mahl abgeben. Bei diesem Vergnügen läßt sich der „Kihrta-Jonga" 
sehr ungern stören. Fällt es einem seiner gehörnten Pflegebefohlenen ein, in 
ein nahes Kraut- oder Rübenfeld „zu Schoada" zu gehen, so wird derselbe ge­
wöhnlich auf eiue sehr uusaufte Weise zur Ordnung gebracht. Seinen Ge­
fühlen aber giebt der unwillige Kuhhirt folgenden Ausdruck:

Rüh, wä-da, rüh! Ich hütt' ne ganne die Küh, ich hütt' woll lieber die fau-la Zie-ja,

dos ich kön beim Feu'rla lie-ja: Rüh, wö-dn, rüh! Ich hütt' ne ganne die Küh!

Ist aber dieses Haupt-Vergnügen der „Kihrta-Jonga" glücklich und ohne 
Störung verlaufen, dann stimmen sie wohl gemeinsam diesen Jodler an:

Bewegt.

La la la la li la la la u - a ä la u - a ä la la la

b. R o ck e n g ä tt g e, Lichtabcnde.

Um Martini, wenn die Abende schon laug siud, begann früher auf dem 

Lande überall ein geselliges Leben, das sich während der Feldarbeiten nicht 
entfalten konnte. Die Rockengünge und Lichtabende oder die Rnmmelnüchte in 
Oberschlesien bildeten den Glanzpunkt des geselligen ländlichen Verkehrs. Das 
Spinnen hat infolge der Erfindung der Spinnmaschinen bedeutend abge­
nommen; in vielen Haushaltungen spinnt man nur noch so viel Garn, als 
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man zur Herstellung der „Hausleimt" braucht, der übrige Flachs wird verkauft. 
Nur alte Leute, die sonst keine Arbeiten mehr verrichten können, spinnen den 
ganzen Winter hindurch, vermögen aber dabei kaum ihren Unterhalt zu verdienen, 
denn das Spinnen wirft einen wahren Hungerlohn ab. — Ganz anders früher. 
Da sah man, besonders wenn das Getreide ausgedroschen war, die ganze 
Familie, vom Hausvater bis zum schulpflichtigen Knaben am Spinnrade sitzen 
oder die Spille drehen. Vor allem aber versammelte man sich des Abends 
um den mit Kienspänen erleuchteten kleinen Herd neben dem Ofen oder um 
den Leuchter, iu welchen fortwährend lange Schleißen eingesteckt werden mußten. 
Wenn eine solche Schleiße eine große „Nespcl" (Rispcl) hatte, so bedeutete das 
viel Schnee, sprang die Rispel mitten auseinander, so hieß es: „Es kommt 
Besuch." Der Rauch dieser Kieuspäne wurde bisweilen durch einen Rauch- 
mantel aus Sackleinwand an der Decke aufgefangcn und in den Ofen geleitet. 
Diese einfachste Art der Beleuchtung war einst nicht nur iu Bauernhäuscrn 
üblich, sondern zur Zeit Karls des Großen wurden die Zimmer der meist aus 
Holz erbauten Schlösser durch flackernde Kicnspüne erhellt.

Nichts ist natürlicher, als daß das Spinnen den geselligen Verkehr in 
hohem Grade förderte. Bald bei diesem, bald bei jenem Nachbar kam man zu 
Spinugcscllschaften zusammen, man ging „zum Rocken" oder „zum Lichten," 
gleichviel ob eingeladen oder uicht, man durfte ja keiue Rücksicht nehmen, da 
von feiten des Wirtes, den man besuchte, uichts „hcrgcmacht" wurde. Das 
Spiuurad oder die Spille („Spilla gicu" d. h. gehe«, um zu spillcu — die 
Spille drehen — bedeutet iu den Gebirgsgegenden überhaupt: einen Nachbar- 
besuchen auch ohne Spille und Spinnrad) und Flachs nahm man natürlich 
mit. Während nun die „Froovclker" (Wcibsbelder im Glatzischen) fleißig 
spannen, spalteten die „Monnsvelker" (Monuzemer im Glatzischen) Schleißen 
aus Kiefcrscheitcn, schnitzten ein Hausgerüt oder spannen auch, gemütlich die 
Pfeife rauchend. Man erzählte allerhand Neuigkeiten, Märchen nnd Gespenster­
geschichten, es wurden Lieder gesungen, Rätsel anfgegebcn und, was häufig 
die Hauptsache war, der Dorfklatsch gehörig breit getreten. Ein einfaches 
Abendessen, Butterbrot uud Quark, iu neuerer Zeit Butterbrot uud Kaffee 
und ein Glas Branntwein ist alles, was der Wirt zu geben hatte. Der An- 
stand gebot, daß der Trinkende stets seinem Nachbar mit den Worten: „Wohl 
bekomm Dir's," oder: „Aus Dem Wohl" zutrank. Ein dampfender Kaffee, 

'der freilich oft nach allem möglichen, nnr nicht nach Kaffee schmeckt, ist jetzt 
ein notwendiges Erfordernis bei allen Zusammenkünften und Besuchen unserer 
Landbewohner; er ist Morgen-, Mittag- und Abendgcricht; sie trinken ihn zn 
jeder Tages- und Nachtzeit. — Bei besonderen Anlässen und an den Licht­
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abenden der Sonn- und Feiertage, an denen nicht gesponnen wurde, braute 
man wohl auch einen Punsch, buk „Krappel" (Pfannkuchen) und spielte Pfänder­
spiele. Bis zum Sonnabend Abend mußte nach der Ansicht mancher der Rocken 
abgesponnen sein; blieb etwas übrig, so bedeutete das ein Unglück. Am Sonn­
abende sollte man nicht spinnen, sonst verdarb das Garn. Kindern, die im 
Spinnen lässig waren, drohte man mit der „Spillahoole" oder „Poopelhoole," 
im Glatzischen mit dcr „Spilladrulle." Sie kam in den Wintcrnüchten in 
jedes Haus, nachzusehen, ob die Kinder beim Spinnen fleißig gewesen waren. 
Den Faulen ließ sie eine Anzahl Spillen zurück, die binnen einer bestimmten 
Frist vollgesponncn sein mußten, sonst erfolgte eine noch härtere Strafe. Fragten 
die Kinder, wie sie aussähe, so antwortete man ihnen im Glatzischen, sie sei 
eine alte häßliche Frau, mit Stiefmutter (Stiefmutter ist der Abfall des Flachses 
beim Brechen) gefüttert und in Stiefmutter eingehüllt. In der Striegauer 
Gegend ging noch vor etwa 50 Jahren in der Adventszcit eine vermummte 
Frau in dcr Gestalt eines alten Mütterchens von Haus zu Haus, um nach- 
zusehcn, ob die Kinder fleißig spännen: das war die Spillahoole. Faule 
Kinder schalt sie, schlug sie mit einer Rute auf die Finger und übergab ihnen eine 
Anzahl Spillen, die in einer bestimmten Zeit vollgesponnen sein mußten, oder sie 
drohte, sie werde ihnen, wenn sie wieder Klagen über sie höre, den Wirtcl von 
dcr Spille abdrehen. In der Neisser Gegend ist Spillahoole ein Scheltwort 
geworden, etwa wie alte Hexe.

Die Spillahoole, Poopelhoole, Spilladrulle ist keine andere als Frau 
Holle, Holda, welche als Göttiu der Liebe, dcr Fruchtbarkeit der Ehe und der 
Felder angesehen wird, dann aber auch Beschützerin des Hauswesens und damit 
auch des Spinnens ist. „Besonders zu Weihnachten hält Frau Holda Umzüge 
durch das Land. Da legen die Mägde ihren Spinnrocken aufs neue au, 
winden viel Werg oder Flachs darum und lassen ihn über Nacht stehen. Sieht 
das nun Frau Holda, so freut sie sich uud sagt: »So manches Haar, so 
manches gute Jahr.« Dieseu Umgang hält sie Nacht für Nacht bis zum Drei- 
köuigtage. Kehrt sie danu zum zweitenmal in die Häuser ein, so muß aller 
Flachs abgesponnen sein. Findet Frau Holda dann noch Flachs auf dem 
Rocken, so zürnt sie und ruft: »So manches Haar, so manches böse Jahr.« 
Daher reißen am Feierabende alle Mägde vorher sorgfältig vom Rocken ab, 
was sie nicht abgcsponnen haben, damit nichts daran bleibe und ihnen nicht 
übel ausschlage." Das sind die Beziehungen Hvldas anf den Flachs und das 
Spinnen, an welche die eben angeführten Bräuche von der Spillahoole ganz 
deutlich erinnern. Poopelhoole ist ebenfalls Holda, sie ist dieselbe wie die 
fränkische Hollefrau, die im Hennebergischen auch Hollepoopel genannt wird. —
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Eine alte Frau in einem Dorfe bei Frankenstein wußte nichts von der 
Spinnerin Spillahoole, sondern sie kannte dieselbe nur als böse Frau, welche 
durch Schütteln der Betten das Schneien bewirkte; die Schneeflocken seien also 
nichts als die aufgeschüttelten Bettfedern der Spillahoole.

Etwa um 9 Uhr begann früher in vielen Dörfern, besonders aber im Ge­
birge, eine halbstündige Pause, „deholbeSitzniche" (Sitzung), welche von den jungen 
Leuten benutzt wurde, um in einem Nachbarhause einen Besuch zu machen und 
allerhand Scherz zu treiben. Man schlich sich ins Haus, warf mit den Worten: 
„do breng ich a Äschertoop" einen alten Topf in die Stube und lief möglichst 

schnell davon, um nicht tüchtig begossen zu werden; oder die Gesellschaft ver­
steckte sich im Hausflur, einer schlug recht stark auf die Thürklinke und ver­
steckte sich dann auch, so daß die erschrockenen Nachbarsleute nicht bald jemand 
finden konnten, wenn sie heranskamen. Oft klopfte man auch wiederholt aus 
Fenster und versteckte sich schnell in der Nähe des Hauses.

Bei der Heimkehr von solchen Lichtabenden trieben dann die jungen Leute 
allerhand Unfug und störten durch Lärmen nnd Pfeifen die Dorfbewohner in 
der Nachtruhe. Das muß einst weit schlimmer gewesen sein als heutzutage; 
denn schon im Jahre 1605 wurde auf dem Frühjahrsdrcidinge zn Hcinersdvrf 
im Grünbergschen über diesen Unfug begründete Klage geführt, so daß an 
diesem Orte verboten wnrde, „des Nachts Rocken oder Licht zu gehen," damit 
die Nachtruhe nicht fernerhin durch das „Nachtpüken und Juchzen" gestört 
werde; „welcher Wirt aber solche Zusammenkünfte in seinem Hause vcrhegen 
wird, der soll der Herrschaft verfallen sein ein Viertel Wein ohne Nachlaß" 
(Schief. Provinzbl. 1828, S. 67); desgleichen wnrden durch die Drcidings- 
artikel für die Grafschaft Glatz v. I. 1656 die Nachttänze, Rockcngänge und 
dergleichen heimliche Zusammenkünfte mit großem Ernste abgcschafft bei der 
Strafe von 10 Schock und Gefängnis. In Oberschlesien wurden diese Licht­
abende sogar in den Schänken abgehalten, wenigstens verbietet eine Versügung 
der Königl. Regierung zu Oppeln (siehe Schles. Zeitung v. 13. Dez. 1839) 
die Licht- und Rockcngänge in Schänkhäuscrn und bei solchen Wirten, deren 
sittliche Führung verwerflich ist.

Ein Auswuchs der Lichtabendc, der wohl überall längst beseitigt ist, waren 
die Rockcngänge der Mägde. Noch in den ersten Jahrzehnten unsers Jahr­
hunderts war es z. B. um Ohlau und Brcslau Sitte, daß eine Anzahl 
Mägde — ost 10 bis 12 — eine Stube mieteten, nm nach der Abendmahlzeit 
drei bis vier Stunden gemeinschaftlich zu spinnen. Natürlich fanden sich dort 
auch ihre Geliebten ein, denn es galt für eine Schande, auf dem Heimwege 
keinen Begleiter zu haben. Vom Spinnen war dann gewöhnlich keine Rede, 
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sondern die Zeit wurde mit Herumbalgen, unzüchtigen Reden und Branntwein- 
trinken hingebracht. Auf den Dielen waren oft ein paar Gebund Stroh ausgebrcitet, 
damit die Trunkenen sich hinlegen könnten. Da nun aber die Herrschaft eine 
bestimmte Menge Garn von jedem Abend verlangte, so mußten es die Mägde 
von alten Frauen im Dorfe spinnen lassen, denen sie gestohlene Lebensmittel 
oder Flachs als Lohn gaben. Die wirklichen oder vermeintlichen Fehler der 
Herrschaften wurden dabei gehörig durchgezogen, und mancher Bauer, der deu 
Nockenstuben anhcimfiel, konnte zu Neujahr iu der Nmgegeud nur das schlechteste 
Gesinde erhalten. Der Eigennutz der Herrschaften war freilich an diesen Übel- 

ständen zum Teil schuld, da sie die Lichtabende der Mägde gestatteten, um 
Brennöl oder Schleißen zu sparen. (Bericht des Landrats v. Hoverden in 
Ohlau an die Breslauer Regierung i. I. 1818. Königl. Staatsarchiv.) Der 
Mißbrauch wurde schon 1809 verboten, jedoch ohne genügenden Erfolg. Ju 
Birkkretscham im Strehlcner Kreise erwiderten ein Knecht und eine Magd aus 
die Ermahnungen des Dicnstherrn, die unsittlichen nächtlichen Zusammenkünfte 
zu Unterlasten: dem Dienstherrn gehöre der Tag, ihnen aber die Nacht.

Die gemeinschaftlichen Spinnabende der Mägde haben unsers Wissens 
längst überall aufgehört, aber auch die Rockengänge zu deu Nachbarn find nicht 
mehr in dem Umfange üblich wie ehedem. Man geht wohl an den Nach­
mittagen der Wintcrtage noch „zum Rocken" oder „zum Lichten," aber meist 
ohne Rocken, d. h. ohne Spinnrad, welches der Strickstrumpf, eine Näharbeit 
oder eine Stickerei ersetzt haben. So sind die Rockengänge den städtischen 

Kaffeegesellschaften fchr ähnlich geworden.
Einen Haupttcil der Unterhaltung bei den Rockengüngen bilden oft eine 

Anzahl von Gesprächen und Rätseln, welche besonders den Kindern zur Lösung 
aufgegeben werden. Wir lassen hier nur wenige folgen:

1. Wie kommt die Schalaster übers Wasser? (Scheckig.)
2. Wie kommen die Bretter nach Breslau? (Der Länge nach.)

3. Weiß wie Schnee — 's kummt uo meh;
Grün wie Gras — 's kummt no was.
Rot wie Blutt — 's is no nie gutt;
Schwarz wie Pech — nanu is recht. (Kirsche.)

Oder: Erst weiß wie Schnee — dann grün wie Klee,
Dann rot wie Blut — schmeckt allen Leuten gnt.

4. 's hängt underm Dache,
Hoot Zähne wie a Drache. (Säge.)

5. Ei ei! wie urbert's eim Bauche, 
A Entla drinne spielt Tauche. (Butterfaß.)

Oder: 'S rumpelt on pumpelt ei der hilza Kopallc, n. s. w.
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Wie früher bei den Lichtabenden, so werden noch jetzt bei den gemütlichen 
Zusammenkünften der Landleute im Winter folgende Sprech- und Gedächtnis­
übungen hergesagt, z. B.:

1. A Miller, a Mahler, a Matzlahstahler. So nennt man spottwcise 
einen Müller, der zn viel metzt.

2. Master Miller, mohl a mir amool a Matzla Mahl miete.
3. Hons hackte Hulz hingcr Herrns Hause, hundert Helzla Hoaselhulz 

hackte Hons Hulz.
4. Vetter Fritz fronst fett Frooschfläsch; fett Frooschfläsch froaß Vetter Fritz.
5. De Katze trett de Treppe krump.
6. Sechs und sechzig Schock sächsische Schuhzwecken.
7. Da schickt euch mciuc Frau ciu Scheit, ein wohlgeschlissenes Schleißen- 

scheit, und läßt euch dabei sagen, daß ihr der beste Scheitschleißer seid; noch ehe 
eine Stunde verflossen, habt ihr einen großen Haufen geschlissen und geschlossen.

Die letzten drei Sprüche werden bei Gesellschaftsspielen viel angcwendet. 
Wer sie nicht schnell hersagen kann, ohne sich zu versprechen, muß ein Pfand 
geben.

IV. Abschnitt.

W i rr t e rr g e H v ä u cH e.
Die schlesischen Lbristkindelspiclc.

^o ist man allmählich in die Adventszeit hineingekommen, die Vorbe- 

rcitungszcit auf das Christfest; überall entfaltet sich eine besondere Rührigkeit, 
und besonders unter der jungen Welt nimmt man eine gehobene Stimmung 
wahr. Mehr als sonst zeigen sich die Kinder bereit, den Wünschen und Be­
fehlen der Eltern nachzukommen, hat man doch bald das Christkind in weißem 
Gewände vvrübcrschwebcn sehen, bald den Ruprecht (Nikolaus) vvrbcirasscln 
hören. Und die sehen und hören alles, merken auf jede Unart, beobachten 
Fleiß und Folgsamkeit, um sie bei ihrer Einkehr zu belohnen oder zu bestrafen. 
So manches Landkind legt wohl anf den Rat der Eltern seine Sparpfennige 
oder eine Zaspel Garn, die es selbst gesponnen, vor dem Schlafengehen anf 
das Fensterbrett, damit das Christkind sie über Nacht hole und um so reichere 

»Geschenke bringe. Und wie hochbeglückt sind die Kleinen, wenn sie am andern 
Morgen eine „eingelegte Werde," nämlich ein paar Äpfel, gcbackcne Pflaumen 

oder „Zuckcrdiuger" auf dem Tische finden, die der Ruprich (Ncckels) oder das 
Christkind über Nacht gebracht haben. Doch diese eilen nicht nur des Abeuds

Schrollcr, Schlesien. Ul. 48 
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an den Häusern vorüber, um zu horchen, sondern sie kehren auch eiu, um sich 
selbst über die Führung der Kinder zu erkundigen. Da erscheint am Vor­
abende des St. Nikolaustages (6. Dezember) oder uumittelbar vorher iu den 
Häusern eine vermummte Mannsperson, in einen umgekehrten Pelz gekleidet, 
der mit einem Strohseile gebunden ist, mit einem langen Flachsbarte, mit einer 
fortwährend tönenden Klingel in der linken uud ciuer großen Rute in der rechten 
Hand. Im größten Teile Niedcrschlesiens heißt er Ruprich (Ruprecht), iu Mittel­
schlesien meist Joseph und in Oberschlesicn und der Grasschast Glatz Nickel (Neckels).

Polternd betritt der Nickel die Stube mit deu Worten:

„Ich bin der Nickel aus dem Himmel, 
Reite einen weißen Schimmel;
Ich komme aus dem Himmelreich
Und strafe alle Faulen gleich.
Wenn die Jungen nicht fleißig beten und singen, 
Wird ihnen die Rute am A. . . rumspriugen; 
Wenn die Mädchen nicht spinnen und kochen, 
Wird ihnen der Nickel den Rücken auspochcn."

Er erkundigt sich nun nach Fleiß und Führung der Kinder, läßt sie beten 
oder lesen, belohnt die solgsamen mit Backobst, Äpfeln und Nüssen und be­

straft die faulen und trotzigen mit Rutenschlägen, oder indem er sie über die 
Rute springen und dieselbe küssen läßt. Furchtsame Kiudcr vcrmögcu vor Angst 
und Weinen kein Wort hervorzubringen, dreistere Jungen, die schon wissen, 

wer der „aale Juses" ist, verspotten ihn wohl mit den Worten:

„Vater unser, der du bist, 
Der aale Juses gehicrt uf a Mist."

In dieser Zeit wagt sich des Abends keilt Kind aus dem Hause, weil der 
Nickel (Ruprich) irgendwo stecken könne; werden sie doch von den Erwachsenen 

oft genug vor dem Nickel gewarnt.
In Oberschlesien — srühcr auch in der Grasschast Glatz — ziehen am Vor­

abende des Nikolaustages ältere Knaben herum mit einem langen Hemde über 
der Kleidung und einer papiernen Bischofsmütze auf dem Kopfe; sie heißen 
merkwürdigerweise Engel. Ein anderer ist in einen umgedrehtcn Pelz gehüllt 
und trägt einen Korb mit Backobst, welches er den Kindern schenkt. Die 
Engel fordern nun die Kinder auf zu beten. Wer nicht beten kann, erhält 

tüchtig Rutcnschlüge, wird aber dann auch beschenkt.
Am Nikolaustage erhalte» in katholischen Dörfern die Kinder eine kleine 

Einbeschcrung von Äpfeln, Nüssen, Zuckcrsachcn u. dcrgl. Einst war aber seine



379

Bedeutung weit größer als jetzt; er war iu Süddeutschland der eigentliche Be­
scherungstag und ist es in Tirol zum Teil noch heute. Am 6. Dezember kommt 
der Nikolo mit dem „Krampus" in die Häuser und beschert den Kindern ein. 
Dafür fand am Weihnachtsabende eine Beschenkung nicht statt, auch einen 
Christbaum kauute mau nicht, sondern Weihnachten wurde uur als christliches 
Fest gefeiert. Seit aber der Christbaum aus Norddeutschland auch nach dem 
Süden vorgedrungen ist, hat der Nikolaustag an Bedeutung verloren. Auch 
iu den katholischen Dörfern Schlesiens, wo noch vor zwanzig Jahren eine Be­
scherung stattfand, hat sie meist aufgehört.

Weit mehr als auf den Nikolaus freuen sich aber die Kinder auf die 
Einkehr des Christkindes. Kaum hat sich die Nachricht verbreitet, daß das 
Christkind herumziehe, so hören sie nicht auf, die Eltern, welche oft die Paar- 
Groschen sparen möchten, zu bitte», das Christkinde! doch herciuzulassen. Nnd 
ist endlich ihrem Wunsche nachgegeben, welche Seligkeit spricht sich auf ihrcu 
Gesichtern aus, wie ehrfurchtsvoll schweigend sehen sie alle die Gestalten cin- 
treten: das Christkind iu weißem Gewaude und weißem Schleier, die Engel 
mit dein goldenen Zepter in der Hand, den ehrwürdigen Petrus niit der gol­
denen Krone und den mächtigen Schlüsseln, die ungeschickten gutmütigen Hirten, 
den polternden komischen aalen Jusef (Ruprich) und andere, die in ihrem 
Gefolge erscheinen! Wie pocht ihnen das Herz, wenn sich das Christkind nach 
ihrem Betragen und ihrem Fleiße erkundigt und darauf Petrus oder der aale 
Jusef sich bitter über sie beklagen, wie sie nichts wüßten, als zu lügen und 
die Eltern zn betrüben, zu fluchen, schelten und „losemeutiern!" Wie groß ist 
endlich ihre Freude, wenu sie vom Christkinde mit mancherlei Näschereien be­
schenkt werden. Noch lange halten die Eindrücke dieses Abends die Phantasie 
der Kinder gefangen, bis sie von der Freude auf das Wiedercrscheincu des 
Christkindes am Weihnachtsabende verdrängt werden.

Schlesien hat vor manchen deutschen Ländern den Borzug, eine große An­
zahl solcher Christkindclspiele aufwcisen zu könueu, von: einfachen Gespräch dreier 
Personen bis zum kunstmüßigcn mehraktigcu Drama hinauf, welches mit der 
Schöpfung der Welt und des Menschen beginnt und mit der Ermordung dcr 
Kinder in Bethlehem und dem Tode des Herodes schließt. Die meisten dieser 
Spiele sind seit zwanzig Jahren und länger erloschen und der Wissenschaft 
nur dadurch erhalten worden, daß sie von Wcinhold, A. Peter, N. Drescher 
und in den schlesischen Provinzialblättern ausgezeichnet worden sind.

Im schlesischen Flachlande waren diese Dolksschauspiele schon am Anfänge 
unsers Jahrhunderts selten. In: Trcbnitzcr Kreise wurden sie schon um 1800, 
im Ohlaucr im Jahre 1809 verboten, weil sie nichts als eine Bettelei waren 
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und zu Diebstählen benutzt wurden. Sie erhielten sich aber trotz der Verbote 
au einzelnen Orten, ebenso im Namslauer, Ölser, Wartenberger und Streh- 

lener Kreise. Am längsten erhielten sie sich in den meist katholischen Gebirgs­
gegenden. Im Hospital zu Habelschwerdt wurde uvch vor kurzem von armen 
Kindern ein Spiel aufgeführt. Es ist dasselbe, welches Weinhold aus der 
Habelschwerdter Gegend mitgeteilt hat. Das einfachste dieser Volksschauspiele 
scheint ein oberschlesisches zu sein, welches früher auch im Ohlauer Kreise üb­
lich war. (Preis iu den schief. Provinzbl. IV, S. 134.) Hier zichcu im Advent 
oder am Weihnachtsabend drei erwachsene Mädchen (Mägde) herum, von denen 
die eine das Christkind, die andere den Engel Gabriel, die dritte den Knecht 
Ruprecht vorstellt. Das Christkind, weiß gekleidet, eine Krone aus Flittergold 
und roten Schleifen auf dem Kopfe, reitet häufig auf einem Schimmel, den 
man in der üblichen Weise durch Siebe herstellt, welche mit weißen Tüchern 
bedeckt werden. Der Engel Gabriel ist wie das Christkind gekleidet und trägt 
auch eine Krone, der Ruprecht in seinem Schafpelze hat einen rohleinenen 
Sack auf dem Rücken, in dein sich eine Kette und altes Eisen befinden. Zu­
erst reitet das Christkind auf seinem Schimmel in die Stube; nebeu ihm tritt 
Gabriel mit dem Gruße ein:

„Ein' schön' guten Abend geb Euch Gott! 
Ich bin ein abgesaudter Bot', 
Von Gott bin ich hierher gesandt, 
Sankt Gabriel werd ich genannt."

Hinter beiden stolpert der Ruprecht zur Thür herein und stampft mit dein 
Sacke gewaltig aus deu Fußboden, um die Kinder zu erschrecken. Dabei poltert er:

„Auch ich biu da, komme zum Gericht, 
Weil Kinder hier, die folgen nicht; 

Denn wenn sie in die Schule gehn, 
So bleiben sie auf dem Wege stehn, 
Reißen die Blätter aus den Büchern, 
Ziehn den Leuten schiefe Gesichter, 
Prügeln sich anch mit den Tafeln, 
Die verflixten Bälger und Affen.

(Gerassel mit dem Sack.)
O wartet nur, Ihr unartiges Pack, 
Ihr müßt heut alle in den Sack."

Die Kinder fangen an zu weinen, flüchten zu Vater und Mutter oder 
verkriechen sich und versprechen, artig und fleißig zu sein. Dafür erhalten sie 
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vom Christkind Näschereien, vom Ruprecht aber eine Rute aus Birkenreisern. 
Dann entfernen sich die drei wieder. Hierbei scheint es mehr auf eine Ein­
schüchterung der Kinder, als auf eine Darstellung der Verhältnisse abgesehen 
zu sein, welche die Geburt Christi begleiteten.

Ein ähnliches, etwas ausgedehnteres Christkindelspiel, welches auch von 
dem Christkinde, dem Engel und dem Ruprich aufgeführt wird, berichtet Kutzuer 
in den Schles. Provinzbl. Ill, S. 68, und ebenso die Zeitschr. f. Gesch. u. Hei­
matkunde d. Grafsch. Glatz I, H. 3, S. 245.

Mehr entwickelt ist ein Christkindelspiel, welches früher in der Gegend 
von Jauer, Licgnitz, Neumarkt, Striegau, Frciburg, Waldenburg, Schweiduitz 
und Rcichenbach üblich war. Den nachfolgenden Text hat Dr. Rudolf Drescher 
im Jahre 1865 nach der Erzählung eines jungen Mädchens im Dorfe Tschechen 
bei Striegan ausgezeichnet, welche selbst oft als Christkind ausgetreten war 
und das Spiel schon als Kind von ihrer Großmutter erlernt hatte.

Der Engel Gabriel
(ein Mädchen in weißem Kleide und weißem Schleier, in der Hand einen vergoldeten Zepter 

mit cinein Stern von Goldpapier, singt):

Ein' schön' guten Abend geb Euch Gott, 
Ich komm herein ohn allen Spott, 
Ich komm herein zu dieser Frist, 
Drein schicket mich der heilige Christ. 
Gabriel werd ich genannt, 
Den Zepter führ ich in meiner Hand, 
Wollt bei der Frau Mutter fragen an, 
Ob das liebe Christkind auch reinkommen kann.

Das Christkind
(gekleidet wie Gabriel, anf dem verschleierten Haupte eiue» Blumenkranz, singt):

Ein' schön' guten Abend geb Euch Gott, 
Ich komm herein ohn allen Spott;
Ich komm hereingetreten, 
Will sehn, ob die Kinder fleißig beten. 
(Ich komm hcrcingcschritten, 
Hätt' ich ein Roß, so käm ich geritten. 
Da das aber nicht kann sein, 
So komm ich stolz zu Fuß herein.) 
Wenn sie fleißig beten uud fingen, 
Will ich ihnen eine große Bürde bringen.
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Wenn sie aber nicht fleißig beten und singen, 
Soll ihnen die Rute auf dem Rücken rumspringen. 
Wollt bei der Mutter fragen an, 
Ob der heilige Petrus auch rcinkonnueu kann.

St. Petrus
(in langem Gewände, auf dem Haupte eine Krouc, in der rechten Hand ein paar mächtige 

Schlüssel; er spricht in tiefem Basse):

St. Petrus werde ich genannt, 
Die Schlüssel führ ich in meiner Hand; 

(Er klirrt mit den Schlüsseln.)
Die Krone anf meinem Haupt, 
Die hat mir Gottes Sohn erlaubt; 
Wollt bei der Mutter fragen an, 
Ob der Vater Joseph auch reinkommcn kann.

Der aale Juscf
(möglichst fürchterlich aussehend, stürzt zur Thür herein uud spricht am Bodeu liegend mit 

polternder Basistimme):
Holla, holla, 
Wär ich baale zur Thüre reigefolla. 
Do sool ich nu dos Kindla wieja, 
Kuoan weder Haud noch Finger bieja.

(In kauernder Stellung, stellt sich, als ob er ein Kind in den Armen wiegte): 
Ninai, mei Puppe, 
Koch dem Kind an Suppe;
Tut a Stickla Puttcr uci, 
Dos lvard au gute Suppe sein.

Das Christkind:

Mein lieber Joseph, sage an, 
Was die Kinder haben Böses gethan.

Der aale Juscf (steht aus):

Liebes Christkind, wenn ich die Wahrheit soll sagen, 
Muß ich über die kleinen Kinder klagen.
Wenn sie aus der Schule gehen, 
Bleiben sie auf allen Gassen stehen. 
Die Bücher thnn sie zerreißen, 
Die Blätter in alle Winkel schmeißen.
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Fluchen, Schelten und Losamentieren 
Thun sie stets im Munde führen.

Das Christkind (in betrübtem Tone):

Ei, lieber Joseph, hätt ich das eher vernommen, 
Wär ich nicht erst in das Haus gekommen, 
Hätt mir können die Müh' ersparen, 
Hätt lang können nach England fahren.

St. Petrus und Gabriel (zusammen bittend):

Ach, liebes Christkind, sei nicht so hart, 
Die Kinder sind nicht nach deiner Art, 
Die Kinder sind noch klein, 
Sie sind wie's zarte Wachs so fein.

Das Christkind (freundlich):

Weil mich die Engel so schöne thun bitten, 
Daß mir's das Herz thut im Leibe erquicken, 
So will ich mich noch einmal bedeuten 
Und will den Kindern noch was schenken, 
Damit sie auch au uus gedenken.
Lieber Gabriel, geh auf meinen Wagen 
Und hol herein die Gottcsgabcn, 
Hol sie herein, groß und klein, 
Wie sie in meinem Garten gewachsen sein.

- Gabriel
» (geht hinaus und kommt mit einem Körbchen voll Näschereien zurück):

Liebes Christkind, bin gegangen zum Wagen 
Und bring dir hier die Gottcsgabcn.

Das Christkind verteilt mit Petrns und Gabriel die Gaben und läßt die 
kleinen Kinder Gebete hersagen, während der „aale Jnsef" die größeren Kin­
der, die nicht mehr recht an ihn glauben wollen, mit der Rute schlügt. Zu­
letzt übcrgiebt das Christkind die Rute der Hausfrau, bedeutungsvoll auf die 

Kinder zeigend.
Alle (zusammen singend):

Hinfort, hinfort steht unser Sinn, 
Gen Himmel, gen Himmel, da ziehen wir hin. 

Wir ziehen auf einen Roseuplatz.
Wir wünschen auch allen eine gute Nacht,
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Von Pfefferkuchen eine Thür,
Von Muskaten einen Riegel dafür.
Eine schöne gute Nacht, glückselige Zeit, 
Die der himmlische Vater uns allen bereit, 
Der heilige Abend ist nicht mehr weit.

(Alle ab.)

In manchen Dörfern erscheint noch eine fünfte, stumme Figur, das „Kchr- 
mutterla, Kehrwaibla," eine alte, gebückte Frau, die mit einem großen Besen 

vor den übrigen Personen kehrt.
In andern Dörfern singen sämtliche Personen des Spieles zum Schlüsse 

ein einfaches Hirtenlied, welches zwar mit dem Spiele in keinem Zusammen­
hänge steht, aber als schlesisches Volkslied von einigem Interesse ist. Es lautet:

Ob ich gleich ein Schäfer bin, 
Hab ich doch 'neu frohen Sinn, 
Führ ich doch ein solches Leben, 
Das mit lauter Lust umgeben, 
Wechsle meinen Hirtcnstab 
Nicht mit Krön' und Zepter ab.

Wenn dann früh die Sonn' aufgeht 
Und der Tau im Grase steht, 
Treib ich ja mit Glockcnschalle 
Meine Schäflein aus dem Stalle 
Auf die grünen Wiesen hin, 
Wo ich ganz alleine bin.

Meinen Hund, das treue Tier, 

Hab ich allezeit bei mir.
Wenn ich liege oder schlafe, 
Dann bewacht er meine Schafe 
Und vertreibt mir manches Leid 
Bis zur späten Abendzeit.

Wird mir dann die-Zeit zu lang, 
Sing ich einen Waldgesang, 
Dehne mich auf meinem Stecken 
Oder kriech in grüne Hecken, 
Oder nehm die Feldschalmei; 
Diese macht mich sorgenfrei.

Wenn ich hungrig und durstig bin, 
Treib ich zu der Quelle hin, 
Da ich meine Schäflein wasche; 
Lang aus meiner Schäfertasche 
Butter, Käs uud Brot Herfür, 
O wie süße schmeckt das mir.

Wird es Nacht, so treib ich ein, 
Was kann wohl erwünschter sein? 
So kann ich nach Wunsch und Willen 
Meinen Dnrst mit Molken stillen. 
Ei so bleibt es doch dabei: 
Lustig ist die Schäferei!

In der Gegend von Goldberg und Schönau sang man früher zum Schlüsse 
ein Schäferlied, welches noch jetzt in Österreichisch-Schlesien in einem Christ­

kindelspiele von den Hirten gesungen wird. Diese Lieder scheinen also einst in 
die oben mitgeteilten Spiele ebenso hincingehört zu habeu, wie dies noch jetzt 
in Österreichisch-Schlesien der Fall ist. Wir können daher diese Spiele nur 

als Neste älterer, ausführlicherer Aufführungen anschcn, in denen vielleicht 

auch Hirtcu auftratcu.
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Nur in den ganz katholischen Gebirgsgegenden Schlesiens, in der Graf- 
schaft Glatz und in Österreichisch-Schlesien erhielten sich die Christkindelspiele 

mit einer größeren Vollständigkeit des Textes und werden noch heute mit einem 
größeren Aufwande an darstellenden Personen und Handlungen aufgeführt. 
Alan findet sie aber z. B. in der Grafschaft Glatz nur noch an wenigen Orten, 
und sie sind hier längst zur bloßen Bettelei herabgesunken; früher wurden sie 
aber in Glatz von ehrsamen Bürgern gespielt. Da aber der Teufel, der mit Hör­
nern, Ketten und einem Schwänze dabei einherzog, einst ein Kruzifix verhöhnte, 
so hörten die Spiele auf. Sie geben uns zugleich einen Einblick in die Ent­
stehung und die Arten der Christkindelspiele überhaupt.

Zuerst müssen wir auf ein Spiel Hinweisen, welches aus der Grafschaft Glatz 
stammt und mit dem von Weinhold (Weihnachtsspiele, S. 111) mitgeteilten ziem­
lich übereinstimmt. Der Raum gestattet uns nicht, dasselbe hier mitzuteilen.

Noch weiter entwickelt als das Spiel in der Grafschaft Glatz und eigentlich 
schon kunstmüßig ausgebildct sind die Christkindelspiele Österreichisch-Schlesiens, 
von denen uns Anton Peter in seinem Werke Volkstümliches aus Österr.- 

Schlcsien, Bd. I, 4, mitgcteilt hat, nämlich das Obergrunder, Zuckmantler, 
Jauerniger nnd Pickauer. In dem Zuckmantler Spiele wird außer der Geburt 
Christi auch noch die Ermordung der Kinder zu Bethlehem vorgeführt. Dieses 
Spiel scheint die ehemals im ganzen Gebirge übliche Form der Christkindel­
spiele zu sein und zeichnet sich durch mehrere alte Volkslieder aus.

Die höchste Entwickelung der Weihnachtsspiele, soweit sie uns aus Schlesien 
bekannt geworden sind, zeigt dasjenige, welches Anton Peter aus Ober­
grund, einem freundlichen Gebirgsdorfe zwischen Zuckmantel und Freiwaldc 
im ehemaligen Neisser Fürstentum, mittcilt. Es zeigt diese Volksschauspiele in 
der höchsten Blüte, und es dürfte in Deutschland wenige geben, welche bei 
Wahrung des volkstümlichen Charakters zugleich einen solchen Reichtum an 
trefflich geordneten Scenen, an poetischem Gehalte und volkstümlichem Humore 
besitzen, als dieses. Wegen seines bedeutenden Umfanges (es umfaßt bei A. 
Peter 62 Druckseiten, 29 handelnde Personen treten auf) müssen wir auf die 
Mitteilung verzichten.

Es enthält die Schöpfung, den Sündenfall, die Verheißung des Erlösers, 
die Sendung des Engels Gabriel zu Maria, die Geburt Christi, die Anbetung 
der Hirten, welche in der Mundart des Oppalandes bald ernst, bald scherzhaft 
ihre Anschauungen über ihre Erlebnisse und Lebensverhültnisse aussprechen. 
Dann erscheinen die hl. drei Könige vor Herodcs nnd später vor dem Jesus­
kinde. Nun folgt ein „Unterspiel" (Zwischenspiel), in welchem mors (Tod) 
und ämbolus (Teufel), die sich Brüder uenuen, erst ihren Ärger über die
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Geburt des Erlösers aussprechen, dann aber tanzen und springen, da das Kind 
von Herodes getötet werden soll. . Der Engel vertreibt sie schließlich. Im 
dreizehnten und letzten Auftritt erfolgt die Ermordung der unschuldigen Kinder, 
die Verzweiflung und der Tod des Herodes.

Dieses Spiel, sowie das schon erwähnte große Herodesspiel (Schles. 
Provinzbl. XIII, S. 950), welches unzweifelhaft aus der Breslauer Gegend 
stammt, können schon wegen der großen Zahl der handelnden Personen weniger 
in den Baucrnhäusern aufgeführt worden sein, sondern öffentlich im Saale des 
Kretschams oder an einem andern geeigneten Orte.

Mit dem Weihnachtsfeste sind eine Menge Gebräuche verbunden, die durch 
das Christentum gar keine oder nur eine ungenügende Erklärung finden. Um­
züge, die nur mühsam in ein christliches Gewand gehüllt sind; Feuer, die noch 
in einigen nordischen Ländern aufflammen, Gerichte, welche in vielen Gegenden 
die feststehende Mahlzeit bilden, der Glaube an Gespenster, die gerade in der Weih­
nachtszeit ihr Wesen treiben, alles dies berechtigt zu der Annahme, daß bei 
den germanischen Völkern zur Zeit der Wintersonnenwende ein ähnliches Fest 
gefeiert wurde, wie es in Rom die Saturnalien waren. Die Römer feierten 
damit das Geburtsfcst der Sonne; man schmauste, zechte und spielte, man be­
schenkte sich gegenseitig, die Herren beschenkten ihre Sklaven und bewirteten sie 
bei Tische. Auch bei den Germanen war diese Mittwinterzeit, in der sich die 
Sonne verjüngte, eine heilige Festzeit, die Zeit des Julfestcs. In dieser Zeit 
und im Spätherbst überhaupt hielten die höchsten germanischen Gottheiten 
Wuotan und seine Gemahlin Frigg (auch Holda und Berchta genannt) mit 
einem Gefolge von andern Gottheiten ihre feierlichen Umzüge durch das Laud; 
ihnen galt auch diese Festfeier, ihnen die Opfer, die man darbrachte.

Als nun die christlichen Missionare die deutschen Gaue betraten, konnten 
und wollten sie das Alte nicht verdrängen, sondern es fand eine Vermischung 
heidnischer und christlicher Vorstellungen statt, oder man bemühte sich, christliche 
Gestalten und Institutionen an die Stelle der heidnischen zu setzen. Wie in 
Rom die glänzende Feier des Saturnalien-Festes unzweifelhaft nicht wenig 
dazu beigetragen, die Feier des wichtigen Festes der Geburt Christi in diese 
Zeit zu verlegen, zumal die Überlieferung berichtete, daß die Geburt in die 

Wintersonnenwende gefallen sei (Weinhold: Weihnachtsspiele, S. 4), so mußte 
dieses bedeutende Fest auch bei den germanischen Völkern den Kampf mit dem 
alten Julfeste aufnehmen und bestand ihn siegreich; der christliche Gott und 
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die Heiligen verdrängten die alten Götter auch hier, nur eine Menge Gebräuche 
aus der alten Zeit blieben bestehen und haben sich bis heute erhalten.

Um bei dem Volke Interesse und Freude an den heiligen Mysterien zu 
erwecken und es den heidnischen Bräuchen mehr zu entfremden, wurden Scenen 
aus der hl. Geschichte in einfachster Form in den Kirchen dargestellt. So er­
fahren wir (Weinhold, S. 46 ff.), daß in der Magdalenenkirche zu Bcsanyvn 
dem Diakon, welcher die Botschaft des Engels an Maria vortrug, eine schön 
gekleidete Jungfrau mit den Worten der hl. Maria antwortete, wie sie uns 
die hl. Schrift überliefert hat. In dcr Kirche zu Rouen wurde die Anbetung 
der Hirten vorgcführt. — Auch in Deutschland fanden an vielen Orten ähn­
liche Darstellungen statt. Wir finden in dcr Kirche eine Krippe aufgestellt, 
an der Maria sitzt und Joseph ausfordert, ihr das Kind wiegen zu helfen. 
Dieser willigt ein, wiegt das Kind, und der Chor stimmt ein Weihnachtslied 
an. — Endlich wurde auch die Anbetung der drei Weisen den Gläubigen in 
der Kirche vorgeführt. Solche und ähnliche Darstellungen haben sich bis ins 
vorige Jahrhundert an einzelnen Orten erhalten. Die Bilder der Geburt 
Christi, die man noch jetzt auf den Altären aufstellt, und die Weihnachtslieder, 
welche noch in manchen Kirchen mit verteilten Stimmen zwischen Engeln und 
Hirten gesungen werden, sind Reste jener alten kirchlichen Darstellungen.

Neben jenen kirchlichen dramatischen Darstellungen und im Anschluß an 
sie haben sich andere „weltliche, unkirchliche" entwickelt, die von der Schuljugend 
und besonders von den Chorknaben geübt wurden und vielfach ausarteten, wie 
z. B. das lärmende Judaswerfen oder Judasbrcnnen, wie es noch jetzt in 
Obcrschlesien am Ostersvnnabende Sitte ist. Die Bischöfe bemühten sich ver­
gebens, diese Scherzspiele und den damit verbundenen Unfug zu unterdrücken.

Aus diese» außerkirchlichen Spielen, den Umzügen junger Burschen durch 
das Dorf, um ein auf die Geburt Christi bezügliches Hirtenlied mit verteilten 
Stimmen zu fingen, haben sich allmählich die Volksschauspicle entwickelt, von 
denen wir oben einige mitgeteilt haben. Jedoch sind nicht alle diese Christ- 
kindclspiele in dieser Weise entstanden, sondern sie sind zum Teil hervor- 
gcgangen aus alten heidnischen Umzügen, die sich trotz des Christentums im 
Volke erhalte» hatte». Daher haben einige Christkindelspicle bei genauer Be­
trachtung ein wenig christliches Gepräge, sondern es sind nichts als die alt- 

germanischen Umzüge mit christlichen Namen.
Danach müssen wir zwei Arten unter diesen Spielen unterscheiden, die 

freilich vielfach ineinander übcrgegangcn sind, so daß (auch in Schlesien) eine 
große Verwirrung unter diesen Volksschauspielen herrscht, wie sie in dem Glatzer 

nnd in dem Jaucrniger Spiele bemerkbar ist.
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Man kann diese beiden Arten als 1. die christlich-mittelalterlichen und 
2. die christianisiert-heidnischen bezeichnen.

Die höchste Entwickelung haben die ersteren gefunden, wie besonders das 
Obergrunder Christkindelspiel beweist. So volkstümlich auch Gedankeninhalt 
und Wortlaut sind, so erblicken wir darin doch immer eine dramatische Be­
arbeitung der Umstände, welche die Geburt Christi begleiteten, im getreuen 
Anschlüsse an die biblische Überlieferung. Von einem Gaben austeilenden er­

wachsenen Christkinde, von einem polternden aalen Jusef oder Nuprich, von 
St. Petrus, Gabriel, dem Kehrmutterla uud allen den geheimnisvollen Ge­
stalten, die wir z. B. im Tschechener Spiele sehen, ist hier keine zu finden. 
Der h. Joseph kommt zwar in den christlich-mittelalterlichen Spielen vor, 
aber nicht wie in jener andern Art als der komische polternde Alte, sondern 
als der Joseph der biblischen Überlieferung. Komische Rollen dursten zwar 

nicht fehlen, wenn anders das Spiel volkstümlich sein sollte. Dazu mußten 
aber der jüdische Schriftgelehrte und die Charaktere der Hirten herhalten, die 
getreu aus dem schlesischen Landleben ausgenommen sind. Die Zeit der Ab­
fassung mag der Ausgang des Mittelalters sein. Eigentümlich ist die Ein­
schaltung von Hirtenliedern, die gar keinen geistlichen Inhalt haben, wie das 
folgende schlesische Hirtcnlied beweist, welches allerdings sehr verstümmelt in 
einem schlesischen Dreikönigspiele vorkommt.

Der Schäfer trägt Sorgen 
Des Morgens sehr früh, 
Seine Schäflein zu versorgen, 
Hat niemals keine Ruh.

Geht abends spät schlafen, 
Steht morgens früh auf, 
Und da kommt's liebe Schätzet 
Und wecket ihn auf.

Keine Rose, keine Nelke 
Kann blühen so schön, 
Als wenn zwei Verliebte 
Beisammen thun stehn.

Kein Feuer, keine Kohle 
Kann brennen so heiß, 
Als heimliche Liebe, 
Von der niemand nichts Iveiß.

' Wie ganz anders ist die Form der Christkindelspiele, die sich in dem mit­
geteilten Tschechener Spiele in Schlesien recht gut erhalten hat. Hier erscheint 
eine erhabene, weißgekleidete geheimnisvolle Frauengestalt, das Hanpt mit 
Blumen bekränzt, welche merkwürdigerweise das Christkind heißt, aber niemals 
eine diesem Namen entsprechende Rolle spielt, sondern sich hauptsächlich nach 
Fleiß und Betragen der Kinder erkundigt. Es wird hier kein Ereignis früherer 
Zeiten dargestellt, nein, dieses Schauspiel tritt mitten in die Wirklichkeit, greift 
in das alltägliche Familienleben und will den Kindern bekannte geheimnisvolle 
Gestalten vorführen. Vom Himmel ist die Erscheinung in Gesellschaft himm­
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lischer Begleiter herabgckommen in einem geheimnisvollen Wagen, der, wie sie 
selbst erwähnt, vor der Thür hält und mit himmlischen Gaben angefüllt ist. 
Sie fährt auf ihm durch die ganze Welt von einem Hause zum andern und 
kommt nur, um die fleißige» uud gehorsamen Kinder mit jenen Gaben zu be­
lohnen, die unartigen aber einem ihrer Begleiter zur Bestrafung zu übergeben. 
Eine Dienerin, das Kehrmutterla, säubert vorher dcu Fußboden, auf den die 
holde Erscheinung ihren Fuß setzen soll, damit sie nicht etwas Unreines be­
rühre. Unter ihren drei männlichen Begleitern ist einer, der einen goldenen 
Stern in der Hand hält. Ihn heißt sie mit milden Worten die Himmels- 
gabcn vom Wagen holen. Ein zweiter Begleiter, stolzer und ehrwürdiger von 
Gestalt, mit einer goldenen Krone auf dem Haupte, legt mit dem ersten Für­
bitte bei ihr ein zu gunsteu der Kiuder. Der dritte endlich von rauher Ge­
stalt poltert schon mit Ungestüm zur Thür herein und übt das Strafamt über 
die unartigen Kinder. Er erscheint auch als Reiter auf einem Schimmel, als 
der bekannte Schimmelreiter. In Oberschlesien erscheint sogar das Christkind 
als Schimmelrcitcr oder es ruft dem aalen Jusef zu:

„Schimmelreiter komm herein, 
Die Kinder wollen nicht artig sein."

Alle diese Umstände machen es zweifellos, daß die zweite Art der Spiele 
auf heidnisch-germanischer Grundlage beruht und daß wir in ihren Haupt­
figuren anch Hauptgvtthciten unserer heidnischen Vorfahren an uns vorüber­
ziehen sehen, in Jusef, Ruprich oder Nickel den Gott Wuotau, der bekanutlich 
gewöhnlich als Schimmelreiter erscheint und sehr oft den Beinamen Ruprecht 
(althochdeutsch Hruodpcraht, d. i. der Ruhmglänzcude) führt; iu der weiblichen 
Hauptfigur, die merkwürdigerweise das Christkind heißt, erkennen wir unschwer 
Frigg, auch Holda oder Bertha (korrUika, d. i. die Glänzende), Wuotans 
Gemahlin, welche als Beschützerin des Hauswesens in die Spinnstubcn eintritt 
und die Spinnerinnen mustert, sowie sie sich hier nach dem Betragen der 
Kinder erkundigt. Vom Himmel kommt sie herab, den sie Engelland, d. i. 
Seelculand, nennt, wo die Götter mit den geheuren (vollkommenen) Seelen der 
Menschen zusammenwohnen. In St. Petrus ist wahrscheinlich Donar ver­
borgen, an dessen Stelle er in vielen Füllen getreten ist.

Unmittelbar vor der Zeit, in der das Julfest gefeiert wurde, ein Dank- 
und Freudenfest zu Ehren des wiedergeborenen Sonnengottes, zog Wuotan in 
Begleitung der andern genannten Götter nochmals durch das Land, wie er 
schon seit der Ernte feierliche Umzüge gehalten hat. „Vorher den Menschen 
mehr genähert und ihren Dank entgegennehmend, zeigt er sich jetzt, wie sie zu 
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ihm flehen, in größerer Ferne und mehr göttlicher Art." Die Umzüge 
Wuotans, Berthas, Donars sind also gewissermaßen Vorspiele der hl. Zeit der 
zwölf Nächte, wie unsere Christkindelspiele eine Vorbereitung auf die Weihnachts­
zeit sind. (Wcinhold: Weihnachtsspiele, S. 10 und 14.)

r. Das Weihnachtsfcst.

Aeine Zeit des Jahres ist so voll poetischen Reizes, ausgezeichnet durch 

eine Menge uralter Bräuche, an keiner giebt sich das schlesische Landvolk mit 
solcher Innigkeit der festlichen Stimmung hin, als am heiligen Christabende 
und in der Christnacht; nur die Kirmes in ihrer alten Form vermochte viel­
leicht mit dem Christfeste zu rivalisieren. Aber nicht die Einbeschcrung, die 
wohl sonst die Hauptsache ist, bildet den Kern dieser bäuerlichen Feier des 
Christabendes, denn bei einem großen Teile unserer Landbevölkerung und 
besonders bei den Bauern vom alten Schlage bringt das Christkind seine Gabe 
erst am Morgen des hl. Tages — sondern ein eigentümliches Mahl, eine große 
Menge merkwürdiger Gebräuche uud bei dem katholischen Volke der nächtliche 
Gottesdienst: das sind die einsachcn Mittel, die unsere Bauern so festlich und 
fröhlich stimmen.

Am Mittage vor dem hl. Abende wird absichtlich sehr einfach gespeist, um 
den Genuß an dem Festgericht des Abends nicht zu schmälern. Viele Katholiken 
fasten an diesem Tage, und sehr fromme Leute essen überhaupt nichts, bis sie 
am Abende die Sterne am Firmament erblicken. Pferde, Rinder, Schafe, 
Hunde und Hühner werden an diesem Abende im stillen reichlich gefüttert. 
Viele legen den Pferden ganze unausgedroschene Garben vor, upter welche sie 
auch Heu und Angelikakraut oder geweihte Kräuter mischen, wie sie schon am 
Tage des hl. Wcndelin (20. Oktob.), des Schutzpatrons der Pferde, gethan 
haben. Gar manches Bündel Heu wird von den Pferdejnngen vom Boden 
gestohlen und dem lieben Vieh vorgelegt, da mau glaubt, daß solch gestohlenes 
Heu dem Vieh doppelten Segen bringt. Die größte Sorgfalt wendet man aber 
an diesem Abende den Kühen zu. Sie erhalten geweihte Kräuter, das heil­
kräftige Angelikakraut, Salzschnitten, gekaute Bissen oder einige Scheiben vom 
Christstriczcl. Dabei ruft man ihnen im Gebirge zu: „Ihr Vicchlan, do hot'r 
a Chrestoomd." In Österreichisch-Schlesien giebt man den Rindern Äpfel nnd 

Honigkuchen und bcstreicht die Augenlider mit Honig, damit sie vor dem 
„Hauche," einer gefährlichen Augenkrankheit, bewahrt bleiben. Ein Stückchen 
Honig wirft man auch in den Brunnen, um das Wasser vor Fäulnis zu be­
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wahren. Stube und Ställe besprengt hier der Hausvater mit Weihwasser. 
Es geht sogar die Sage unter dem Landvolke, die Tiere, welche gewürdigt 
wurden, dem göttlichen Wunder beizuwohncn, erhielten in dieser hl. Nacht von 
12—1 Uhr menschliche Sprache, um den neugeborenen Heiland anzubeten. Sie 
sollen sich aber auch über die ihnen zu teil gewordene Behandlung und die 
künftigen Schicksale ihrer Herrn und Wärter unterhalten, nnd zwar die Pferde 
über die Knechte, die Kühe über die Frauen und Mägde. Einst legte sich ein 
Pferdejunge unter die Krippe des Pferdcstallcs, um die Tiere zu belauschen. 
Da hörte er, wie ein Pferd zum andern sagte: „Du, wos warn mern marne 
macha?" und das andere erwiderte: „Nu mer warn a Faadejunga zu Groabe 
foahrn." Am andern Morgen zog man ihn tot hervor, die Pferde hatten ihn 
mit ihren Hufen erschlagen. Haben Pferde nnd Kühe am nächsten Morgen 
alles Futter aufgezchrt, so bedeutet das eine schlechte Ernte und besonders 
Futtermangel im folgenden Jahre (Frankenstcin, Glatz). Diese Sorgfalt gegen 
die Tiere entspringt vor allem aus der Besorgnis, daß dem lieben Vieh in 
dieser Nacht von den Hexen Unheil widerfahren könnte. Besonders die Frauen 
glaubten, daß die Hexen in dieser Nacht den Kühen Krankheiten aufhexen 
könnten.

Wer in der Christnacht zwischen 12—1 Uhr an einen Kreuzweg geht, 
kann dort die Hexen tanzen sehen. — Wer früher die Christbescherung schon 
am hl. Abende nnd nicht erst am folgenden Morgen veranstalten wollte, mußte 
erst mit geweihter Kreide einen Kreis um den Tisch ziehen, damit die Hexen 
der Christbescherung nichts anhabcn konnten. (Grafsch. Glatz.) — Die Haus­

frauen machen mit geweihter Kreide Kreuze an die Kuhstallthür, damit die 
Hexen nicht in den Stall kommen können. Manche waschen den Kühen die 
Euter mit einer Abkochung von geweihten Kräutern, damit die Hexen sie nicht 
ausmelken; andere binden Strohscile um die Melkgelteu oder entfernen die 
Melkschemmcl ans dem Stalle, damit die Hexen nichts finden, worauf sie sich 
setzen können. — Man soll keine Milchneigen oder leere Milchgefäße im Hause 
stehen lassen, sonst könnten sie die Hexen besudeln. — Am Christabende geht 
die Hausfrau rückwärts aus dem Milchkcllcr und hält das Licht vor die Brust. 
So ist das Licht zuletzt aus dem Keller gegangen, und an dem können die 
unsichtbaren Hexen nicht so leicht vorbeischlüpfen. — Am zweiten Weihnachts- 

' feiertage verteilte früher in manchen Dörfern der Grafschaft Glatz ein Mann 
von Hans zu Haus Birkeuruten, mit denen man die Kühe peitschte. So 
blieben sie von den Würmern befreit.

Ist das Vieh besorgt, so versammeln sich die Hausgenossen zum Abend­
gebet, was in Österr.-Schlesicn oft unter freiem Himmel geschieht; „denn da 
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sieht man, wie die Schutzengel die.Gebete zu Gott emportragen. Auch steigen 
um jene Stunde die Seelen derjenigen zum Himmel empor, die an diesem 
Tage aus dem Fegefeuer erlöst werden." (A. Peter: Volkstümliches, II, S. 273.) 
Dann setzt man sich zur Abendmahlzeit nieder, welche diesmal aus gewissen 
stehenden Gerichten zusammengesetzt ist. Unter den Tisch, häufig aber auch 
uuter das Tischtuch legte der oberschlesische Bauer Stroh, mit dem er später 
die Bäume umband. In Kroatien und Slawonien wird die ganze Stube mit 
Stroh bestreut und während der Feiertage nicht gekehrt. Der Bauer von 
altem Schlage, und zwar besonders der weniger wohlhabende, begnügt sich mit 
einer Semmelmilchsuppe, Kuchen, Äpfeln und Nüssen, oder er genießt das be­

liebte schlesische Himmelreich, nämlich: „Schworzfleesch und Wäskliesla mit 
Flaumatunke." An manchen Orten wird auch ein Erbsenbrei aufgetragcu und 
wäre es auch nur ein Quart für die ganze Hausgcnossenschaft, denn wenn 
man an diesem Abend auch uur drei Erbsen genießt, so geraten die Erbsen 
im nächsten Jahre besser. — In vielen Gegenden und bei wohlhabenden 
Bauern ist die Tafel aber reicher besetzt mit 1. der gelben Suppe, einer 
Semmelmilchsuppe mit Rosincu, Zucker uud Safran bestreut, 2. den Karpfen 
init Pfefferkuchentunke und Sauerkraut, „polnische Karpfen" genannt, 3. den 
Mohklicslan, 4. den Äpfeln, Nüssen und Striezeln. In Oberschlesien nach der 

polnischen Grenze hin wurden früher in wohlhabenden Familien sogar sieben 
Gerichte genossen: l. Eine Mohn- oder Hanfsuppe mit gerösteter Semmel, 
2. polnische Karpfen, 3. gebratene Karpfen oder Hechte mit brauner Butter, 
4. Sauerkraut mit Erbsen oder weißen Bohnen gemengt, 5. Hirse oder Reis 
mit Pflaumen, 6. Mohnklöße aus Semmel, 7. Kuchen, Striezel, Äpfel, Nüsse 
und Pfefferkuchen. In Österr.-Schlesien genießt man gewöhnlich Pflaumen- 
fnppe, Griespappe, Honigbrot, Honigkuchen, Äpfel und Nüsse. Bald nach dem 

Abendessen werden die Fischgräten, Nußschalen und andere kleine Speisereste 
unter die Obstbäume vergrabe«, damit sie im kommendeu Jahre besser tragen, — 
wieder ein Rest eines heidnischen Brauches, von jeder Festmahlzeit einen Teil 
den Überirdischen zu opfern. Nach der Mahlzeit geht in Österr.-Schlesicn der 

Gemeindehirt von Haus zu Haus uud knallt mit einer langen Peitsche, wofür 
er einen Weihnachtskuchen erhält; auch der Nachtwächter geht herum, bläst das 
Nachthorn und singt ein Lied dabei.

Kein Abend des ganzen Jahres ist so vorbedeutend für die folgende Zeit 
als der Christabend; fast alles, was geschieht, hat Beziehung auf die Zukunft. 
Daher ist die Fülle abergläubischer Meinungen und Bräuche an diesem Abend 
wahrhaft erstaunlich.

Wird am Christabend das erste Licht in die Stube gebracht, so schaut ein 
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jeder nach seinem Schatten, denn wer an seinem Schatten keinen Kopf erblickt, 
stirbt gewiß binnen Jahresfrist.

Sobald sich die Hausfrau zu Tische gesetzt hat, soll sie nicht mehr auf­
stehen, weil ihr sonst im nächsten Jahre die Hühner von: Brüten fortlaufeu. 
Sie darf auch an diesem Abende nichts aus dem Hause verkaufen, sonst ver­
kauft sie den Segen mit aus dem Hause. — Man soll während der Mahlzeit 
Erbsen iu die Stubcucckcu streuen für die Mäuse, damit sie im nächsten Jahre 
weniger hungrig sind. (Neurodcr Gegend.)

Die größeren Überreste der Mahlzeit, Brot- nnd Scmmelstückchcn, Nuß­

schalen u. s. w. läßt man die ganze Nacht ant dem Tische liegen für die 
Engala, welche in der Nacht kommen und davon essen, oder für die „arma 
Seela," wie man in der Neurodcr Gegend sagt. Die Engel des Christentums 
sollen noch immer die Opser entgcgennehmen, die man einst den germanischen 
Göttern an deu häuslichen Herd hinstellte. — In manchen Familien findet 
nach der Mahlzeit die Einbcscherung statt, aber auch, wo dies nicht geschieht, 
giebt man sich im Familienkreise einer geräuschlosen Fröhlichkeit hin, indem 
man besonders die Zukunst zu erfahren sucht. Schon vorher achtet man den 
ganzen Abend darauf, ob der Hofhund bellt, oder die Pferde wiehern, oder 's 
„Klämutterla" (Klagcmütterchen) im Ofcntopfe singt, das alles bedeutet Unheil, 
letzteres besonders eine Feuersbrunst. — Mancher geht am Christabend mit 
einer bestimmten Frage an die Zukunst ganz still an eines Nachbars Fenster 
und wartet auf die ersten Worte, die in der Stube gesprochen werden. Sie 
sind die Antwort auf seine Frage.

Vor allem aber sucht man, ähnlich wie am Andreasabende, durch mancherlei 
Orakel das Schicksal zu befragen, man gießt Blei, rafft Scheite, horcht im 
Hühnerstall u. s. w. Man nimmt vou Zwiebeln, deren oberen Teil man 
vorher abgeschnitten hat, die äußeren Schalen, füllt 12 davon mit Salz und 
giebt ihnen die Namen der 12 Monate. Je nachdem nun nach einiger Zeit 
das Salz ganz oder teilweise oder gar nicht geschmolzen ist, wird auch der 
betreffende Monat mehr oder weniger regenreich sein. Früher richtete man 
sich in der Feldbestellung nach diesem Orakelspruch. — Man läßt Nußschalen, 
jede mit einem kleinen Wachslicht, in einer Schüssel mit Wasser schwimmen 
und giebt ihnen die Namen von bekannten Mädchen und Burschen. Schwimmen 

' ein Mann und ein Mädchen hier zusammen, so müssen sie auch bald ein Paar- 
werden. — Mau läßt zwei „Wergputzcu," die bestimmte Personen bezeichnen, 
durch Entzünden in die Höhe fliegen. Aus dem Fliegen oder Verlöschen er­
kennt mau, ob sie sich „kriegen" oder ob die eine bald stirbt. — Man 
„schmeißt a Lotscha hiugcr sich," wie am Andrcasabcndc, oder man wirft

Schroller, Schlesien. IN.
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Äpfelschalen hinter sich und erkennt aus ihrer Lage den Anfangsbuchstaben vom 

Namen des künftigen Geliebten. — In der Grafschaft Glatz übten die Mädchen 
auch folgenden Zauber. Sie gingen zu einem Pflaumbaum, der da stand, wo 
drei Grenzen zusammentrafcn, schüttelten ihn und sprachen:

„Liebes Bämla, ich schittel dich,
Feine Liebe, rippel dich;
Belle Hundla, belle, 
Wu ihs der Liebste drenne."

Vernahmen sie darauf Hundegebell, so sollte aus der Richtung, woher sie 
es hörten, der künftige Freier kommen. Obwohl an diesem Abende das Spinnen 
ausgcsetzt wird, ist es doch gut, in der Christnacht um die zwölfte Stunde 
heimlich auch nur einen Faden, und zwar ungenetzt, zu spinnen. Wer einen 
solchen Faden um den Hals tragt, ist vor Selbstmordgedanken sicher, d. h. er 
hat so viel Glück im Leben, daß er nie in den Fall kommt, solche Gedanken 
zu fassen. (Ohlau, Brieg, Strehlcn; Schles. Provinzbl. 1828, Augustheft.)

Früher war es an manchen Orten (um Bunzlau, Schömbcrg) Sitte, daß 
die Mädchen am Christabend ihr Abendgebet nackt beteten oder vor dem Schlafen­
gehen nackt ihre Kammer fegten, um ihren Geliebten zu erblicken.

Die Zukunft erforscht man auch, indem man ein Stück Brot, ein Geld­
stück, einen Kamm und ein Stück Lehm unter vier Gefäße legt und raten 
läßt. Das Brot bedeutet gutes Auskommen, das Geld Überfluß, der Kamm 

Armut und Ungeziefer und der Lehm Krankheit oder Tod. — Man ging früher 
auch zwischen 12 und 1 Uhr an Kreuzwege, um die Zukunft zu erhorchen. 
Mancher hoffte dort einen Wechselthaler zu finden, d. h. einen Thaler, der 
immer wieder in den Schubsack zurückgelangte, so oft er auch umgewechselt 
wurde. Andere wieder gingen um Mitternacht auf ein Weizenfeld, legten sich 
platt auf die Erde und hörten u. a. Särgehämmern oder Kanonendonner und 
Trompetengeschmcttcr und schloffen daraus auf große Sterblichkeit oder Krieg.

In manchen Gegenden Schlesiens herrscht auch noch der Glaube, daß in 
einem Hause, in welchem ein Leichenbrett sällt (ein polterndes Geräusch, wie 
von einem fallenden Brett), in kurzer Zeit jemand sterben müsse. Wer es 
nicht gehört hat, den trifft es.

Auch das Wetter dieser hl. Nacht ist vou großer Bedeutung für das fol­
gende Jahr. Fast überall glaubt man, daß stürmisches Wetter in der Christ­
nacht und am Wcihnachtsfest überhaupt auf eine gute Obsternte Hoffnung 
mache. In Beziehung auf die Getreideernte aber sagt der schlesische Bauer: 

„Helle Christnacht, finstre Scheun', 
Finstere Christnacht, Helle Scheun'."
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Um die Fruchtbarkeit der Felder zu vermehre» und besonders die Maul­
würfe fernzuhalten, schoß man früher in der Saganer Gegend über die Felder, 
und die Schüsse, die man in manchen Dörfern der Grafschaft Glatz bei der 
Heimkehr aus der Christmesse noch hören kann, hatten gewiß ehemals keine 
andere Bedeutung. Um deu Graswuchs zu sördern, ging auch mancher, bis­
weilen sogar im bloßen Hemde, mit einem Dreschflegel in den Garten und 
führte einige Schläge auf deu Boden (Bunzlau, Bohrau). — Ein Haselnuß­
strauch, der iu dieser Nacht tüchtig gepeitscht wird, rrägt um so reichere Früchte 
(Leobschütz).

Wohl überall bindet man in Schlesien, wie auch im übrigen Deutschland, 
Strohseile mn die Obstbäume, und zwar in manchen Gegenden Seile aus dem­
jenigen Stroh, welches während des Christmahles unter dem Tische oder auch 
unter der Tischdecke (Jakobskirch bei Glogau) gelegen hatte. Dies Umbinden 
fand früher (bei Brieg, Ohlau, am Zobten u. s. w.) iu der Mitternachtsstundc 
statt und dabei tanzten Bauer und Bäuerin um die Obstbäume und hingen 
an Lieblingsbäume alte Kleiderfetzen, ganz ebenso, wie die alten Germanen 
um die Bäume tanzten, unter denen den Göttern geopfert wurde; ganz ebenso, 
wie man die Äste der heiligen Bäume mit den Fellen und Häuptern der 

Opfertiere behing. Am Ostersonnabende während des Mittagläutens werden 
die Seile abgenommen. In der Oberlausitz gingen manche mit einem Seile 
sogar um ein Saatfeld, um seine Ergiebigkeit zu erhöhen. An vielen Orten 
legte man früher zu demselben Zwecke einen Stein aus jeden Obstbaum.

Bald »ach 11 Uhr brach iu den schlesischen Dörfern früher jung und alt 
auf, um in die Christnacht (Katholiken in die Christmessc) zn gehen, eine kirch- 
kiche Feier, die etwa eine Stunde dauerte. Die fromme Sitte hat sich nur in 
katholischen Gegenden, vor allem in dcr Grasschaft Glatz, erhalten, wo man 
noch trotz Schnccsturm und grimmiger Kälte vermummte Gestalten nächtlicher­
weile durch die langgestreckten Dörfer hinziehen sieht. Aus weitester Ferne 
eilen sie zum Gottcshause, um dieser würdigen Feier bcizuwohncn, deren Er­
habenheit nur der richtig beurteilen kann, der ihr selbst wiederholt beigewohnt 
hat. In einem Meer von Licht schimmert die Kirche, zu deren Erleuchtung 
jeder durch seinen Wachsstock — srüher durch ein Grüschellicht — bcitrügt. An­
dächtig wohnt die Menge der Messe bei, während welcher heut vom Chöre alte 

' bekannte Weihnachtslieder ertönen, die der Bauer an diesem Tage nicht ver­
missen will. Jüngere Schulmeister und Chordirigenten haben leider manche 
dieser alten volkstümlichen Wcihnachtsliedcr abgcschasst. Auf die nächtliche Feier 
folgte srüher (um 1793) um 4 Uhr morgens die Frühmesse und um 9 Uhr 

dcr Gottesdienst des ersten Festtages.
50*
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Während der Wandlung in -der mitternächtlichen Christmesse sind alle 
fließenden Gewässer in Wein verwandelt; aber nur der Frevler wagt es, das 
Wunder vorwitzig ergründen und zu seinem Vorteil ausbeuten zu wollen. Ein 
Mann, welcher einst zufällig in der hl. Nacht aus einem Bache geschöpft hatte, 
merkte nachher, daß er den herrlichsten Wein in seinem Gefäße habe. Sein 
Nachbar wollte dies ein Jahr später benutzen, ging zum Bache und schöpfte 
eine Kanne voll daraus. Da erscholl plötzlich aus der Tiefe eine Stimme:

„Jetzt sind alle Wasser Wein, 
Aber Du bist mein."

Daraus zog ihn der Wassermann mit sich in die Flut hinab.
Bei den Bauern des schlesischcn Oppalandes herrscht der fromme Brauch, 

bald nach der Heimkehr aus der Christmesse das jüngste Kind in die Ställe 
zu schicken, wo es dein Viehe zurufen muß: „Ihr Farde, Uxa, Kiehe, Kälber, 
Zieja, Schoofe (nicht die Schweine) sticht uf, Christus der Herr ihs geborn." 
Dann geht das Kind in den Garten und verkündigt auch den Obstbäumen die 
frohe Botschaft. Das bringt Vieh und Bäumen großen Segen.

Am Morgen des folgenden Tages, des „heiligen Tages," findet in den 
meisten Bauernfamilien die Einbeschcrung statt. „Steht auf, kommt schnell," 
ruft die Mutter deu Kindern zu, „das Christkind war da." Nur notdürftig 
bekleidet, die Kleinen oft noch im Hemd, eilen sie dahin, woher ihnen schon 
der Glanz des Christbaumes cntgegcustrahlt, jenes Wundcrbaumcs der Märchen 
mit den goldenen Äpfeln und Nüssen, von dem ihnen Mutter und Großmutter 

so oft erzählt haben, jenes Lebensbaumes, der mit dem Mai- und Johannis- 
baum so viele Ähnlichkeit hat und „ein Symbol und treffendes Gleichnis für 

das Leben der nach Licht und Wahrheit strebenden, Früchte der Liebe treiben­
den reinen Menschheit ist, des Gattungsidcalcs, das wir zu verwirklichen streben, 
dessen Repräsentant uns Christus ist." (Maunhardt: Baumkultus, S. 250.) 
Eine Zeitlang stehen die Kleinen wie geblendet da, dann aber schaut jedes nach 
seinem Teller und seinem Häuflein und den verschiedenen Spielsachen, Süßig­
keiten und dem Christ-Striezel, das uralte deutsche Weihnachtsgebäck.

Nicht überall in Schlesien scheint es ursprünglich Sitte gewesen zu seiu, 
einen Tannenbaum als Christbaum auszuputzcn, sondern er ist erst in den 
letzten Jahrzehnten aus dem schlesischcn Bürgerhause dort eiugcdruugen, uud 
auch hier war er im Anfänge unseres Jahrhunderts noch nicht allgemein be­
kannt. „Erst die Vertiefung des religiösen Lebens nach den Freiheitskriegen 
beförderte seine Ausbreitung." (Mannhardt: Baumkultus, S. 239.) Aus der 
Gegend von Goldberg, Schönan, Striegau erfahren wir nämlich, daß früher
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die Bauern anstatt des Christbaumes ein kleines Holzgestell in Form einer 
Pyramide aufstellten, welches mit Buchsbaum umkleidet uud mit Lichtern, 
Äpfeln und Nüssen behängt wurde. Solche Gestelle, jedoch mit Papier ver­

ziert, werden noch jetzt auf unsern Christmärkten feilgeboten und besonders von 
armen Leuten gekauft. Unter den Zweigen des Christbaumes guckt auch ein 
alter Bekannter mit bärtigem Antlitz hervor, den die Kinder erst vor wenigen 
Tagen lebendig gesehen haben: der aale Juses (Ruprich, Nickel), getreu aus 
Holz uud Moos nachgebildct. Über allem aber, über Christbaum uud Weih­

nachtsgaben, strahlt bei den Bauern hoch in einem Winkel der Stube im 
hellstcu Lichtcrglanz das Krippel oder die „Gcbort," jeue Darstellung der hl. 
Familie im Stalle zu Bethlehem, die jedem Schlesier bekannt ist, der einmal 
einen Christmarkt durchwandert hat. Diese meist plastischen Darstellungen der 
Geburt Christi zeigen gewöhnlich einen terrassenförmigen, felsigen Abhang, auf 
dessen Höhe sich die Stadt Bethlehem mit zahlreichen Palästen und Türmen 
erhebt, auch christliche Kirchen mit dem Kreuz und türkische Minarets fehlen 
nicht, und neben orientalisch gekleideten Menschen sieht man preußische Grena­
diere Wache stehen und durch das Thor marschieren.

3. Neujahr, Dreikönigstag.

Auf die Festwoche folgt bald wieder eiu heiliger Abcud, der Neujahrs- 

Heiligeabcud (Sylvester), der bei Katholiken und Protestanten durch eine kirch­
liche Feier begaugcu wird. Am häuslichen Herde wird der Abend in alter, 
herkömmlicher Weise gefeiert, denn der Sylvestcrball der Städte ist von den 
schlesischen Bauern uur vereinzelt nachgcahmt worden. Wieder bilden Semmcl- 
milchsuppe oder Karpfen und Mohnklöße oder das schlesische Himmelreich das 
Abcndgericht; noch einmal wird der Christbaum angezündet, um ihn dann den 
Kindern zur Plünderung zu überlassen; wieder wird das Schicksal durch mancher- 
lci Orakel befragt, wie am Andreas- nnd Christabende.

An manchen Orten um Grottkau und Neisse setzen die Burschen einen 
Neujahrsbaum, iudem sie eiuc hohe Stauge mit einem Fichtcnbäumchcn als 

' Wipfel vor den Dvrfkretscham stellen. Früher wurde auch iu die Obstbäume 

geschossen, damit sie fruchtbar würde».
Dem Neujahrsmorgcu sieht manches Dorfkind mit Bangigkeit entgegen, 

ob es auch den „Wunsch" wird schön hersagen können, den es zugleich deu 
Eltern, auf cineu schönen bunten Bogen geschrieben, überreichen will. In ein­
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facher und herzlicher Weise rufen sich Hausgenossen, Nachbarn und Bekannte 
zu, sobald sie sich treffen: „Na, ich wensch D'r viel Glicke zum neua Joahre!" 
Die Gratulationskarten und „Prost Neujahr!" sind erst in letzter Zeit in 
manche Dörfer eingedrungen.

Die Morgenröte am Neujahrsmorgen bedeutet Krieg, klares, heiteres 
Wetter aber eine trockene, gute Ernte.

Der 2. Januar ist der „Sterztaag" (Stürztag), der Umzugstag des Ge­
sindes. Mit der Branntweinflasche in der Hand wird häufig vom alten Orte 
Abschied genommen, und Branntwein wird unterwegs tüchtig gezecht. Manche 
derbe Scherze werden natürlich dabei von Knechten und Mägden ausgeübt, die 
oft nicht ganz nüchtern vor ihre neue Herrschaft kommen. Am neuen „Orte" 
muß man sogleich ins Ofenloch oder in den Brunnen sehen, damit man sich 
schnell eingewöhnt.

Ani Tage der hl. drei Könige (6. Januar) feiert die katholische Kirche 
das Erscheinen der Könige aus dem Morgenlande vor dem Jesuskinde. Der 
Tag wird in Schlesien bisweilen noch das große Neujahr genannt, eine Be­
zeichnung, welche beweist, daß man früher auch bei uns wie in andern deutschen 
Ländern den Dreikönigstag als eigentlichen Jahresanfang betrachtete.

An diesem Tage oder unmittelbar vorher ziehen in der Grafschaft Glatz 
und um Reichenbach, Zobten, Liegnitz, Goldberg u. s. w. Knaben in eigentüm­
licher Verkleidung umher, um wieder volkstümliche Schauspiele aufzuführen, die 
Herodes- oder Dreikönigsspiele. Diese Darstellungen müssen früher eine weit 
größere Verbreitung und einen weit größeren Umfang gehabt haben, als heut­
zutage, wie das große Herodesspiel beweist, welches von Rob. Stctt in den 
Schles. Provinzbl., Bd. XIII, S. 450, mitgeteilt ist. Die Überschrift des 

Manuskriptes:
Dieses hl. 3 König 

Buch Gehöret 
- Vor
Carl Friedrich Jung 

Breßl., 

vor allem aber der Dialekt, weist es der schlesischen Ebene, wahrscheinlich der 
Umgegend von Breslau, zu. Es enthält zwar auch die Geburt Christi, aber 
es ist doch hauptsächlich auf die Darstellung der Erscheinung der hl. drei Könige, 
der Ermordung der unschuldigen Kinder, der Verzweiflung und des Todes des 
Herodes abgesehen. Durch das Auftreteu eines Harlekin (Hanswurstes), der 
zugleich Diener des Herodes ist und die Zuschauer mit einer Menge von derben 
Scherzen zu belustigen sucht, erhält das Spiel einen wahrhast volkstümlichen
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Charakter, das Geistliche tritt zum Teil in den Hintergrund. Der Diener 
führt sich gleich mit den Worten ein:

„Potz Felßen, Arcissen und Pommerantzen,
Es giebt bei Hofe nichts den Fressen und Saufen, Springen, Tantzen, 
Weil der König Herodes sitzt in Ruh, 
So geht's bei Hoffe recht lustig zu..........."

Die jetzt noch üblichen Dreikönigsspiele sind weit einfacher, deswegen aber 
nicht weniger volkstümlich. Drei, vier oder sieben Schulbuben führen das 
Spiel auf. Im letzten Falle stellen drei die Könige dar, von denen einer, der 
König aus Mohrenlaud, das Gesicht geschwärzt hat; ein vierter ist der Engel. 
Alle vier tragen ein Hemd über den Kleidern, das mit einem bunten Bande 
um den Leib zusammengehalten wird; eine hohe Papiermütze mit Goldpapier 
und einer langen Hahnfeder verziert, bedeckt den Kopf; der Engel hat außer­
dem papierne Flügel. Herodes erscheint mit Krone, Zepter und Schwert, sein 
Diener Laban in einem bunten Hanswurstanzuge. Der siebente ist ein Schäfer. 
In diesem Kostüm ziehen die Knaben durch die Dörfer des Eulengcbirgcs und 
der Grafschaft Glatz und führen ein Spiel aus, welches von Robert Schück in 
den Schles. Proviuzbl. III, S. 66, mitgeteilt wurde. Auch die Zcitschr. für 
Gcsch. u. Heimatskunde der Grafsch. Glatz III, Heft 3, enthält ein solches 
Spiel.

Die Dreikönigsspiele sind, wie die Christkindelspiele, vielfach unliebsam ge­
worden und haben meist aufgehört, weil sie zur Bettelei herabgesuukeu sind.

Am Nachmittage des Dreikönigstages und in den folgenden Tagen findet 
lm den Katholiken, und früher auch bei Protestauteu, der Neujahrsumgang 
statt, bei welchem das Haus geweiht wird.

Zuletzt schreibt bei den Katholiken der Geistliche mit geweihter Kreide die 
Jahreszahl an die innere Seite der Stubenthür uud darunter drei Kreuze mit 
den Anfangsbuchstaben der hl. drei Könige: -j- 6 -j- N -j- 8 (6a8pör, Nal- 
olmr, 8ultlmsar). Das schützt gegen die Hexen, welche das ganze Jahr hin­
durch die Schwelle nicht überschreiten können, wenn diese Zeichen an der Thür- 
bleiben. Bei reichen Bauern findet zum Schlüsse eiue Bewirtung statt.

Diese Bewirtung und die Empfaugnahme von Geld und Eßwaren seitens 
'des Geistlichen, des Lehrers und der Chorknaben trat in Oberschlcsicn noch 

mehr in den Vordergrund als anderswo, wie ein Lied beweist, welches beim 
Kolendeumgang gesungen wurde.

Wir kennen dasselbe in der Übersetzung aus dem haudschriftlichcu Nach­
lasse des Lehrers Lompa. Hier folgen nur einige Strophen:
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Unser Herr Wirt, Schaffner im Hause, 
Sei nicht lau und gieb was zum Schmause, 
Guten Branntwein, auch Pfefferkuchen

Zur Kokende, zur Kokende.

Weißes Brot, dazu auch Butter, 
Laß Tische decken, die Teller waschen; 
Laß geben gute Mahlzeit, guter Herr, 

Zur Kolende, zur Kokende.

Eine Entcnsuppc, ein Stück Rindfleisch, 
Einen Gänsebraten, einen Hasen
Und etwas dazu wollen wir gern essen u. s. w.

Wir werden uns anch am Biere laben, 
Laß uns nicht hungern, gieb ein Stück Speck, 
Und damit wir frohen Mntes bleiben, einen Dukaten u. s. w.

Oder einen harten Thaler, Dn bist ein guter Herr.
Gieb alte Stiefeln oder ein Paar neue;
Schenk einen alten Rock nnd einen Groschen zur Pfarre (?) u. s. w.

So geht die Bettelei noch durch sieben Strophen weiter.
Ähnliche derbe und knriose Lieder waren in Oberschlcsien mehr üblich, sind 

aber längst verschwunden, weil der Neujahrsumgang (Kolende) meist durch eine 
Geldabgabe abgelöst worden ist. In den katholischen Gebirgsgegenden Mittel­
schlesiens haben die Lieder ein weniger weltliches und bettelhaftes Gepräge, 
sondern gewöhnlich einen geistlichen Inhalt.

Auch iu protestantischen Dörfern sind solche Lieder üblich. So gehen in 
Kolbnitz bei Jauer protestantische Knaben am Nachmittage des Dreikönigs­
tages von Haus zu Haus und singen eilt Weihnachtslied, dasür erhalten sie 
Speisen oder Geld. (Weinhold: Weihnachtsspiele, S. 397.)

Mit dem Drcikönigstage, dem Berchtentage der Alten, schließt die heilige 
Festzeit der „Zwölften," oder der „hilligen Tage." Noch einmal hielt Holda 
(Berchta) an dem ihr geweihten Tage einen Umzug ums Land, um besonders 
in die Haushaltungen einen prüfenden Blick zu werfen und sie zn segnen, wie 
noch jetzt der Geistliche beim Neujahrsumgange Haus, Hof und seine Bewohner 
segnet. Der Neujahrsumgang und der Umzug der hl. drei Könige können da­
her mit Recht als die christianisierte Form des altheidnischen Festes angesehen 
werden, welches der Beschützerin des Hauswesens, der Berchta, galt. Da man 
sich die Götter im Brausen der Wintcrstürme einherziehend dachte, so galt es
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als günstiges Zeichen, wenn in der Zeit der Zwölften stürmisches Wetter vor- 
herrschte. Dann war Frau Holda nahe und brächte für das neue Jahr reich­
liche Gartenfrüchte. Die Witterung der zwölf Nächte wird überhaupt genau 
beobachtet, denu sie ist bedeutungsvoll für die Monate des kommenden Jahres.

4. Die Faschingszeit

Die eigentümlichen Volksgebräuche, welche der Zeit vom Neujahr bis 

Ostern angehörcn, beziehen sich meist auf die Zunahme des Tages und auf 
die Wiederkehr des Frühlings. — Schon am Dreikönigstage ist der Tag um 
einen Hahnenschrei gewachsen; an Mariä Lichtmeß kann man die Zunahme 
des Tageslichtes schon messen. An diesem Tage beobachtet der Landmann 
genan das Wetter. Rauhes und stürmisches Wetter ist ihm lieber als Heller 
Himmel, denn das bedeutet ein nasses Jahr. Der Bauer sagt: „An Mariä 
Lichtmeß soll die Sonne nicht scheinen, bevor der Pfarrer die Kanzel betritt," 
oder: „Wenn an Mariä Lichtmeß die Sonne in der Kirche zum Opfer geht, 
so kommt ein Nachwinter, daß die Lämmer draufgchen." Andere wieder: „Es 
ist besser, der Wolf kommt in den Stall, als daß ihn an Mariä Lichtmeß die 
Sonne bescheint." Unter dem Wolf versteht der Bauer nicht den grimmigen 
Feind der Herden, sondern den „kaalcn Broodem," den kalten Nebel und die 
Zugluft, welche entsteht, wenn im Winter die Thür des warmen Stalles ge­
öffnet wird. Die Bedeutung des Lichtmeßtages muß in andern deutschen Län­
dern ehedem eine größere gewesen sein, denn die Winter-Sonnenwendfeuer 
wurden nicht überall zu Weihnachten, sondern auch zu Lichtmeß angczüudet.

Nicht lange nachher trifft die Fasching, Foaßnich (Fuoßnich), welche wie 
die Kirmes mit einem Montagabende beginnt. Der folgende Dienstag ist der 
Festtag. Am Faschingsmontage durfte des Abends nicht gesponnen werden, 
weil das Gespinst verdarb. Da nun am vorhergehenden Sonntage und am 
Abende des Sonnabends der Spinnrocken auch nicht berührt wurde, so pflegten 
früher (um Zobten, Schweidnitz, Lieguitz) die Mädchen die ganze Nacht hindurch 

'zu spinnen. Das hieß man die lange Nacht. Dabei wetteiferten sie, recht 
viel Garn aufwciscn zu können. Eine bestimmte Zahl mußte jedes Mädchen 
liefern. Wenn sie mehr vollbrachte, so hieß es: „Die kriegt einen reichen, jungen 
und hübschen Mann." Wenn eine nur das Ziel erreichte, so prophezeite man 
ihr einen Witwer als Mann, und wer nicht einmal die Zahl vollbrachte, von

Schroller, Schlesien. I». 51
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der flüsterte man sich zu: „Die kriegt gar keinen Mann, sie wird zur H . . . 
werden."

Wie die meisten Jahresfeste, ist auch die Faschiug durch eiu eigentümliches 
Gebäck, die „Krappel oder Krappa" (Pfannkuchen) ausgezeichnet. So un­
bedeutend dieser Umstand ist, so gewinnt er dadurch an Wichtigkeit, daß er 
Schlesien als ein oberdeutsches Land charakterisiert, denn nur iu Süd- und 
Mitteldeutschland ist diese Bezeichnung üblich, nicht aber in den Ländern platt­
deutscher Zunge. Um zu sehen, ob die Pfannkuchen durchgebacken seien, stachen 
früher manche Hausfrauen mit einer Spille (Spindel) hinein. Diese Spille 
steckte man dann ins Dach, um dadurch die Großmäuse zu vertreiben. Neben 
dem beliebten schlesischen Himmelreich dampste srüher an der Fasching auch 
Hirsebrei auf dem Tische des schlesischen Bauern; denn wer an der Fasching 
keinen Hirse ißt, dem stehen die Kleider nicht schön und es sehlt ihm das ganze 
Jahr hindurch an Geld. Ja bei den Löwenbergcr Tuchmachern war es von 
alters her Sitte, den Wollspinnern zur Fasching eine Schüssel voll Hirsebrei 
ins Haus zu schicken. (Bergemann: Löwenberg 1824. S. 357, 370.) Dieser 
Hirsebrei ist wie der Milchbrei (Milchsuppe, Mohnklöße) am Christabende 
unzweifelhaft nur der Nest einer alten Opfermahlzeit. Ein historischer Brauch 
scheint diese Behauptung zu bestätigen. Dreimal im Jahre ward früher, wie 
in allen größeren Dörfern Schlesiens, auch zu Schwarzbach und Hartau bei 
Hirschberg das sogenannte Dreiding abgehalten, d. h. öffentlich in des Königs 
Namen zu Gericht gesessen. Bei jedem solchen Dreiding waren der Schultheiß 
und die Schöffen dieser Dörfer verpflichtet, bei Verlust ihrer Gerechtsame dafür 
zu sorgen, daß niemals ein Reisbrei auf der Tafel der Gerichtsherrn fehlte. 
Es ist aber ausgemacht, daß in vorchristlicher Zeit die Dreidingsitzungen mit 
Opfern verbunden waren, zu dcueu dcr Milchbrci und unzweifelhaft auch der 
Hirsebrei als stehendes Gericht gehörten.

An das Dreiding, das freilich sonst zur Fastnacht in keiner Beziehung 
steht, und an das Opfer erinnert auch ein Faschingsbrauch in Österr.-Schlesien: 

In Dobischwald vereinigen sich am Faschingssonntage mehrere Bauernburschen 
im Wirtshause, um Fastnacht zu feiern. Sie trinken auf gemeinschaftliche Rech­
nung, nehmen die Musik für sich in Anspruch uud tauzen fleißig mit den 
Bauernmädchcu. Wenn das einige Stunden gewährt hat, so setzt sich einer als 
„Fürspruch" zum „Rechtstisch," auf dem sich eine Schüssel befindet. Die 
Musikanten spielen sodann einen „Deutschen," und jeder „Fastnachtsknecht" 
nimmt eine Baucrstochter zum Tanze. Hat er einigemal mit ihr herum- 
gctanzt, so führt er sie zum „Rcchtstische." Hier erhält sie zu trinken und 
löst unter dem Zureden des „Fürspruchs," welcher während des Tanzes die 
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Kappe ihres Tänzers zu erhäschen verstanden hat, diese wieder ein, indem sie 
ein Geldstück, in der Regel einen Thaler oder Gulden, iu die Schüssel legt, in 
welcher als Reizmittel von Anfang an schon ein Kronen - Thaler liegt. Wenn 
alle Tänzerinnen zum Nechtstische geführt sind, wird noch an den einzelnen 
Tischen Geld gesammelt, um die Musikanten und den Trunk zu bezahleu. 
(A. Peter: Volkstümliches II, S. 277.) Sollten nicht diese Geldbeiträge, 
welche in dieser Form bei Tanzvcrgnügungen nicht üblich sind, ehemals Samm­
lungen zum gemeinsamen Opferschmause gewesen sein? In der Grasschast Glatz 
herrscht die Sitte, daß die Burschen ihren Liebsten beim Tanz im Kretscham 
eine Anzahl Pfefferkuchen schenken und dafür von den Mädchen hausbackene 
Pfanka (Krapplan) als Gegengabe erhalten.

Der Faschingstanz soll recht lustig und ausgelassen sein.

„Die Fastnacht fällt schon ein; 
So ihr wohl werdet springen, 
So wird der Flachs gelingen 
Und desto höher sein."

So dichtete der Schlesicr Schcrffer (Weinhold: Wörterbuch, S. 21) im 
17. Jahrhundert, so Hort man aber noch heute unser Landvolk als Regel aus- 
stcllcn: „Je hoher Mädchen und Frauen beim Faschingstanze springen, desto 
länger wird der Flachs." In der Gegend von Neisse und Ziegenhals singt man 
zu demjenigen Tanze, der sich speziell auf das Wachstum des Flachses bezieht, 
das sogenaunte „Flaxstickla," eiu Lied, iu welches sowohl Tänzer als Zuschauer 
einfallen. Es lautet:

. Wenn der Flax gesät ihs,
Do fängt a oa zu keima. 
Do looß mern keima, mei licwer Moan, 
Ich sah mer Lust on Fraide droan 

Om Maxe, om Flaxe.

On wenn der Flax gekeimt ihs, 
Do fängt a oa zu waxa.
Do looß mern waxa, mei liewer Moan, 
Ich sah mer Lust on Fraide droan 

Om Flaxe, om Flaxe.

So wird nacheinander das Blühen, Reifen, Raufen, Dörren und endlich 
das Einhcimscn in die Scheune besungen. Nnd vor dem Schlafengehen stellen 
sich manche „ledige Froovelker" nackt auf einen Tisch und springen in einem 
recht hohen Satze herunter; so hoch sie springen, so hoch wird ihr Flachs werden.

51*
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Merkwürdig sind bei der Fasching vor allem die festlichen Umzüge, die in 
Dörfern und Städten früher regelmäßig am Nachmittage des Montags oder 
Dienstags stattsanden. In den Städten haben sie schon längst, in den 
Dörfern in den letzten Jahrzehnten fast überall aufgehört. (Schles. Pro- 
vinzbl. I, S. 365.)

In Trebnitz herrschte bis zur Aufhebung des Klosters i. I. 1810 die Sitte, 
das; die Fleischer am Morgen des Faschingsmontags eine Messe lesen ließen, 
dann im Kloster festlich bewirtet wurden und am Nachmittage ein Gansreiten 
oder ein Hahnschlagcn verunstalteten. Auch in einigen Dörfern um Ziegenhals 
und Neisse wird ein Hahnschlagcn abgehalten. In Ohlau hielt noch im 
Jahre 1818 das Brauermittel einen ähnlichen Umzug.

Weit großartiger ist eiu Umzug, der noch vor 30—40 Jahren in den 
Dörfern Mittelschlesiens regelmäßig an der Fasching stattfand. Den Zug er­
öffnete wie gewöhnlich eine Musikantenbande; ihr folgte ein Bursche mit eiuer 
langen Stange, die sich in drei Äste spaltete, dem sogenannten „Wurschtgraajcl." 

Hinter ihm galoppierte und wieherte die bekannte Figur des Schimmelreiters, 
dem wieder der „Esel" folgte, mit sehr laugen Ohren, aus grauen wollenen 
Strümpfen hergestcllt, auf die man ein Paar Latschen ausstülpte, um das 
Lächerliche zu vermehren. Hinter dem Esel schritt brummend und tanzend an 
Kette und Nascnring der Erbsenbär mit den Futterlcuten, dem „Meester 
Schmied" und seinem Gesellen, der das Hamprichszeug zum Hufbeschlage trug. 
Ein Bursche nahm eine große Kanne voll Bier mit, aus der unterwegs alle, 
auch der Schimmelreiter, der Esel und der Bär tranken. Den Schluß bildeten, 
zu zweien marschierend, die Bauernsöhne und Knechte, die mit langen Peitschen 
unaufhörlich knallten. So zog man von Hof zu Hof und erhielt Bier, Schnaps, 
Krappel und Würste. Die letzteren wurden au den Wurschtgraajcl gehängt 
und mitgenommen. Zuletzt zog man vor den Hof, in dem das beliebteste und 
freigebigste Mädchen wohnte, um sie als Festköuigin, im Riescngcbirge als 
„Aschenkraut," zu begrüßen. Sie mußte natürlich diese Ehre mit einem reichen 
Geschenk bezahlen, konnte aber dafür neben ihrem Schatze hinter dem Wurscht- 
graajel dem Zuge in den Kretscham voranschrciten, wo bei einer ausgelassenen 
Tanzlustbarkeit die gesammelten Vorräte verzehrt wurden. Den ganzen Umzug 
nanute man um Schweidnitz und Zobten „'s Wurschteln," um Striegau aber 
die „Wurschthulnije." Die eine oder die andere Figur sehlte an manchen Orten, 
ost zog der Schimmelrcitcr allein aus und im Ohlauer und Steinauer Kreise 
gingen die Dienstjungen vom herrschaftlichen Hofe unter Führung des Wächters, 
der den Spieß als Wurschtgraajcl trug, zu den Nobotbauern und sammelten 
Eier, Fleisch, Kuchen u. dergl. Ein Teil der Eßwaren wurde verkauft uud 



405

der Erlös im Kretscham verjubelt. Dabei machten die Knechte und Mägde oft 
Ausgaben, die weit über ihre Verhältnisse gingen.

Der lärmende Tanz ist geblieben, die komischen Aufzüge haben aber fast 
überall aufgehört und sind wegen des damit verbundenen Unfuges zum Teil 
durch polizeiliche Verbote unterdrückt worden. — Die Umzüge mit der Fest­
königin (Aschenkraut) haben unzweifelhaft eine ähnliche Bedeutung, wie die 
Volksfeste mit der Pfingstbraut (Maibraut).

Mit dem nun folgenden Aschermittwoch beginnt die Fastenzeit. An diesem 
Tage pflegten sich in den Dörfern Oberschlesicns die Weiber zu versammeln, 
um junge Ehefrauen in ihre Gesellschaft aufzunehmen; dies nannten sie Lomber, 
Ournber. In der Fastenzeit lassen sich manche Baucrnmädchen nicht gern in 
eine Liebelei ein, denn die Freier, welche „ei der Foste kumma, warn moadig," 

d. h. es kommt nicht zu einer Heirat.
Am 12. März, dem Tage des hl. Gregvrius, wurden früher in manchen 

schlesischen Städten uud Dörfern von der Jugend Prozessionen abgehalten. So 
zogen in Trachenberg, Herrnstadt u. s. w. die Schulmeister mit den Schülern 
umher, die wie zu einer Komödie geputzt wareu, indem einer den Bischof 
Gregvrius, die andern Priester, Künstler, Handwerker, Adam und Eva und 
andere Personen darstcllten. Die kleinsten wurden alle zu Engeln geputzt mit 
gemalten papierncn Fähnlein. In Öls fand eine ähnliche Schulfeier, verbunden 

mit Examina, nicht nur am Gregvrius-, sondern auch am Gallustage (16. Ok­
tober) statt. Durch solche Exercitia sollte die Jugend in wohlanständigen 
Sitten, sonderlich aber in der Redekunst geübt werden. Die Hauptsache aber 
wgr auch hier, daß man durch die Stadt zog, „jedem Patron oder Bürger 
insonderheit auswartete" uud eiuc Gabe erhielt. Beim Gallusumgange oder 
Hahnbcißeu wurden Hähne aneinander gelassen und derjenige Knabe, dessen 
Hahn siegte, zum Könige ausgcrufcn und mit Gesängen erst nach Hause und 
dann in der ganzen Stadt umhergeführt. (Schlcs. Vrovinzbl. I, S. 364, u. 

V, S. 35.)
Sinapius teilt in der Beschreibung von Öls eine von ihm selbst versüßte 

Gallus-Arie mit.

5. Der Tadsanntag (La'tarc).

Wie in Süd- und Südwestdeutschland, in der Pfalz, in Schwaben und 

Bayern, ferner in Österreich und Steicrmark, so findet auch iu Schlesien um 

Mittfastcn, meist aber am 4. Fastensonutage, welcher, nach dem Anfänge des 
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Evangeliums, Lätare, im Volksmunde Tudsonntig, schwarzer Sonntig, heißt, 
ein scherzhafter Kampf zweier Personen statt, von denen die eine, winterlich 
gekleidet, den Winter, die andere, luftiger angezogen, den Sommer darstellt. 
(Grimm: Mhthol., S. 724 sf.) Der Winter wird besiegt und der Sommer' 
in feierlichem Zuge eingeführt nnd seine Ankunft in frohen Volksweisen ver­
kündet. Grimm (Mythol., S. 739) ist also im Irrtume, wenn er sagt, daß 
bei Franken, Thüringern, Meißnern und Schlesiern bloßes Austragen des 
winterlichen Todes ohne Kamps und feierliche Einführung des Sommers 
stattfinde. Ein solcher Kampf war früher allgemein üblich, jetzt hat er meist 
aufgehört; ebenso ist das Todaustreibcn nicht mehr häufig, nur die feierliche 
Verkündigung des Sommers, das sogenannte Sommergehen, ist allgemein 
geblieben, und auf dieses Sommergehen beschränkt sich heute in dem größten 
Teile Schlesiens die volkstümliche Feier des Lätaresonntages.

Der Winter, mit langem Flachsbart, Pelz und Pudelmütze bekleidet, trägt 
bisweilen einen Dreschflegel; der Sommer, in leichtem Anzüge, mit bunten 
Bändern und Schleifen verziert, hat einen Blumenstrauß in der Hand. Diese 
beiden Gestalten ziehen z. B. in der Gegend von Militsch oft meilenweit durch 
die Dörfer, kehren in jedem Hause ein und stimmen einen Wcchselgesang an, 
den sie mit sehr lebhaften Gestikulationen begleiten und in welchem ein jeder 
seine Vorzüge rühmt. Dabei raufen sie sich, tanzen und springen, bis schließ­

lich der Winter im Kampfe unterliegt.
Der interessanteste Brauch des Lätaresonntages, das Todaustreibcn, hat 

sich nur vereinzelt erhalten, z. B. in der Gegend von Glogan, Wohlau, 
Greisfenberg, Leobschütz, Jägerndorf und in Oberschlesien. Noch im Anfänge 
unsers Jahrhunderts war es aber im ganzen Lande etwa folgendermaßen 
üblich: Schon vor Sonnenaufgang versammelten sich die größeren Dorfkinder und 
Bauernmägde vor dem Hause, in welchem sie den Tod in Bereitschaft hielten, 
eine Puppe, die aus zwei kreuzweise zusammcngebundenen Stecken, Stroh und 
Lumpen hergcstellt war. Diesen Popanz trug man unter Lärmen und Jauchzen 
auf einer langen Stange durch das Dorf und warf ihn in den nächsten Bach, 

Sumpf oder Teich. Dabei sang man:
„Nun treiben wir den Tod hinaus, 
Den alten Weibern in das Haus, 
Den Juden in den Kasten; 
Morgen woll' mer fasten."

Noch im 17. Jahrhunderte sang man das Lied in folgender Form: 

„Nun treiben wir den Tod hinans, 
Dem alten Jöden in den Bauch,
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Dem jungen in den Rücken, 
Das ist sein Ungelücke.
Wir treiben ihn über Berg und Thal, 
Daß er nicht wicdcrkommcn sol, 
Wir treiben ihn über die Heide;
Das thun wir den Schäfern zuleide."

So berichtet das Lied Balthasar Schnurr in seinem Kunst-, Haus- uud 
Wundcrbuch, Fraukfurt a. M. 1667, p. 127; abgedruckt in Büschings Wöchentl. 

Nachr. 1816, I, S. 183.
In der Gegend von Brieg, Ohlau, Strehlen, Hainau und im Riesen­

gebirge versammelten sich zum Todaustragen nur die erwachsenen Mädchen, 
welche aber die Strohpuppe nicht mit Lumpen, sondern mit Frauenkleidern und 
bunten Bändern schön ausputzten und in der Richtung von Morgen nach 
Abend aus dem Dorfe trugen. Dort ward sie unter Lachen und Scherzen 
entkleidet uud aufs Feld geworfen. Das nannte mau: den Tod begraben. 

Dabei sang mau:
„Was jagen wir, was tragen wir?
Den leid'gen Tod begraben wir.
Wir begraben ihn unter die Eiche, 
Das Böse von Euch weiche.

Der Wirt, das ist ein braver Mann, 
Er läßt deu Tod zum Dorf nausjahu; 
Wir begraben ihn unter die Tonne, 
Daß scheint die liebe Sonne."

Die Mädchen, welche hier den Tod hinaustrugcn, gingen (ums Jahr 1710) 
am Nachmittage von Haus zu Haus, den Sommer zu verkündigen und Gaben 
einzusammeln. Was sie gesammelt hatten, ward abends im Kretscham gemein­
schaftlich verzehrt. Dort wartete schon die männliche Jugend des Dorfes und 
ein Teil der Dorfbewohner zu fröhlichem Gelage.

In Glogau warfen bis ums Jahr 1866 die Kinder am Sonnabende vor 

Lütare die Todpuppe iu die Oder und sangen dabei:

„Der leiste Tod,
Der frißt mein Brot,
Den Käse läßt er liegen, 
Die Butter läßt er fliegen, 
Der lciskc Tod, der lciske Tod."
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Der eigentümliche Ausdruck leis-ke Tod ist bisher nicht genügend erklärt. 
Vielleicht bedeutet es leidig, vielleicht hängt es mit dem polnischen lotsün surrt 
— der Jahrestod zusammen. (Schles. Provinzbl. IX, S. 294.)

In der Wohlauer und Guhrauer Gegend wieder warf man die Puppe 
über die Grenze auf die Feldmark eines andern Dorfes. Schon um 12 Uhr 
trugen die Mägde den Popanz hinaus, als Mann oder Frau gekleidet, je 
nachdem zuletzt ein Maun oder eine Frau im Dorfe gestorben war. Da man 
nun glaubte, daß das Dorf, auf dessen Feldmark sie gelegt wurde, Unglück 
haben werde, so paßten die Dorfbewohner auf, um dies zu verhindern, und 

es entstanden oft derbe Schlägereien.
Mit großer Vollständigkeit hat sich das Todanstragen in Österreich- 

Schlesien erhalten, wie A. Peter II, S. 281, berichtet.
Nachdem die Puppe uutcrgetaucht, weggeworfen oder verbrannt war, jagten, 

z. B. in Dobischwald, alle in schnellem Laufe zurück. Niemand sprach ein 
Wort, keiner sah sich um, keiner wollte der letzte sein, damit ihn nicht etwa 
der Tod einholte und er im folgenden Jahre sterbe. Der letzte wurde im 
Dorfe mit argeu Spottreden überschüttet und unter Absingung von Spott­
liedern nach Hause begleitet. Beim Einzüge in das Dorf sang man:

„A Tud, dan hoan mer ausgetrieba, 
A lieba Summer breng mer wieder, 
A Summer und a Mäa, 
Blicmla manchcrläa, 
Blicmla voller Zwcigelein, 
Der liebe Goot wiel bei ins sein."

Das Lied deutet zugleich an, daß man den Sommer feierlich zurückbrachtc 
und in Gestalt eines geputzten Maien ins Dorf zurücktrug. Diese Sitte hat unsers 
Wissens außer im polnischen Oberschlesien und im Oppalandc überall aufgehört.

Früher wurde das Strohbild nur scheinbar vernichtet, zugleich mit dem 
Sommer zurückgebracht und zu Gelderprcssungen benutzt. Dieser Unfug erhielt 
sich vielfach bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, denn noch im Jahre 
1737 berichtet der Rektor Stief (Schles. histor. Labyrinth 1737, S. 310), daß 
man häufig aus Mutwille» deu Tod in einzelne Häuser hineingeworfen habe. 
Das habe aber zur Folge gehabt, daß die gutsherrliche Polizei den Brauch 
überhaupt verbot, weil man noch allgemein glaubte, daß in dem Hanse, in 
welches der Tod geworfen würde, im folgenden Jahre jemand sterben müßte. 
Ebenso fest glaubte man, daß in dem Dorfe, aus dem man den Tod nicht 
alljährlich austriebe, ein großes Sterben entstünde.

Bei den Slawen in Preußisch- und Österreichisch-Schlesien nimmt das Tod­
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austreiben im allgemeinen denselben Verlauf, aber eine Anzahl origineller 
Lieder haben sich hier erhalten.

Im ganzen polnischen Oberschlesien nennen die Mädchen die Strohpuppe 
Marzaua und tragen sie auch unter eigentümlichen Liedern hinaus. So singen 
sie bei Ober-Glogau:

„Schön mit Blumen angethan, 
Lieb' Marzana geht voran.

Wohin denn wollen wir sie tragen? 
Niemand kann den Weg uns sagen?

O tragt mich, liebe Mägdelein, 
Dort auf jene Hügelein.

Dann werfet mich ins Wasser, 
Ins tiefe, tiefe Wasser."

Aber auch alberne uud uuzüchtige Lieder waren üblich, z. B. noch ums 
Jahr 1820 in den polnischen Dörfern bei Ohlau.

Wenn dann die Mädchen heimkehrcn und den grünen, fchön geschmückten 
„Sommer," die Dziewanna, die Göttin des Lebens, mitbringen, so singen sie 

(polnisch): <
„Den bösen Tod haben wir vertrieben, 
Den grünen Sommer bringen wir wieder. 
Unser Maien grün 
Ach so wunderschön."

Von allen diesen Bräuchen haben sich nur au wenigen Orten Reste er­
halten, denn dcr Unfug, der oft mit dem Todaustreiben verbunden war, ver­
anlaßte schon in der Mitte des vorigen, noch mehr aber im Anfänge unsers 
Jahrhunderts polizeiliche Verbote; ja auch die Geistlichkeit suchte hier und da 
den „heidnischen Greuel" zu verhindern. So suchte um das Jahr 1800 ein 
Pfarrer iu Obcrschlesien, der schon mehrfach ein Verbot vergeblich erlassen 
hatte, den Brauch dadurch zu hintertreiben, daß er sich dem Zuge cutgegen- 
stellte, den Popanz ergriff und in den Kot trat. Während so das Todaus­
tragen meist aufgehört hat, ist die feierliche Einführung des Sommers, bei 
uns das Sommcrgehen genannt, allenthalben geblieben, ist jedoch zur gewöhn­
lichen Bettelei herabgesuuken, da nur arme Kiuder mit kleinen, spärlich be­
hängten Büumchcu von Haus zu Haus, vou Thür zu Thür ziehen und durch 
ein Geschrei, das sie Gesang nennen, kleine Gaben erbetteln. Dem war früher 
nicht so; der Sommcrumgang war allgemeiner, ja es fanden sogar öffentliche 
Aufzüge mit einem oder mehreren großen, reich geputzten „Sommern" oder

Schrollcr, Schlesien. I». 52
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„Maien" (Mäa) statt, wie noch bis 1850 in Breslau. Die Ausschmückung 
des Sommcrbäumchens mit Flittergold, Bändern und Bildern ist bekannt. Mit 
diesem, dem Symbol der Göttin des Lebens und der Fruchtbarkeit, zieht also die 
Kinderschar durch Städte und Dörfer. Darauf deutet auch ein Brauch bei den 
fiebenbürgischen Sachsen hin. Dort wird nämlich nach Vernichtung der Tod­
puppe ein festlich geputztes junges Mädchen, der Sommer genannt, durch die 

Straßen geführt.
Beim Sommerumgange singen die Kinder Lieder, die zum Teil das Ge­

präge hohen Alters an sich tragen:

„Wir kommen vor die Thür getreten, 
Wir haben nicht umsonst gebeten, 
Ein Liederlein zu singen, 
Eins nicht alleine, 
Zwei oder dreie." (Breslau.)

Auf die Hausfrau singen sie u. a.:

„Wir gingen durch den grünen Wald, 
Da jungen die Vogel jung nnd alt. 
Frau Wirtin Sie da drinnc, 
(Hör' Sie auf unsre Stimme?)

Den Sommer bringen wir ins Haus; 
Frau Wirtin gebt den Segen raus, 
Laßt uns nicht lange stehen, 
Wir wollen noch weiter gehen."

Oder: „Die goldne Schnur geht (fleit) um das Haus,
Die schöne Frau Wirtin geht ein und aus, 
Sie geht wie eine Tocke, ja Tocke*  
In ihrem roten Rocke, ja Rocke.

* Tocke bedeutet Puppe; bisweilen singt man auch: „sie geht wie eine Tugend."

Des Morgens, wenn sie früh aufsteht
Und in die liebe Kirche geht, 
Da setzt sie sich an ihren Ort 
Nnd hört gar fleißig auf Gottes Wort. 
Sie thut gar fleißig beten, 
In a Himmel wird sie treten;
Dort oben in der Seligkeit, 
Da ist der Frau Wirtin ein Stuhl bereit. 
Dort oben soll sie sitzen
Bei ihrem Herrn Jesu Christen."

Oder:
„De Schissel hoot an guldna Rand, Se wcrds 'r wul bedenka, 
De Frau Wirten hoot ne milde Hand, Znm Summer ins wos schenka."
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Oder:
„Steckt a Mäa uf a Mist, 
Lobt a Herrn Jesu Christ.
De Herrn und de Frauen 
Giehn gor gerne schancn. 
De Frane hoot en rnta Rook 
Und grefft gärn ei a Groschatvop,

Se werd sich wul bedenka, 
Se werd a Gäbla schenka. 
Gats a Gäbla, loot ins zieh», 
Mer wulln a Häusla Wetter giehn, 
Mer hoan gor miede Bccne, 
Mer schtiehn uf heeßem Schteene." 

(Lcobschütz, Neustadt, Troppau.)

Aus deit Hausherrn und die Hausfrau siugen die Kinder:

„Rote Rosen, rote, 
Blühen auf dem Stengel.
Der Herr ihs schon, der Herr ihs schön, 
Die Frau ihs wie eiu Engel."

Oder:
„Rute Riesla, rute Ricsla 
Waxa uf dam Straichla;
Klccne Fischla, klceue Fischla 
Schwimm« ei dam Teichla.
Der Herr ihs schien, der Herr ihs schien, 
De Froo ihs wie a Engel."

Dem Hausherrn singt man:

„Der Herr, der hat ne huche Mitze, 
Er hat se vull Dukaten sitzen, 
Er werd sich wull bedenken 
Uud werd mer wull eun scheuten, 
Er werd sich wull besinnen 
Und werd mer enn verginnen."

Einer erwachsenen Tochter:

„Wir treten hier vor dieses Haus; 
Da guckt ue schöne Jungfer raus. 
Die Jungfer ist gar sommerstolz, 
Sie geht gar gern ins grüne Holz

(Glogau.)

Ihr Tüchel läßt sie stiegen, 
Einen Reichen wird sie kriegen, 
Und kriegt sie keinen Reichen, 
Nimmt sie sich ihresgleichen."

„Die Jungfer hat gar schöne Finger,
Wie schön stehn ihr die guldncn Ringer,

Die guldnen nicht alleine,
Die silbernen auch feine."

52*
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Einem erwachsenen Sohne aber singt man:

„Herr N. der hoot 'n hochen Hutt,
Alle Mädel sein 'm gutt,
De klcencn und de großen,
Se möchten sich derstoßen." (Breslau.)

Andere Sommerlieder:
„Es leuchtet der Himmel, es jauchzet die Erden, 
Es freuet sich alles, daß Sommer will werden; 
Wie herrlich, wie prächtig, wie lustig und schön 
Wird alles in Feldern und Wäldern erstchn."

Oder:
„Sommer, Sommer, Sommer, 
Ich dien a kleener Pommer, 
Ich dien a kleener Kcnig, 
Gatt mer nie zu wenig;
Lott mich nie zn lange schtiehn, 
Ich munß a Häusla Wetter giehn." 

(Grafschast Glatz.)
Wenn die Kinder nichts bekommen, so singen sie:

„Ziejafissc, Kälbcrfissc,
Ei dam Hanse krieg mer nischtc, 
Ihs dos nich ne Schande
Ei dam ganza Lande."

Oder:
„Krimmer Krätzer, 
Aaler Plätzcr, 
Har gäbe wol a Gräschla, 
Hätt ok ees eim Täschla."

Oder:
„Die Schüssel hat 'n goldnen Rand, 
Die Köchin hat sich a A. . . verbrannt 
Uf alle beedc Seiten" n. s. w.

(Nun folgen noch drei obscöne Verse.)
Ähnliche Lieder mit recht lieblichen Melodiken singen auch im polnischen 

Oberschlesien die Kinder, wenn sie mit dem Sommerbäumchen, Mail, Gaik oder 
Gaj genannt, von Haus zu Haus ziehen. Der Rhythmus ist aber im Pol­
nische« überall trochäisch, im Deutschen mit wenigen Ausnahmen jambisch.

Die meisten dieser Sommcrliedcr, der deutschen wie der polnischen, teilen 
alle Vorzüge und Mängel mit den übrigen Volksliedern: eine oftmals sehr 
plumpe Ausdrucksweise, schlechte Reime und sehr derben Humor uebcn poetischem
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Gehalt, warmer Empfindung und einer großen Zahl von altertümlichen Aus­
drücken und Redefigurcn, für die das Volk kein Verständnis hat nnd haben 
kann. So weiß kein Kind, welch schonen Wunsch es ausspricht, wenn es singt: 
„Die goldene Schnur geht um das Haus." Mit seidcueu, eisernen oder 
goldenen Schnüren und Ketten waren in der ältesten Zeit die Tempel und 
Gerichtsstütten unserer Vorfahren umhegt. Die sollten andeuteu, daß in dem 
umschlossenen Raume ewiger Friede wohnen sollte. „Wer die heiligen Schnüre 
brach, büßte mit der rechten Hand, dem linken Fuß," d. h. mit dem Leben.

Wenn also die Kinder den angeführten Vers singen, so wünschen sie dem Hause 
den goldenen Frieden. In einem innern Zusammenhänge mit diesem Wunsche 
stehen auch die goldgelben Ketten, mit denen die Sommerbäumchen um­
schlungen sind.

Schnüre, an welche Dukaten gereiht waren, schmückten noch bis zum Ende 
des 16. Jahrhunderts Mütze und Hut vornehmer und reicher Leute. Daher 

«singt das Volkslied in übcrtrcibcndcr Ausdrucksweise:

„Der Herr, der hat ne huche Mitze, 
Er hat sie vull Dukaten sitzen."

Die grünen Kränze und Papicrblumen deuten unzweifelhaft auf die be­
ginnende Zeit des grünen Laubes und der blühenden Blumen, die Eier aber 
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an den Zweigen des Bäumchens waren unsern Vorfahren Symbole der Frucht­
barkeit.

Die Sommerbäumcheu werden nach dem Gebrauche an der Thür oder der 
Decke des Kuhstalles oder der Wohnstube befestigt als Schutzmittel gegen Hexen. 
Manche mögen sie deswegen auch auf den Mist gesteckt haben, wie der Anfang 
des Sommerliedcs beweist: „Steckt a Mäa uf a Mist" u. s. w. Wenn dann 
die Kühe im Sommer das erste Mal auf die Weide getrieben werden, schlägt 
man sie vorher mit diesem Sommer. Dadurch werden sie auf der Weide vor 
Koller (?) und Schmeißfliegen bewahrt.

Wenn unsere Landleute am Lätare-Sonntage eiue Todpuppe hiuaustrageu 
und vernichten, so wollen sie damit wirklich den Tod, den Sensenmann aus 
ihren Häusern und Dörfern verjagen, daß er ihnen kein Leid anthue und ihr 
Heim vor großem Sterben bewahre. Darauf Weisen so manche Umstände hin: 
Man holt die Todpuppe aus dem Hause, wo zuletzt jemand starb; man wirft 
sie über die Grenze der Feldmark, uud die Nachbarn suchen dies zu verhindern; 
man eilt so schnell als möglich zurück, um nicht der letzte zu sein, denn diesen 
erreicht der verfolgende Tod. Diese Beziehungen auf den Tod sind jedoch 
keineswegs die ältesten und ursprünglichen, sondern sind erst entstanden, als 
das Volk das Verständnis für die meisten Gebräuche verloren hatte und für 
die Todpuppe und den Todsonntag eine Erklärung suchte. In den Gebräuchen 
selbst und in einer Anzahl uralter Verse und Namen wird die Erklärung zu 
finden sein.

Die meisten Mythen (und Gebräuche) haben ursprünglich keinen andern 
Inhalt, als das Naturleben im Kreisläufe des Jahres, im Sommer und 
Winter. Um sich die große Freude unserer Vorfahren über die Wiederkehr des 
Frühlings und die damit verbundenen Gebräuche zu erklären, muß man sich 
erinnern, wieviel härter der nordische Winter war, wieviel schwerer sein Druck 
im Mittclalter auch in Deutschland auf dem Volke lastete, wie aller Verkehr 
gehemmt, alles Leben gleichsam eingeschneit und eingefroren schien. „Uns haben 
die Vorteile der Kultur jener tödlichen Winterbeschwcrden übcrhobcu, dafür 
aber auch des lebendigen Naturgcfühls beraubt, das jene Volksfeste schuf, jene 
Mythen dichtete. Wir tanzen nicht mehr um das erste Veilchen, wie Simrock 
in seiner Mythologie sagt, wir holen den ersten Maikäfer nicht mehr festlich ein, 
bei uns verdient keinen Botenlohn, wer den ersten Storch, die erste Schwalbe 
ansagt; nur in den Kindern, die wir ängstlich an die Stube binden, lebt noch 
ein Rest solcher Gesühle, uud schon in den letzten Jahrhunderten war das 
»Lenzwecken« und die Sommerverkündiguug armen Knaben anheimgcfallen." 
Nur Kinder, und zwar meist arme Kinder, singen jetzt die Sommerlieder und 
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selten nur führen Erwachsene den Kampf zwischen Sommer und Winter auf. 
Aber weun sich auch das Volk iu seiner großen Masse an diesen Dingen längst 
nicht mehr beteiligt, so hat es doch noch ein Interesse dafür. Es sieht es gern, 
wenn der Winter im Kampfe unterliegt und vertrieben wird. Wie sich die 
Vorfahren diesen Winter vorgestcllt haben als einen gewaltigen Niesen, der die 
Natur unter seine Herrschaft beugt, weiß das Volk nicht mehr, aber es singt 
noch immer das Lied vom Winterriesen, indem es den alten Juden (Jöden, 
Jötun — Riese) hinaustreibt. Kurze Zeit darauf wird derselbe Jötun als 
Judas am Ostersounabende von den Knaben verbrannt.

Aber nicht nur ausgetriebcu wird am Lätare-Sonutage der überwundene 
Tod, d. h. der Winter, sondern er wird auch begraben, so daß ihm das 
Wicdcraufstehen für immer unmöglich sein soll. „Unter die Eiche" und „unter 
die Tonne" legt man ihn. Treffender und bedeutsamer kanu die Furcht vor 
dem Winter nicht ausgedrückt werden. In Tonnen pflegten unsere Vorfahren 
nach altem Brauch getötete Verbrecher entweder auf Strömen auszusetzen oder 
tief in die Erde zu vergraben, um ihueu das Aufsteheu aus dem Grabe und 
das gespenstische Umgehen unmöglich zu machen; denn das brächte schwere Heim­
suchungen, besonders schlimme Wetter und Stürme. Davon ist auch bei uns bis 
zum heutigen Tage ein weit verbreiteter Aberglaube geblieben, große Stürme 
kämen meistens daher, daß sich in der Nachbarschaft jemand gehängt habe.

„Unter die Eiche" soll man den Tod begraben, unter die Eiche, den hei­
ligen Banm des Donnergottes, der uns somit als der Sieger über den Winter 
erscheint. An ihn erinnert anch das Erbsengericht, welches früher herkömmlich 
in,Breslau den Sommerkindern gereicht wurde. Die Erbse galt wegcu ihrer 
sprengenden Kraft für ein Shmbol des Donnergottes und ist darum bis heute 
iu vielen deutschen Gegenden das stehende Donnerstagsgericht.



Druck von Carl Flemming, Glogau.
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